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Seren Thriſtian Wolft, 


Koͤnigl. Schwed. Hochfürftl. Heßiſchen Regierungs 
—— ‚und Math.&Philof.Prof. Primarii zuMarburg, 
Prof. honorarii ʒzuSt. Petersburg, der Koͤnigl. Academie 
der Wiſſenſchafften zu Paris, ingleichen der Konigl. Groß⸗ 

Britanniſchen, wie auch der Koͤnigl. Preuſſ. Societaͤt 
der en — | 
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noͤthigen und — *— Anmerkungen 
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— 
a ia Ans Ka Darnell Auer nn r. 





Br 2 
„v 
u ; 


„abssie .- 
F 


* 


Fa. 


» 
——— 
2 + # 

ee 
rn, 
07 nam 

“ 
F — 
—* Du 
ws 
ze 
u. 
u a 
i a 

* ’ 

i — 


R 
* 
J — 
* * — 
- r — 
* 
* 
IR 
“nr 
. Lu 
* * 4 ’ *. 
« . 
1 P — u 
. 4 J 
- 
7 * 
. . “.- 
f . X 
# 
. 
? ine ‘ 
i 6* 
J * 
- 
In ia Ir “> 
Fax; 
. un. 
. * 
fr 
. 
410.8 
i 
* 
Pe: 
* 


* — 2 er 
“r 
r 2 . . 
.. — 
a * 1. * * 
a _ u a... 
A et > m. 
® + 
= vo . BE 
“ * 
—— _ L „’ 
> m ’ 5 “ na . - » 
[2 — 
4 * L. rn 
.r = 
4 am m 
Care * — 2. 
u 
“ 
A AT 
. ver ; 
4 ri 
’ 1 * 
Fi PO ei 
“ .- 
» 
D 


” 


2 


3— 


9) j 
— 
ı” u 501 
° * 
® > } 
. wi 
u Q 
> 
. = Do J 
e * 
>» * oO y 
* 541 
A 
* — 
84 
* 2 „* u “7 a r ” 
. . r 
— R 
e * 
„ “ 
y - + . % 5 
u = in 
u - 
2 
® « * 
z ‚ 
= * 
* + 2 J 
* ’ r 
‚ ” 
. u “ - = # 


’ J a 
Eu — 
e > a . 
— 
* 
« 
"a 
R 
%& 
Re 
- « 
* 
8* 
‘, 
F Ss. 


d . u . ”, 
% * ⸗ > 
" . . 
“ — ’ J J 
- J 
1 = 
» . { 
J 
a J — 
P 
— B 
; ., A 4 
ae “ ® 
ı 
- . A » E el 
7 = | 
R * j j ei 
* “ 2 = . q Pe 2 ri 
“ — 
J ur = 2 ' 
— 3. s | 
‘ .- | 
*2* — ‚ a 
F N 
E ..d 


Dem: | 
Hochehrwuͤrdigen und Anz 
oefahtten Seren; ” 
BER N Ta 
Giegmmm Racoh 
Baumgarten, 
Der Heiligen Gottesgelahrheit 
Doctorn und hochderordne: 


„ten, Profefiorn. 
RE de 


HALLE, 


Meinen ku 
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vornehmen Böhner. 
* Eu dw ii 


Dem 


Hoche delgebohrnen und Hoch⸗ | 

* gelahrten TR v2 
BEMNRE 

Foyann Beiek 
Reuſchen 


chverordneten ordentlichen R 
" fefjoen der Weltweisheit ** 
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— Sochgenteigteitendeun 
Gönner, 


— — 


Bonenrwiürkiger,um 
Hoche delgebohrner Hoch⸗ 
gelahrte Herrn, 


| Hochgeehrteſte und Hoch⸗ 
geauene tar | 


| 





Beydes Eure Hochehr⸗ 
wuͤrden und Eure Hochedel⸗ 
Rbohrne haben das gröfte 
- Arhtanmich, von mir einmahl 
- einefchaifftlicheAuftvartuug zu fo⸗ 
! dern, nachdem bereits eine ziem⸗ 

liche Zeit, ohne einen Brief an 
Diefelbigen aufzufegen, habe hin⸗ 
X 2 ſtrei⸗ 


‚ftreicheu laſſen, und dazu theils 
noch eine Antwort ſchuldig gez | 
blieben bin. Mit meinen Amts⸗ 
verrichtungen und andern Ent⸗ 
ſchuldigungen begehre ich mich 
dieſes mahl nicht zu rechtfertigen; 
ſondern denke nur die begangez 
nen Fehler durch diefen gedruck- 
ten Brief, wo nicht völlig gut zu 
“ machen, jedoch in Dero Urtheil 
einigermaflen gu verringern. 
Denn da-sugleich die Ehre habe; 
Eu, Hochehrwuͤrdenu. Hoch⸗ 
edelgebohrne dieſe von ‚mie 
uͤberſezten Schrifften zuwidmen | 
fo werden Dieſelbigen batauß 
erkennen -_ daß ic) doch einige 
| maſſen an dem a 
urrhludereiperden feoe. 





Jr £ \rf 
—— ch e- 


Sonſt pflegte man ſich von 
Denienigen/ welchen man Bücher 
zuſchriebe einen Schuz auszu- 
bitten. Ohnerachtet nun Eu. 
Hochehrwuͤrden und Eure 
Hochedelgebohrne nah De⸗ 
cd in der gelehrten Welt durch 
hre Verdienſte erhaltenen An- 
hen mächtig genug wären, mei: 
ner rbeit; welche ich bey diefer 
\ Sammlung unternömmen babe, 
durch die Billigung derſelben bey 
ändern ein geneigtes Urtheil zu 
verfehaften, und fie auf das nad): 
drücklichfte zu vertheidigen ; fo 
erfuͤhne mich: doc) nicht einmahl 
ſolches zu verlangen Wer et⸗ 
was nügliches vornimmt / iſt zwar 
in einer mit underftändigen la: 
203 Kane 


fterbafften, aus Uebereilung ch 
theilenden und verläumderifchen 
Leuten grofen Theils angefüllten 
Welt um defto weniger vor einer 
ſchlimmen Nachrede ficher , je 
- mehr er dadurch folche Menfchen 
befchämet , welche Faum daran 
denfen, daß fie das Beſte der 
Melt befördern zu belffen, in dies 
felbige gefezet worden ſeyn: allein 
diefelbigen kehren fid) auch zu⸗ 
weilen nicht an die vortrefflich⸗ 
fin Männer , und hören doch 
nicht auf fich über andere aufzu⸗ 
halten, bis fie erſt Liefer in ihren 
Buſen greiffen, und fich felbft zu 
befiernanfangen. Zur Zeithabe ı 
ich auch, GOtt lob, noch nicht 
darüber zu Elagen gehabt, daß 
manfich öffentlich erkuͤhnet habe⸗ 
mein Bemühen zu tadeln. Alfo 
babe ic) nun eineganzandere Abs 
ficht ; als einige » welche eine 





— — —— N —⸗ — — — 
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Zu⸗ 


— — 


Iſchrifft an jemand ergehen lat: 
Es iſt diefelbige nehmlich, 
gire Hochehrwuͤrden und 
Nochedelgebohrne einmahl 
den gehorfamften Dank für 
Derd o biele Jahre hindurch 
gegen mich in Ihrem liebreichen 
Umgang/ und Erweiſung alier⸗ 
0 Gefaͤlligkeiten bezeigenden 
Bervogenheiten öffentlich abzu⸗ 
katten. , ‚Deffters habe ic) mich 
‚darüber fehr beſchaͤmet gefunden, 
und kan mich nicht ohne Ver⸗ 
gnugen derjenigen Zeit erinnern, 
Br ih in Dero Haufe; und 
ned Tifchennd fonftin den 
me Ihnen offt angeftellten Un— 
terredungen, als ich noch in Jena 
und in Halle war, zugebracht ha- 
be. GOtt erhalte Eure Hoch 


e 


chrwuͤrden und Hochedelge- 






bohr⸗ 


hohrne nebſt Dero Wehr! 
ſten Haͤuſern auch ferner, & 
allem Wohlergehen /laſſe ſie De 
Amt zu feiner Ehre und den 
meinen Beften lange Zeif'glii 
lich verwalten’ und Sie in all 
feiner Gnade alfo geniefen im 
foldesmwünfdyer "ns \ a nan 
Eu. Hochehrwürden ur 
En. Hochedelgebohrnen 
ASCHINS 
Hochgeehrteſten und Hoc 
neigteſten Herren AN 
Goͤnne 
Bareuth dena, ln. 
n S173% | Nor Ast a, 
2.0 ghekfahnfter dien 
Er G. $. Hagen. 


“ 





ie Erkenntniß der Wahrheit 





dem Ende verliehen, damit 
ſich ſeine Sinnen, Einbil—⸗ 
dung und Verſtand nur mit Vorſtellun⸗ 
gen und Betrachtungen beſchaͤfftigen mo⸗ 
gen, ſondern vornehmlich ſoll dieſe Arbeit 
internommen werden, damit er dadurch 
zur blůͤckſeeligkeit gelange, und die Mittel 





A derſelbigen/ welche er einficher‘, auch 


wirklich gebkauche. Die Erkenntniß muß 
demnach i in ein Thun ausbrechen, und das 


Niſt dem Menſchen nicht zü 


— 


‚In zielen auch die ſonſt ganz abgeſondert 


*xX2—— ſchei⸗ 


Er. . 
1 ee , N‘ F \ 
8 > 


 vsinde 


ſch inende Bapepeten ab, indem fie ein 
Sufluß in die Verrichtungen, fo wohl a 
— die kleinſten und von dem Meer noch 

weit entferneten Baͤche in jenes zu hab 





. pflegen. ‚Diejenigen Seren,” wele 


die Sitten betreffen, handeln theil⸗ von 
mag, dns man zu thun und zu laſſen ha 
theils aber von den Mitteln, wodurch in 
zu dieſem oder jenem gelanget, und ve 
J Ueberwindung der etwa entſtehenden Hi 
derniſſe. Sie ſind demnach der Ausuͤbur 

| ganz nahe, und die Einficht in dieſelbig 
erfodert alſo auch eine Bewerkſtelligung 
Gleichwohi aber ſcheinet es, a 
ob es unter Chriſten eine unnoͤthi 
Sache ſeye, eine vernuͤnfftige Sitte 


lehre zu treiben, und dernnach die dare 


gehörige Size: weder einer Erlernung = 
3 


Vorrede. 





dig, noch auch einer Bernühung dadurch 
eine Gluͤckſeeligkeit zufuchen, werth waͤren. | 
Denn erhitich lehret es leider die Erfah⸗ 
rung, daß, wenn man fihon den gröffen: 
Ernſt brauchet, dem natuͤrlichen Geſeze 
ein Genuͤgen zu leiſten; wenn man ſich 
und andern gleich noch ſo buͤndige Bewe⸗ 
gungsgruͤnde vorhält; wenn man noch fü 
viele Vorſaͤze faffet, nichts als lauter tu⸗ 
gendhaffte Handlungen vorzunehmen, 
und alle Fehler ſorgfaͤltig zu vermeiden, 
wenn man auch ſchon wirklich einen An⸗ 
fang in Guten gemacht hat, und darinnen 


einen Fortgang verſpuͤhret, man doch von 
Rꝛ3 eeinem 


vorrede⸗ * | 





_ Äinem volltomihenen Wandel, darinfen 
alle Handlungen untereinander und mit 
den natuͤrlichen uͤbereinſtimmen, noch ſo 
weit entfernet bleibe als die helleuchten⸗ 
den Lichter des Himmels von unſerm Erd⸗ 
Boden weg find ; indem Sinn und Eins 
Bildung die Menſchen bald uͤbereilen, man 
manches aus der Acht (äffet ; und gleich, | 
ſum vergeffen hat, das vorhero ungemein 
bewegend geweſen iſt, und ſich durch etwas 
Boͤſes, welches den Schein eines wahren 
Guten an ſich hat, wenn es vollbracht if 
in das Verderben ſtuͤrzet. Die von dem | 


| — GOTT ung mitgetheilte Offen⸗ 
I eur bahrung 


vorrede. 

bahrung entdecket uns den wahren Grund 
unſeres Elendes, und zeiget, daß wir durch 
einen angeerbten Fehler zu allen wahr⸗ 
bafftig Guten völlig untüchtig ; zu allen 
Böfen hingegen geneigt feyen, und daß 
alle vernünftige Betrachtungen feine ge⸗ 
nugſame Arzney gegen dieſen verzweiffelt 
boͤſen Schaden ſeyn koͤnnen. Sie lehret 
ung ferner, Daß wie von Grund aus ums 
gekehret, und erſt in einen andern Stand 
gefezet werden snüffen , darinnen wie 
kraͤfftigere Bewegungsgruͤnde anzuneh⸗ 
men, und nach denſelbigen redlich zu han⸗ 


deln faͤhig werden. Sie preiſet uns zu 
| RC4 dieſem 


Vaorrede. 








Diem Ende ie farmende Le esẽ 
tes an, welcher auch ſo gar feines eigenen 
| Sopueg. nicht. ‚verfchonet, ſondern ihn für 
uns alle dahin gegeben habe, auf daß Er 
die verdorbene Sache wiederum pollig 
gut. machen moͤchte und wir durch eine 
glaubige Annehmung feiner groſen Erld⸗ 

ſung in den Stand ‚guter Werke verſezet 
würden. - Wenn wir die uns darinnen 
vorgeſchlagenen Mittel zu einem heiligen 
ELehen auch noch ſo ſcharf unterſuchen; fe 
finden wir doch an ihnen weder eine Un 
| binlänglichfeit zu demſelbigen zu gelan⸗ 


gen, noch eine Unmolichteit/ ſie zu ge⸗ 
| braus 


Voarrede. 








— — 


vrauchen. Es giebt uns demnach die hei⸗ 
lige Schrifft eine ganz andere Sittenlehre 
an die Hand , in welcher alles auf den 
Glauben gebauet iſt, und alles um der 
für ung gefehepenen Verſoͤhnung willen 
vorgenommen und unterlaſſen werden 
ſoll. Dieſes iſt nun die Urſache, warum 
man vermeinen ſollte, daß diejenigen, 
welche ſich zu einer fo heilſamen Lehre bes 
Finnen, gar nicht nothig haͤtten, von na⸗ 
tuͤrlichen Tugenden und Laſtern unter⸗ 
richtet, noch durch vernuͤufftige Vorſtel⸗ 
lungen zu jenen ermuntert und von die⸗ 


ſen abgehalten zu werden. 
| —— er Er 


vVorrede. 

Es iſt wahr die Einvendung/welche 
biß hieher vorgebracht wurde hat kein ſo 
geringes Gewicht, daß man fie mit ganz 
geringer Muͤhe ſollte heben fönnen. Wir 
koͤnnen es nicht laugnen, wenn wir anders 
die Sache recht einſehen und nur die 
Beyſpiele der Glaͤubigen ſowohl des alten 
als auch bes neuen Bundes, gegen Die al⸗ 
— Leute, welche blos durch 

die Vernunfft gebeſſert, und zu einem ehr⸗ 
baren Wandel getrieben worden find, mit 
Ueberlegung balten / daß dieſe gegen jene 
nur wie ein n Schatten oder doch nur wie 

| 21 ein 


J 
— 





Vorrede. 


———42* 





ein Gemaͤblde gegen etwas rebendiges zu 
rechnen ſeyen. | 

Allein es findet fich dennoch noch ver: 
ehiedenes dagegen zu erinnern. Denn 
erſtlich wäre es zwar wohl zu wuͤnſchen, 
daß alle diejenigen, welche ſich zu dem 
Chriftenthum bekennen auch folches in der 
That führeten, und alſo durch die Kraͤfften 
der Gnade zu derjenigen Gluͤckſeeligkeit 
in dieſem und dem zukuͤnfftigen Leben ge⸗ 
langen moͤchten, | au welcher und die bloſe 
Vernunfft zu bringen nicht | vermögend 
if: aber bilff Gott! wie wenige ſind den⸗ 


vn Wehrbeiten gehorſam, welche fie 
mit 


Now 

her geringen Anzahl Menſchen gehet dies 
jenige ſeelige Berinderung vor, auf welche 
bie Wundboten GOttes ſo Hoch aedrungen 
haben , Aund wie ſelten geben Diejenigen, 

| welche einmahl bekehret worden ſind, mit 
dieſer Gnade t frei. um, DaB: fie immerdar 
darinnen bleiben und ſeeliglich vollendet 
wuͤrden? Im Gegentheil findet man gro⸗ 
ſe Schaaren ſolcher Leute, welche nicht ein⸗ 
mahl eine buͤrgerliche BGerechtigkeit und 
aͤuſerliche Erbarleit an ſich haben, gleich⸗ 
wobl aber mit allen Kraͤften Dagegen ſtrei⸗ 


ten, m on ihnen den Nahmen dev 
 EHri 





Vortede 
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Epriften nicht zugeſtehen will: Manche 
find wohl uͤberzeuget, daß fie ganz anders | 
werden ſollen: es gefallen ihnen aber 
gleichwohl ihre Luͤſte fo wohl, daB Be ſich | 
einmahl nach den andern zu ſchaͤndlichen 
Handlungen verleiten laſſen, und hernach⸗ 
mahbis nur dieſe Eütſchuldigung brauchen, 
ſie thaͤten was ihnen menſch⸗ und moͤglich 
waͤre. Bey dieſen wird es nun wohl er⸗ 
laubt ſeyn, eine vernühfftige Sittenlehre 
zu treiben, fie zu unterrichten, tie weit es 
die Natur bringen konne, und wenn fie je 
dem Geiſte GOttes nicht folgen wollen, ſte 
doch durch vernünftige Wewesungsgrim? 
de von groben Verbrechen und anſtoſſigen 


Dorcedg 








| Aergerniſſen abzuhalten. Sangen abe 
gleich einige an, die göttliche Bearbeitun 
an ihren Seelen zu leiden laſſen ſie ſic 
von ihren Verderben uͤberzeu gen, haber 
ſie eine Begierde der Suͤnde los zu werden 
ſo iſt eg ihnen doch nicht ſchaͤdlich, wen 
ſie erkennen lernen, was nur durch di 
Vernunfft gewuͤrket werde, damit fie bei 
"einigen unterbleibenden Vergehungen fid 
nicht fo gleich für vollig geänderte, und 
nun heilig gewordene Leute halten. Bei 
5 dieſem haben noch nicht alle aus dem Lei 
j den des erbarmenden Erloſers hergenom 
mæene Bewegungsgruͤnde völligen Ein 
gang, als wozu fie einer noch weit mehre 
\ | ver 


Vorrede. 





werVabeveitung nörpig Basen um ich 
wohl muß bey ihnen der Sünde gefeneet, 
Einpalt gethan und vorgebeuget werden, 
aihs / dhes adchis iR, das Seſez Bey chnen 
wohl u treiben, und weil dieſes chen die 
bchee der gefunden Vernunfft ik, durch 
dieſelbigeeine Beſſerung zu ſuchen. Shan 
de und Schaden erſchrdchen fie mach fc, 
Schaam and durcht halten fie mo von 
vielen ab; Biſe des Geviens und Em⸗ 
bſindung der auf das Bir folgenden 
Straffe eigen fe noch gewaltis Ware 
zber zum dritten jemand au vͤlig an 


ſeinem Heiland alaubig und nun vermd⸗ 
Le ‚phil,Schr.;- ‚Th.) R RXXaend 












Vor re de. 

| gend worden, ipm zur. Ehre zu re zuleben; To Hd» 
ret er dem ohngeachtet nicht auf ein Menfch 
| zu feon, oder eine Vernunfft zu baben und 
ſo lange er noch den anfiebenden Scwach⸗ 
heiten unterworffen if, , chet er doch ne 
fo unveerhdt im Slauben, das er gar fei⸗ 
ne natürliche Handlung ehe unternche 
men folte, Genieſſet er alſo gleich des 
Verguügeng welches aus der geofenbape. 
ten Baprpeit und aus der eiktichen Tu 
gend entfpringe; fo bleidet ihm de auch | 
dasjenige, /, welche aud der natuͤriichen 
Wahrbeit und aus der nathelichen 
Tugend entfkefet, gleichſalis frey, ja es 


wird d ber ipm die Natur der Gnade der verhe 


Dorrede. 

Kal Haft unterworffen 7 Daß, wie dep einem 
volleommenen Handel nach ber Vernunfft 
die feeven Hondlungen mit den natuͤrli⸗ 
chen alſo nun dieſe beyde mit den von 
OOtt in ibm gewuͤrkten aberein timmen. 

Es iſt biemit nicht darauf angefehen, 
ob follte man bey wabren Ebriſten die ver⸗ 
nuͤnfftige Sitenlebr allein treiben ; ; fon 
dern es iſt genug wenn es ihn nur nicht 
ſhaͤdlich iſt auch eine Einſi chti in die natuͤr⸗ 
lihenGefege,in die natuͤrlichenBewegungs⸗ | 
gruͤnde, in die natuͤrlichen Vorfige,i in die 
natürlichen Tugenden und i in die natuͤrli⸗ 


LE I TE 7 Er Be GE BE BE *· See u SEE Zn Zu 


hen Belohnungen und Strafen‘ zu haben. 


Sie lernen dadurch Natur und Gnade, 
RER io er zu menſch⸗ 





— — — — — — m — ⏑ 


um hat denn unfer theurer velland uebß 


vVorrede. 
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wenßcicher und odetiches def Ser zu 
untcefeheiden, und wenn fi meefen, dag 


fie ſchnochdftters darch vernünftige Vor⸗ 
felungen zeigen iaffen,. ja ndthig baben, 
auch dieſelbigen & an ſich zu brauchen ; ; fo 





u werden fe Beftornepe gedemuͤthiget, da⸗ 
| mit fi ſich nicht aber andere erheben, und 

| 

| Ieracn defto cher mit den unwiſſenden amd 


— 


angebeſerten Geduit haben. Und wars 


An — — — 


den beiligen Menſchen und ‚Rüfzeugen 


GoOttes ſelbſt Bapepeiten dee Dernunft 
getrieben, und varum | 





vorreda 


VBewegungsgrunde ER wenn dies 
Kumötpig, 5 ———— ſchadlich 
— wird er IE Zeiten 
auch micht ohne Nuzen ſeyn / Daß gegen, 
waͤrtige Schrifften verfaſſet, num uͤberſezet, 
und in dieſe Sammlung gebracht worden 
find.) Vernuͤnfftige Chriſten und Liebha⸗ 
ber einer gruͤndlichen Wiſſenſchafft und 
ungefaͤrbten Tugend, werden demnach hof 
ſentlich von beyden Arbeiten ein guͤtiges 
Urtheil fällen, und jene ſich beſonders Die 
| darunter mit vorkommende Erlaͤuterun⸗ 
gen einiger Lehren des Heilandes und feis 
nes Vorlaͤuffers zu einer rechten Ermun⸗ 
terung dienen taffen. Warum die vier 
Stuͤcke von dem Vergnügen aus der Er⸗ 
W | YCyE3 kennt⸗ 


















= kenntni und: ‚der. Zuge: —** 4 
bracht worden ſeyen, werden diejenige 
leicht erkennen, welche wiſſen/ worinne 
Die Gluͤckſeeligkeit, von welcher in der Sit 
tenlehre zu handelniſt, beſſehe ‚Ohne 
achtet dieſe Sammlung bißhero etwa 
langſamer als im Anfang heraus gekon 
men find; ſo moͤchte doch, wo 2%“ 
Leben und Geſundbheit verleihet , der 6t 
und 7de Theil derſelbigen nun bad nad 
folgen, damit ſie endlich einmahl beſchlo 
ſen werden 1? und hernach die Ueberſegun 
der natuͤrlichen Gottesgelahrheit folge: 
konne. GOtt lege aber auch hierauf eine 
Seegen, damit chriſtliche und vernuͤnfft 
ge Tugend ſich bey mehrern und im yon 
lichen Maas zeigen. re 


1 0) ee Di u Du 


KICK 


dc hir entfaltenen Ste 


Zu deraiisübenden Sittenlehre | 
gehören: - | 


Von der Sittenlehre uͤberhaupt. ı Seite. 
2. Bon der Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes nach der Lehre des Heilandes, 
Matth. 5 45. 25; ©. 
3. Bon den Pflichten der Menfchen gegen 
einander. wie Johannes diefelbigen leh⸗ 
„ver, Luc 3, 11. a: AS, 
4. Bon den Bflichten der Menfchen in Ab⸗ 
„Sicht auf die Beleidigungen, nach dem Be: 
fehl des Heilandes Matth.5,39. 92.8. 


5 Bon den Verbrechen gegen einen Welt⸗ 
| | 117.©. 





weiſen 
6 Von der allgemeinen Liebe, welche ſich 
bey einem Weiſen findet. 208.. 
7. Bon den Vergnuͤgen, welches man aus 
der Erfenneniß der Wahrheit fchöpffen 
kan. 213.©. 
FE: 8. Don 


KICK 








8. Bon dem Vergnügen, welches aus dee 
der Erfenntnig der geöffenbahrtere 
——666 Res 

9 Bon den Vergnügen, welched man | 
der Tugend zu gewarten hat. 395.8. 

10. BondemBergnugen welches man aus 
der chriſtlichen Tuigend verſpuͤret 571.©. 

1II. Bon der Ausuͤbung der —S— 

2 


682.©. 
12. Bon des Ulpians Erklärung der Ger 
rechtigkeit in Dem zehenden —— a 
Pandecten, von der. Gerechtigkeit u 
den Recht, und von der Uebereinſtim⸗ 
„mung mit den Begriffen des Ariſtotele 


| ehr RP + ira 
, Im diefer sten Sammlung follte auch 

noch kommen die hberfezte Rede von 

der Sittenlchre der Sinefer weil as 

ber der Band zu Fark wurde gewor⸗ 

dem ſeyn; fo Hat man fie zur 6tem 

Sammlung verſparet Man muß 

= ſich alfo nicht irre machen: kaffen, 

was pag. 37. inder Note,ingleichen 

pag. 134 und 483 · davon erwehnet 

worden iſtſtt. De 
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Borrede (1), 


(oa eil ich von meiner 
ENG Kindheitan begierig 
A NE war die Wahrheit 
@) deutlich zu erfennens 
Je babeich mich auch 
ſo gleich in dem Anfang meiner 
Jugend dahin aͤuſerſt bemuͤhet, 
daß ich die Gründe derjenigen 
42 Lehr⸗ 





Erlaͤuterungen. J 

(1) Dieſe Rede, vor welcher gegenwaͤr⸗ 
tige Vorrede ſtehet, iſt von dem Herrn 
Verfaſſer 1721. den i2ten Julii, als 
am 28ſten Geburtstag der Hohen⸗ 
ſchule zu Halle bey Uebergebung des 
Prorectorats gehalten, und erſt 1726. 
zu Frankfurth am Mayn mit Anmer⸗ 
ckungen lateiniſch herausgegeben wor⸗ 
den. Sie har die Aufſchrifft: Ora- 
tio de Sinarum philofophia practi- 
ca infolenni panegyrirrecitata, und ift 
weil man in dem sten Theil diefer ge⸗ 
ſammleten Schriften ſich offtmahle 
darauf bezogen, hier inder Ueberſezung 
beygefuͤget werden. 


4 Rede von der Sittenlehre 


Lehrart, deren fich Die Meßkundi⸗ 
gen bedienen, a erforfchen,und, 
dieſelbige auch inden Wiſſenſchaff⸗ 
ten der Weltweisheit gebrauchen 
mögte.. Wie weit ich in Diefer mei⸗ 
ner Bemuͤhung noch in meiner 
Jugend gefommen bin, erhellet 
aus. meiner. eriien Academifchen 
Brobe, von der allgemeinen Sit 
tenlehre: welche, da fie von gelehr⸗ 
ten Leuten wohl aufgenommen 
wurde, und mir auch vornehmlich 
Die Gewogenheit des nach feinem 
Zode noch lebenden Deren won 
Leibniz zu wege brachte, mich auch 
angetrieben hat, folche Bemuͤhung 
noch bie auf den iezigen Tag fort: 
zufezen. Wie weit ich hernachmals 
es noch in dieſem Stüf gebracht 
babe , belieben diejenigen zu beur⸗ 
theilen, welche meine Schriften, 
die fü Ran! die Meßkunſt als auch 
die Weltweisheit betreffen, genau 
betrashtet haben und von der Lehr⸗ 
art ein Urtheil fällen koͤnnen. Hi 
e 





der Sinefer. 5 


habe ſchon zu verſchiedenen malen 
gedacht, daß ich mir in meinem 
zarten Alter ſchon völlig vorge⸗ 
nommen hafte, mich bey mehrern 
Jayhren blosaufdie Ausarbeitung 
wnd Verbeſſerung der ausuͤbenden 
Weltweisheit oder Sittenlehre zu 
fegen. Da ich aber diefe fo wichtige 
Derrichtung angefangen und da, 
ber) wahrgenommen hatte, daß 
man ed um der Lehrart willen 
fchon fehr weit in der Meßkunſt 
muͤſſe gebracht haben , und daß 
man die Gründe aus der Lehre 
von der Seele, der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft und natürlichen Gottesge⸗ 
lahrheit vornehmlich - herleiten 
muͤſſe; man fich aber durch die Ber 
fchaffiigung in der Naturlehre, 
wenn fie recht abgehandelt wird, 
eine Fertinfeit verfchafte, Bemer⸗ 
kung und Erfahrung in den Wiſ—⸗ 
fenfchafften zu gebrauchen, und 
daß durch diefelbige eine Erfennts 
niß der Endurfachen, nach welchen 


6 Rede von der Sittenlehre 


fich die natürlichen Handlungen 
richten, welche mit denjenigen eis 
nerley find, wornach die fittlichen 
- DHandlungen eingerichtet werden 
follen, erlanget werde: fo habe ich 
gemerkt, daß man die Erlernung 
er ganzen Weltweisheit und der 
Meßkunſt mit cinander verbinden 
muͤſſe. Und in diefer Abſicht Habe 
‚ich nich entfchtoflen die Meßkunſt 
genauer zu unterſuchen, befanderg 
da ich durch die göttliche Dorfes 
hung darzu beſtimmt wurde dies 
ſelbe öffentlich u lehren, und dem⸗ 
nach angefangen Die Weltweigheit 
nach und nach zu verbeflern. Die 
erſten Fruͤchte meiner Arbeit zei 
en fich in den teutſchen philoſophi⸗ 
chen Schriften. Ich werde jols 
ches Vorhaben aber in meinen las 
teinifchen Werfen zu vollenden 
bemuͤhet feyn, fo baldich nur wie 
der mein eigen Herr worden bin, 
Nachdem ich inder Grundwiſſen⸗ 
ſchafft den Begriff der Vollkom⸗ 
mens 


der Sinefer, Be; 


menheit überhaupt heraus ges 
bracht (2) und in der Naturfehre 
die Endurfachen unterfuchet, auch 
den Lehrſaz in der Hauptwiſſen⸗ 
ſchafft, das ein jedes Ding voll- 
kommen feye, mit unzeblbaren 
Verfuchen beftätiget hatte, ja 
endlich in der Hauptwiflenfchafft 
ſelbſten die Vollkommenheit der 
ganzen Welt einfehen konnte; ſo 
habe ich, da ich auf die Einrichs 
tung der menfchlichen Handlun⸗ 
gen zu der Vollkommenheit der 
kleinen Welt bedacht war, wahr⸗ 
genommen, daß dieſelbige nicht 
von derjenigen unterfchieden feyg, 
welche in dem natuͤrlichen Gefeze, 
wie alle und jede dafuͤr halten, 
geboten tft, und daß diefe Einrich; 
A4 tung 








(2) Davon Fan die Ste Anmerkung 
zumaten Stüfin dem seen Theil der 
Sammlungen die 38.©. nachgefchla- 
gen werden. 
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: tung, die auf die Vollkommenheit 
der Fleinen Welt abzielet, ſelbſten 
auch auf die Vollkommenheit der 
groſſen Welt. ihr Abſehen richtet. 
Und alſo wurde ich endlich uͤber⸗ 
zeugt, daß der Hauptgrund nicht 
nur des natürlichen Geſezes, ſon⸗ 
dern auch des Wohlſtandes ſelb⸗ 
ſten, die Einrichtung der menſch⸗ 
lichen Handlungen zur Vollkom⸗ 
menheit der kleinen, folglich auch 
ſelbſten der geoffen Welt eye. 

Da ich die Hauptbuͤcher des Si- 
nefifchen: Reiches mit Bedacht 
Durchlafe ; Babe: ich genlaubet, 
als ob die alten Sinefer vor: 
nehmlich aber Confuz diefen Bes 
griff, obfchon dunkel, keinesweges 
aber ‚deutlich gehabt haͤtten, fo 
daß er nur von demjenigen er; 
kannt wird, der ihn beflzet. Da 
ich hernach ihre Lehren und Ders 
richtungen, die in ihren Büchern 
vorfommen , auf allgemeine 
Gruns 


Gründe gebracht hatte, fo nahm 
ih wahr, daß Die Anleitung zu 
der Uebung bey den Sinefern 
von der wmeinigen nicht abgehe. 
Weil man num insgemein Die 
—— der Sineſer nicht fuͤr 
ſo wichtig anſtehet / daß man des⸗ 
wegen nach China reiſen ſolte, 
auch wohl nach derjenigen ihrem 
Urtheil, welche ihre Sittenlehre 
mit vieler Muͤhe abgehandelt ha⸗ 
ben ; fo verhoffte ich doch, da 
ih im Jahr 1721. die Prorecto: 
ratswuͤrde meinem Nachfolger 
uͤbergeben, und nad) Gewohnheit 
eine Rede vorher halten follte, 
meinen Zuhörern einen Gefallen 
zu erweifen , wenn ich die innere 
Deichaffenheit der Sittenlehre 
der Sineſer, und derfelben Les 
‚bereinfiimmung mit meiner dar; 
thun wiirde. Dieſe Rede -gebe 
Ab num heraus, weil ein-bofer 
Menſch wider mein Willen und 
* 095 Wil⸗ 






* 
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Willen, die Abſchrifft die A 
allzurichtig war, durch den Oru 
bekannt gemacht, und feine Leicht 
fertigkeit vornehmlih dadurch 
verratben bat, weil er vorgegeben 
daß Biefelbe zu Rom mit Dem 
Gutheiſſen und Billigung der In⸗ 
auifition im 1722ſten Fahr Ders 
aus gekommen, und zu Trevoug 
mit Bewilligung der Jefuiten be 
Johann Boudet, ordentlichen 
Buchfuͤhrer des Koͤniges und der 
Königlichen Academie der Wiſſen⸗ 
ſchafften in 1725ſten Jahr nach 
gedrukt worden feye. Denn e— 
gebet einem Menfchen , der von 
den guten Sitten fo entfremdet iſt 
ſehr nabe , daß ich wegen ein 
Saze des Herrn vonkeibnizen,Die 
ich in die vernuͤnfftigen Gedanden 
von Gott der Welt und der Seele 
des Menfihen hinein gebracht ha 
be , denjenigen ,. die GOtt und 
Menfchen verhaſſete Unruhen des⸗ 
| wegen 








der Sinfr,. _ u 


wegen anfangen, in der deutlichen 
Erläuterung gezeraet babe, daß 
die Verfaſſer des Trevouifchen 
Jahrbuches, welche mit der Wil; 
ſenſchafft und Gelehrſamkeit auch 
die Tugend verbinden , viel be; 
fcheidener urtbeilen, und vonden 
aufgebhederen Folgen welche Leib⸗ 
niz hinlaͤnglich wiederleget hat, ei: 
nen Abſcheu hegeten (*) und daß 
der beruͤhmte Herr Fontenelle in 
dem Lobe dieſes vortrefflichen Man: 
nes von ſeiner Wiſſenſchafft in der 
Gottesgelahrheit, und Erfindung 
der vorher beſtimmten Harmonie 
der Dinge ganz anders, als ſei⸗ 
ne Feinde urtheile (**): Ja da 
ich an einem andern Orte (F**) 
von philofophifchen Meinungen 
(3) rede, in wie fern Diefelben an⸗ 

zunehmen 


(3) Eine ausführliche Abhandlung da- 
von ift ausden Marburgifchen = 
i ef: 


| 
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zunehmen find, fo habe ich gezeig 
was die Urſache ſeye, dab der R 
miſche Hof erlaubet bat, den C 
vernicaniſchen Weltbau als «€ 
nen willkuͤhrlichen Saz anzuneh 
men, ob er ſchon vorhero denfel: 
ben in Abgrund der Hoͤllen ver 
dammt hatte. Damit aber ihrer 
deſto mehrere Nuzen davon erhal, 
ten koͤnnten: fo habe ich die ſehr 
kurze Rede mit vielen Anmer— 
Zungen erläutert , ich habe mi 
bey dee Anführung der Sinefl- 
fen Hauptbücher nicht der Ue⸗ 
berſezung des Noel ſondern des 
Couplets und feiner Gehuͤlffen 
| | des 








benftunden in den 2ten Theil diefer 
Saminfungen als dag Ste Stuͤk von 
der 2261ten Seife an, eingeruͤket wors 


der Sinefer. 13 


edienet, weil Die leztere ehe als 
ie erſtere zu bekommen iſt. Was 
Ye Geſchichte anbetrifft , fo babe 
ch dieſelben meiſtens aus der Zeit: 
rechnungstabelle und der vors 
aͤuffigen Erfldrung hergenom⸗ 
men, davon Couplet jene feinem 
Lonfuz beygefuͤget, diefe aber 
sorgefezet hat. In der Zeitrech: 
ung habe ich Feine Unterſuchun⸗ 
yen angeftellet, da folches meinem 
gegenwaͤrtigen Vorhaben nicht 
ʒemaͤs war. Ich bleibe nur bey 
den Verrichtungen fichen , wel 
che zu den Beweifen dienen. Die 
Schwierigkeiten in der Zeitvech+ 
"ung, welche einigen Anſtos vers 
urfachen, wird, wie ich verfichert 
din, der beruͤhmte Herr von Dig. 
nol, wohl Beben koͤnnen, der 

| nicht 
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nicht nur bierinnen fehr erfahren 
iſt, fondern auch verfprochen bat, 
die Zeitrechnung der Sinefer 
Deutlich zu machen (4.) Auffer 
den Grundwahrheiten der Sit: 
tenlehre des Confuz, Die bisher 
noch unbekannt geweſen ſind, und 
der Uebereinſtimmung derſelben 
mit den meinigen, habe ich in 
den Anmerckungen noch darauf 
geſehen, daß ich diejenigen Gruͤn—⸗ 
de deutlich vortragen moͤchte, 
dardurch man die ſchwere Leh⸗ 
—— re 





6 In den Berinſchen ——— 
(Wilſcellaneis Berolinenfibus) handelt 
in der aten Fortſezung das zweyte Stuͤl 
auf der 24ſten S. ein Anhang auf der 
245ſten ©. und in der sten Fortſezung 
das iſte Stuͤck von der Zeitrechnung 
der Sineſer. 


der Sineſer. 15 


ve von der Natur und Gnade, 
nah unfern fombolifchen Bir 
ern , und den Meinungen der 
Gotteögelaheten beweiſen kan. 
Wenn einer mit meiner Arbeit 
nicht zu frieden ſeyn ſollte, ſo 
habe er die Guͤtigkeit, und ma⸗ 
che es beſſer. Wenn aber einer 
die Sache gar nicht einzuſehen 
im Stande iſt, deſſen Urtheil 
werde ich als ein unbeſonnenes 
billig verwerffen. Denn ich ha⸗ 
be dieſes weder für unnuͤze 
Schwaͤzer, noch für die Bons 
zen (5) geſchrieben, die von der 
Aufrichtigfeit , weiche Confuz 
gehabt hat, ſo weit entfernet 

ſind, 


— ſes fir.d Prieſter bey den Eine 
? ’ | 


* Aede vonderSittenl. der Sineſer. 


find, als der Himmel von der 
Erden. Geſchrieben in Mar; | 
| burg, den Igten Januar. 1726, 


(*) Aufder boten Seite. 
() Aufder-söflen Seite 
| CR) In den Anmerkungen 
zu denvernüunfftigen Gedan⸗ 
fen von GOtt der Welt 


und few. in den 112ten 9. 
„auf —— 
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Bon der Sittenlehre - 






überhaupt (1). 


ungemein weites Feld. 
Denn der menfhlichen 
A2 Hand⸗ 


¶ Dieſes iſt die Vorrede zudem erſten Theil 


Alis methodo ſeientifica pertractata, par‘ 


der allgemeinen Sittenlehre welche 1738 
zu Oſtern an das Licht trat, und die Auf⸗ 
ſchrifft führer: Philofophia prattica vniuer- 


prior, theoriam compleftens , qua omnis 


a&ionum humanarum differentia omnisque 


juris ac obligationum omnium principia æ 
priori demonſtrantur. D.i.Exſter Cheil der 


allgemeinen Sittenlehre, welche nach ei⸗ 
‚ner beweiſendenehrart aufgeſezet iſt, u. 


die Lehrſaͤtze in ſich faſſet, darinnen der 
geſammte Unterſcheid der menſchlichen 
Handlungen benebft den Grundwahr⸗ 
beiten aller Rechte und aller Verbind⸗ 
lichkeiten aus ihren Gruͤnden erwieſen 
werden. Aus dieſem ſiehet man bereits, was 
man ſich von dem ganzen Werke verſpre⸗ 
chen koͤnne, und wie unentbehrlich daſſelbi⸗ 
ge zu einer gruͤndlichen Erkenntniß des 
Rechtes der Natur feye. a 

I Eigentlich bedeutet Philofophia practica 
die uͤbende Weltweisheit, und e dem 
Zu Sa erru 


enn man die allgemeine wie viel 
Sittenlehre (2) auf eine hey den 
Gewißheit bringen will: menfchlis 
fo wager man fich in ein hen Hand⸗ 

lungen zu 
bedencken 


4 1, Don der Sittenlebre " 





Handlungen find dergeſtallt vielerley Gat⸗ | 
tungen, und: einerley: Handlung verändert 
nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde ihr Anz 
—— hen dergeſtallt offt, ja in einerley Hand⸗ 
lung ſchlaͤgt fo, manches Bermögen der 
ine: Det, ſo manches vorhergegangene Thun 
m, und Leiden hinein, daß wenn Man dm 

fr 


J 
> RN 


= sone: \ jebeg genau aus einander ſezen will 

erſtaunliche grofe Menge von Säzen vor 
kommet, , welche erwiefen werden müffen. 
Und hier ift es nich genug, wenn man alle 
Befchaffenbeiten der. menfchlichen Handlük- 
‚gen auf dag genauefte und, völlig eingefehen 
hat,fondern cs muß auch gezeiget werden, in 
wie fen man zu einigen Fertigkeiten gelan⸗ 
gen, andere hingegen vermeiden koͤnne, und 
wenn man dazu gekommen ıft, wie man ei⸗ 
nige erhalte und erweitere, andere aber wie⸗ 
derum verlerne. Wegen der. Freyhcit der 
‚Handlungen hat der Menſch verſchiedene 
| ia I) echte, 

K' 


—— 
n Far 





se Herren Berfaffer wird im Deutſchen nur bie 
Echica Gittenlebre genennet, Weil er 
aber doch darunter nichts anders ald nur 
Diejenigen Theile begreifter , welche es mit 
den Giften eined Menſchen fermohl an 
fich, als in einer Gefellfchafft betrachtet, zu 
thun baben: fo laffer fich gang dienlich 
philofophia pra&ica, welche auch fonft mo- 
ralis heiſet, hie ſelbſt die Sittenlehre uberſe⸗ 

zen. 


— überhaupt. a 





Rechte, undes faͤllet auch manche Verbind- . , .. 


lichkeit auf ihr „welcher er. ein Genügen leis 
fen muß, woferne er nicht in eine wohlver- 
diente Beurtheilung verfallen will, Es 
ift Feine geringe Scharfjichtigfeit, bey dem- 
jerigen was hierinnen verfchieden ift , noͤ— 
thig, wenn man es von einander unterfcheiz. 
den, aber nicht in unaufloͤsliche Schwierig⸗ 
keiten gerathen, und in ſolche Irrthuͤmer ver⸗ 
Fallen will, welche nirgends mehr als hierinn 
ſchaͤdlich find (3). 4* 

3 A3 Tr Die⸗ 


G) Mit mehreren. wird hievon in der Zus 
ſchrifft zu dieſem Werke ‚gehandelt, wel⸗ 
che an S. Eminenz den Herrn Cardinal 
Melchior von Polignac, Erzbiſchoff zu 
- Yrmagnac einer in Gaſcogne gelegenen an⸗ 
febnlichen Stadt, und der ſonſt noch ande> 
re vornehme ſowohl Fönigliche als geiſtli⸗ 
che Bedienungen verwaltet, als einen ho⸗ 
ben Foͤrderer der Wiffenfchafften gerichtet 
if. Sie lautet alfo. 
Die Erkenntniß der menfchlichen 
Handlungen hat gar grofe Tiefen, 
und man muß in die geheimſten 
Winckel dev Gemuͤther hinein⸗ 
dringen: wenn man den inneren 
Grund von den Verrichtungen 
einſehen, und die Quellen aller 
Recccchte und⸗aller Verbindlichkeit 
aufſchlieſſen will, damit ſich das 
u. erlaub⸗ 


* 
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Ob ſich ale Diefes alles find ewige und unveraͤnder⸗ 
led erwei⸗ liche Wahrheiten, und laffen fich nach einer 
fenlafle. ſolchen Strenge beweiſen , dergleichen ſich vor 
hin die Wiſſenſchafft der Zahlen und Groͤſen 

| - als 





erlaubte von dem unerlaubten,das 
erbare von dem unerbaren, das 
billige vondem unbilligen , das 
woblanftändige von dem unan⸗ 
ftändigen aufdas genaueftein jeder 
Gattung der Handlungen unters 
ſcheiden laffe, und ander Richtige 

Feit Doch nichts ausggefeser werde. 
Ich wage mid) demnach an ein 
gıofes u. wichtiges Werk, in dem 

ich die Erꝛrwegung oder dieLehꝛſaͤze 
davon an das Licht zu bringen, 
und dieſelbigen an gewiſſe Geſeze 

zu binden bemuͤhet bin. In der 
allgemeinen Sittenlehre lege ich 
den Grund dazu. Wenn dieſer 
nun nicht feſt und dauerhafft iſt, 
ſondern ſich durch einen Schlag 
erſchuͤttern laͤſſet: ſo muß noth⸗ 
wendig das ganze darauf gefuͤhr⸗ 

‚te Gebäude uͤber einen Haufen 

» fallen: Eure Eminenz erlau⸗ 
ben demnach, daß ich Denſelben 


eine 
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als ganz eigen angemaſſet hatte, von welcher 
erhabene Geiſter durch ihre angenfcheinliche ® 
Richtigkeit angelocket worden find. Es hat 

' a4 i zwar 





eine ſo wichtige Betrachtung: mit 
‚unterrhänigften und verpflichtes 
fien Gemuͤth widme, weildoch 
niemand in deren Unterfüchung 

. ‚genauer als Eure Eminenz vers 
fahren Fan, und auch niemand an- 
deren mit feinen Kinſichten zu helf⸗ 
fen geneigter ift, als Hoch Diefels 
ben. Dennwern ift wobl unbes 
kannt, daß die gürige Mutter die 
Natur, welche vondem Winf des 
Aber alles eine genaue Vorſehung 
babenden GOttes regieret wird, 
auf Eure Eminenz dasjenige in 
reicher Maaſe ausgeſchuͤttet ha⸗ 
be, was ſie vortreffliches zur Zier⸗ 
de des menſchlichen Geſchlechts 
in ſich faſſet, und daß Dieſelben 
durch unermuͤdeten Fleiß dasſeni⸗ 
e hinzu geſezet haben, was nur 
durch das Bemuͤhen der Mens 
"ben immer möglich ſeyn mag, 
Die böchftanfebnliche Bildung, 
der mafeftätifche Anblick, die ans 
en nehm⸗ 


2 1. Donder Sittenfehre 


Er nn 
zwar nicht angeuten gefehlet, welche erkañten, 
®daß ſich wenigſtens die Erwegung der 
menſchlichen Handlungen den Gefezen der 
V Bewei⸗ 
ö——————— —— — —— 
nehmliche Stimme, der Nach⸗ 
druck der gewaltigen Beredſam⸗ 
keit, und die Leutſeeligkeit in dem 
Almgange ziehen die Augen auch 
faſt wider den Willen an ſich, 
Und ſezen Die Bemüther derjenis’ 
gen‘, welche Eure Eminenz 
anzuſehen die Gnade haben, 
ggleichſam aufer fich ſelbſt. Rein. 
Menſch bar eine guöfere Liebe zu 
Wiſſenſchafften und allerley Gat⸗ 
cungen der Gelehrſamkeit, als eben 
NHoch Dieſelben. Wer Wiſſen⸗ 
ſchafften und gute Ruͤnſte ſo ſehr 
liebet, der hat auch daran das al⸗ 
lergroͤſeſte Dergnügen ; niemand 

„. aber Ean dafjelbige in fich verfpüs 
xen, wenn ernicht auf das allerges 
naueſte einſiehet, was datan fchön 
underhaben ift. Deraus.allein 
nun hätte ſich fehon zur Genuͤge 
abnehmen Ioffen,was für einegros 
Erkenniniß von hoben Dingen 
Eure Eminenz beſiʒen —2 
Weit⸗ 
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Beweiſe unterwerffen laſſe, unter welchen 
nur den Herr Loken und den ihm Beyfall 


gebenden Herrn von Leibniz anzufuͤhren, 
— ſchon 





weitlaͤufftig Deren Einſichten in 
die ſchoͤnen Wiſſenſchafften ſeyen, 
wenn man gleich keine andere 
ganz augenſcheinliche Zeugniſſe 

aͤtte. Die Königliche Academie 
derWiſſenſchafften welche in dem⸗ 
ſenigen, was. zu Wiſſenſchafften 


gehoͤret, eine ganz tuͤchtige und 


geſchickte Richterin. iſt, haͤlt 
Eure Eminenz fuͤr eine recht 
groſe dierde von ſich· Die Aem⸗ 
ſigkeit, welche Eure Eminenz 

in Beſuchung ihrer Verſammlung 
beweiſen, und Dero Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dasjenige, was vor · 
gebracht wird /zeugen zur Genuͤge, 
wie hoch Eure Eminenz die 
MWiſſenſchafften ſehaͤzen. Ylicht 
allein aber Die Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchafften, ſondern auch die Aca⸗ 
demie der ſchoͤnen Rünfte, inglei⸗ 
chen die fran oͤiſche Academie ha⸗ 
ben Hoch Dieſelbige zu Dero 
Mitgliede erkieſet und Eure Emi⸗ 
ee nenz 
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ſchon genug ſeyn kan: gleichwohl aber hat 
ſich bishero noch niemand unterſtanden ſich 
an eine ſo wichtige Sache zu wagen. Weil 
ich aber des Vorhabens bin, die geſammte 
Weltweisheit nach einer beweiſenden Lehr⸗ 
art vorzutragen: ſo bin ich auch gehalten 


auf. 





nenz, welche ſo wohl ihrer Wuͤr⸗ 

de ais Verdienſten nach recht er⸗ 
haben (eminent) ſind, haben ihren 
Verlangen gnaͤdig gewillgefah⸗ 
ret, ſich auch wie in der Acaden 
mie der. Wiflenfchafften, alfo auch 

- in Der Academie der fchönen Ruͤn⸗ 
ſte nnd in.der franssifchen Acades 
mie erwiefen. Eure Eminenz 
haben ja den göttlofen Lehrbegriff 
des Epicurs, mit weldyem&ucres 
durch das Gedicht, darein er es 
eingelleider hat, viele Gemuͤther 
irre machete, in fo ſchoͤnen Iateinie 
fchen deilen mic fo gluͤklichen Wis 

ze widerleger , daß ſelbſt Virgik 
ſich Diefelbigen zufchreiben moͤch⸗ 
te, und daß auch diejenigen, wel⸗ 
che nur vom Hoͤrenſa gen eine 
Nachricht von dieſem vortreffli⸗ 
chen Wercke, und welches in 
— — Ewig · 
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auf die dem menſchlichen Geſchlechte fo un. 
gemein nüzliche Sittenlehre eben dieſen 
Fleiß zuverwenden. Es bat aber biefelbi- 
ge einige allgemeine Gründe, wenn wir nur 
auf die Erwegung oder Ausübung fehen, 
von welchen die übrigen hergeleitet werden. 
Sol⸗ 








Ewigkeit beruͤhmt ſeyn wird, er⸗ 
halten haben, nichts mehr wuͤn⸗ 
ſchen, als daß es zum gemeinen 
Nuzen Durch den Druck bekannr 
werden moͤchte. Vornehmlich 
erhebet Eure Eminenz auch die 
hohe Klugheit in Staatsſachen, 
daß man ſie wie in den uͤbrigen, 
alſo auch darinn, ſo wie ſie es mit 
groͤſtem Rechte verdienet, für 
recht hoch erkennet. Es war auch 
eben dieſes die Urſache, warum 
der ſo wohl dem Nahmen als den 
Thaten nach groſe Ludewig 
Der vierzehende Eure Eminenz 
die allerwichtigſten Geſchaͤffte an 
Den allerhoͤchſten Hoͤfen kuropens 
zu verſehen anvertrauete. Als bey 

der Verſammlung zu Utrecht von 
Wiederherſtellung des Friedens in 
| Europa gehandelt werden ar 
$ 
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Solche muften nun zuerſt aus einander ge⸗ 
ſetzet werden, ehe ſich zu den uͤbrigen fort⸗ 
ſchreiten lieſe. Dieſes habe ich in der allge⸗ 
meinen Sittenlepre ‚oder Abenden Welt⸗ 
‚weigheit zu. Stande bringen wollen, davon 
nunder erſte Iheil an das Sicht matt, welcher 

die 














ſo würden Eure Eminenz je. 
von Rom weggetüffen, allwo fie 
die Staatsangelegenheiten von 
Frankreich beforgeren, und Ihnen 
die Stelle eines Geſandten aufges 
tragen, welche niemand beffer als 
Sie verſehen könnte. Gleichwohl 
liefen Sie bey den. wichtiaften 
Sorgen in den: Königlichen ho⸗ 
ben — — niemahls den 
Sinn fahren die Wiſſenſchafften 
und gucen Ruͤnſte zu befördern. 
Eure Eminenz Steygebigkeit 
werden auch die fpäten Nach⸗ 
kommen annoch preifen , da 
Dieſelbigen su Rom die erfoder⸗ 
lichen Koſten zu einem hundert 





und vierzig Schu langem Fern⸗ 1, 


glas, um die Frfcheinungen der 


Jerfierne damit Ei Bl ai 
her⸗ 
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die Erwegung in ſich faſſet. Darinnen 
wird der fruchtbare Saame ausgeſtreuet, 
welher eine, frohe Saat und eine reiche 

Erndte in dem nad) folgenden verheifet. r 
— en 





hergeſchoſſen haben, durch deſſen 
RZuͤlfe, vermoͤge der unermuͤdeten 
BSemerkungen des berühmten 
»  Sternkundigen Franz Blanchins, 
©: ‚verfurzen die Beftallt der Denus, 
welche vor diefemunbetanntwar, 
ſo ungemein genau entdeket wors 
den ıft, als Die neuern Sternkundi⸗ 
gen immermebr die Geſtallt des 
Wonden haben abbilden können, 
Eure Eminenz Lob zu erzeblen, 
befinde ich mich) ganz und gar uns 
tuͤchtig, und daſſeibige bedarff es 
auch nice, daß ich es anpseife. 
Mein Werk wird vielmehr davon 
- "aller Sierde und alles Anfebens 
theilbafftig werden, wenn Cure 
| Eminenz auf den Brund deffels 
bigen einen gnädigen Anblik zu 
werffen geruben wollen. GOtt 
erhalte Eure Eminenz, welche. 
des hoͤchſten Alrers würdig find, 
annoch verfihiedene Jahre, Alſo 
wuͤnſchet sc. ic. 
27 Daß 
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Einfluß Deſn Unterſcheid der.menfchlichen Hand⸗ 
der Frey⸗ lungen unterſuche ich ſorgfaͤltig, damit ſich 
beit in die die innere Beſchaffenheit derfelbigen verof⸗ 
nn fenbahtet. Es wirderwiefen, daß die Frey« 
lungen: heit einen viel weitläufftigern Einfluß in 
die menſchlichen Handlungen hat, als mar 
insgemein erkennet; vornehmlich ſo viel den 
Gebrauch der untern Kraͤfften und die Wuͤr⸗ 

kungen des Verſtandes betrifft. Denn 
ohnerachtet der Menſch die untern (4)Kraͤff⸗ 

ten mit dem Vieh gemein hat, ſo haben doch 

die obern Kraͤfften einen Einflußin den Ge⸗ 

at 20: brauch 


: Daß bier bad Wort Acabemie behalten wor⸗ 

det iſt, geſchahe deßwegen, weil fich we⸗ 
der hohe Schule genugſam ſchickt, ohner⸗ 
achtet die Academie der Wiſſenſchaff⸗ 

ten auch fo genannte Lehrlinge hat, 
noch auch Ber Nahme derBefellfchafft der⸗ 

: gleichen die Londnifche und Breußifche fuͤh⸗ 
reegn, hieſelbſt eingeführer iſt. | 
-(4) Was hieſelbſt durch Kraͤffte uͤberſezet 
woorden iſt, ſollte eigentlich Vermoͤgen hei⸗ 
ſen, in dem die Seele nicht mehr als eine 
einige Krafft bat, Weil aber das Wort 
Krafft von dem Verſtande oder Willen, 
der eigentlich von bemErkenntniß und Nei⸗ 
gungsvermögen facultate cognofcitiua, ap- 
petitiua u. auerfatiua gebraucht wird, welche 
ſelbſt nichts felbfiftändiges find: fo wird 
dieſer Yusdruf feine Verwirrung oder une 
wichtige Sebanfen verurfachen. | 
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brauch derſelbigen, dergeſtallt daß ihre Ver⸗ 
richtungen eine gang andere Art an ſich be— 
kommen, als fic) bey dem Vieh finder. Und 
wenn die Wirkungen des Berftandes gleich 
unveränderlichen Geſezen untermorffen find, 
welche der Menfch nicht übertreten fan , fo 
beruhen fiedoch auf der Freyheit, wenn man 
aufihren Gebrauch fiehet. Diefer Einfluß, 
und wie eines aufden andern berube, ift vers 
möge der inder Lehre von der@eele gelegten 
Grundwahrheiten auf dag deutlichfte erwies 
fen worden, damit ja nichts dunkeles übrig 
Dliebe , welches die völlige Ueberzeugung 
hindern möchte, die dazu erfodert wird, 
wenn denjenigen der Beyfall abgenöthiger 
werden fol, die auf das fehärfefte nachden« 
fen. Es muß fich demnad) der abgeſchmak⸗ 
te Verlaͤumder fhämen, welcher immerdar 
gar unaufbörlich ein Gefchrey erreget, als 
ob ich bey allen menfchlichen Handlungen 
gar feine Freyheiteinräumere, und die Sees 
Ie bey ihren Wirfungen dem unverbrüchlichen 
Geſeze eines blinden Schiffalg unterwärffe, 
und alle Sittlichkeit völlig aufhübe ; eg wäre 
denn, daß er ganz bartnäfig wäre, und 
alle Scham abgelegerhärte, Er darff ſich 
auch nicht ferner rühmen daß er bey Leuten 
Die nicht fcharffichtig find , und folchen die 
nur mie anderer Augen ſehen ‚eichtlich Bey⸗ 
fall finde, woferne anders ſein laͤcherlicher 
Hochmuth es ihm erlaubet, daß er noch ein⸗ 
wahl ſpat klug wird, | Die 
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Annere Die innere Sittlichkeit der Handlungen 
Sittlich⸗ unterſuche ich etwas genauer, als es bisher 
keit der Gewohnheit geweſen iſt. Denn'ohnerach⸗ 
Handlun core man ſie zu allen Zeiten erkannt hat; bie 
gen. fie erſt vor kurzen von einigen in Zweiffel 
gezogen worden iſt: ſo iſt doch das innerli⸗ 
che davon noch nicht offenbahr worden, weil 
der Eingang zu den geheimen Zimmern 
verborgen war, Es hat an einer deutli⸗ 
chen Erklaͤrung der Vollkommenheit gefeh⸗ 
let, und man hat die weſentliche Vollkom⸗ 
menheit der Menſchen nicht in Erwegun 
gezogen ; daher iſt auch die zufällige Wolle 
kommenheit verborgen: geblieben, welche 
durch den Gebrauch der Kräffte infofern er 
auf der Freyheit der Seele berubet, erhalten 
wird, dergeftallt, daß die menfchliche Seele 
der göttlichen ähnlich wird. 
Ob die : ft jemand uͤbel damit zufrieden , daß 
Ausfuͤh⸗ dasjenige, was felbften dag gemeine Volk 
rung nicht infehen muß, aus hohen Lehren der Haupre 
zu hoch ger _. PR KM 
rahen. wiſſenſchafft hergeletket wird, und verlanget 
er einen ebeneren Weg , den jederman 
betreten Fönne, fo antworte ich ihm eben das⸗ 
jenige, waschehin Euclid antwortete, als 
er ſeine Anfangsgruͤnde heraus gab, und er 
von Ptolomaͤen gefragt wurde, ob man 
keinen bequemern Weg dazu haͤtte, worauf 
er verſezte, es gaͤbe feinen Koͤnigs⸗ oder Fürs 
ſtenweg zu den Wiſſenſchafften. Denn die⸗ 
ſes Werck iſt nicht fuͤr den unverſtaͤndigen 
EN Möbel 
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Pöbel gefehrieben , noch auch) für diejeni⸗ 
gen, welche in der Sittenlehre nicht viel 
kluͤger ſind als der gemeine Mann; ſondern 
fuͤr ſolche, auf deren Anſehen es ſo 
wohl der gemeine Mann, als auch diejeni⸗ 
gen, welche nicht viel kluͤger find als derfels 
bige, es muͤſſen anfommen laſſen. 
Es wird nicht an-andern fehlen, welche, Wie man 
damit fieder Jugend, welche lieber auf der Ne er 
Erden friechen, als fich in die Höhe ſchwin⸗ Den ee 
genmwill ‚gefallen mögen ', dahin bedacht ie 
find, daß fie nicht aus Faulheit eine fo nuͤz⸗ 
liche Wiſſenſchafft ganz und gar verabfäu- 
men möge. Diefenun werden fo viel, daß 
fiereche fleißig und ernftlich darauf. bedacht 
ſeyn mögen, durch diefe Hope Ausführung er- 
halten fönnen. | | 
Vornehmlich aber ift der Begriff von Die Rich⸗ 
der Nicheigkeieder Handlungen aus einan: tigkeit deg 
der geſezet worden, damit fich verftehen laͤſ⸗ Handlun · 
ſet was recht ſeye, weil ohne denſelbigen die ben 
ſchweere Lehre von dem Verſehen ihr Siche 
nicht befommet, und die Tugend ihre Zierde 
nicht erhaͤt. Denn ohnerachtet jederman. 
von demjenigen, was recht iſt, urtheilet: fo 
denfee doch faft niemand daran, was reche 
feye, gleihfam als wenn einer recht thun 
koͤnte ohne zu wiſſen, was recht ſeye 
Das Geſez der Natur benebſt dem natuͤr⸗ Sefer der 
chen Recht und Verbindlichkeit wir hie⸗ af bez 
klbft aus den Wefen des Menſchen und der geleiter. 
(W.kLphil,Schr.5.Th,) . »®8 Din wird. 
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Wo das 


Wo das 
willkuͤhr⸗ 
liche her⸗ 
kommt. 
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Dinge hergeleitet, da ihm alle Weitlaͤufftig⸗ 
keit gelaſſen, welche es haben kan, derge— 
ſtallt, daß es durchgehends keine Handlung 


"giebt, welche hinreichend beſtimmet wäre, a⸗ 


ber fich nach diefer Richtſchnur doc) niche 
richten follte. Das Gefez, welches ſich 
durch Feine Schranken einfchrenfen laͤſſet, 
iſt bisher in allzu enge Graͤnzen eingefaflee 
geweſen. | 

Die willführlichen Gefeze enrftehen aus 
den natürlichen ,undanfeinem Orte follauch 
eine der Bernunfft gemäfe Ermegung von al= 
lerley natürlichen und willführlichen Geſezen 
überhaupt angegeben, auch felbft aus dert 


Gründen des natürlichen Rechtes hergeleis 


tet werden, damit man eine gewiſſe Nicht» 


ſchnur für die willführlichen Gefeze haben - 


möge. Solchergeftallt aber wird erhellen, daß 
das Gefez der Natur bey Beurtheilung der 


bürgerlichen Gefeze dag Amt eines Rich⸗ 


£ers verwalte, und daß ohne demfelbigen 
man diefer ihre Richtigfeie nicht einſehen 
koͤnne. Etwas von’ diefer Ermegung hat 
Ulpian (*) ſchon zum voraus gefehen, indem 


er ſpricht; Das bärgerliche Recht ge⸗ 


bet nicht ganz und gar von dem nas 
turlichen oder Voͤlkerrechte ab, rich» 
a tee 





¶ Ius 5 Geſez der Pandecten von dem Rech⸗ 


te und der Gerechtigkeit. 
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tet fich aber auch nicht durchgehends 
darnach. Wenn man alfo etwas zur 
dem gemeinen Recht binzufezer, oder 
Davon binweg nimmer, fo wird das 

eigene oder Dasbürgerliche Recht dars 
us. Allein bisher har fid) noch niemand 
gefunden, welcher darauf gefehen, hätte, ohn- 
erachtet es nicht für einen geringen Theil 
des natürlichen Rechtes anzufehen ift, auch 

ohne denfelbigen das insgemein alfo ges 

nannte Bürgerrecht, welches heutiges Tas 
ges einige ohne Urfache in Zweiffel gezogen 

haben, nicht beſtimmen läffer. 





Jederman erfennet, daß das richtige, bil- srevon in 
lige, gerechte, erbare, wohlanftändige, und dem Rede 
am Gegentbeil das böfe, das unrichtige, das dentlichere 
unbillige, das ungerechte, das unerbare, Begriffe 


Recht der Natur von allen diefen Dingen 
handelt, fo mufte hiefelbft auch ein jedesvon 
den andern durch deutliche Begriffe unter-. 
ſchieden werden, damit Feine Verwirrung 
zu befürchten war, 


Ba Dim 


GOtt if 
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Ohnerachtet ich aber erweiſe, daß dieſes 


derürhe⸗ ſich ſo weit erſtrekende Geſez der Natur 
ber des na von der Natur ſelbſten gegeben worden feye, 


tuͤrlichen 


Geſezes. | 
| ſo erweiſe ich dem ohngeachtet auch , daß 


Wirkung 

ber Zu: 
! e> umd 
Laſter. 


dergeſtallt, daß nicht einmahl ein Gottes⸗ 
verlaͤugner daſſelbe in Zweiffel ziehen kan: 


Gott der Urheber deſſelbigen ſeye, und daß 
nicht allein die natürlihe Verbindlichkeit 
daffelbige zu halten von GOtt berfomme, 
obgleich der zureichende Grund in dem We- 
fen und der Natur des Menfchen befind- 
lich ift; fondern daß auch der gütige GOtt 
eine gewiſſe willführliche Verbindung durch 
die Natur der Dinge eingeführee hat, ders 
geſtallt, daß diefelbige "Belohnung und 
Strafen ertheilet , fo wie es dem Willen 
GoOttes gemaßift. | 

. Wenn man Öffters einerley thut, fo ge= 
woͤhnet man ſich eine Fertigfeit an, etwas 
zu verrichten; daraus entftehen nuninden 
Seelen der Menfchen. die Tugenden und 


Laſter, und wenn man fo oder anders han- 


delt, fo wird man entweder feelig und 


gluͤklich, oder elend und unglüflic) : dar- 


aus ſiehet man, warum es fic) zu unſerm 


der Menfch rheilbafftig werden Fan, endlich 


Borbaben gefchift hat, eine allgemeine Er- 
megung von der Tugend und dem Lafter, in⸗ 
gleichen von der Seeligfeit oder dem hoͤch— 
ften Gut und dem höchften -Uebel , deflen. 


von 


überhaupt. Pi 





von der Gluͤkſeeligkeit nnd Unglüffeeligfeie 
anzugeben. 

Das befte Huͤlffsmittel zu der Glüffee- Von dem 
figfeit bey den Menjchen ift ein richtiges Gewiſſen. 
und gutes Gemwiffen dieſerwegen ift von 
demfelbigen weitlaufftig gehandelt‘ worden, 
damit buy einer fo wichtigen Sache es an 
nichts ermangeln möchte. Fajt jedernan 
redet viel von dem Gewiſſen, aber nicht ein 
jeder verfteher es zur Genuͤge, es wird deur- 

lich erklaͤret, was dabey wahr fey, damit das 
eingebildete von demienigen,mas ſich verfte- 

ben laͤſſet unterſchieden werden fönne, und 
diejenigen welche ihre Scharfjinnigfeit nach 
anderer ihrer geringen Einſicht abmeſſen, 
nicht ohne ganz offenbahren Schaden das- 
jenige unter die leeren Worte zehlen, da- 
von fie doc) erfennen muffen, daß dadurd) 
Dinge angedeutet werden, welche mat . 
nothwendig willen muß. Ich habe dag gu= 

te Zutrauen die Auseinanderfezung diefer 
Lehren werde denenjenigen nuͤzlich ſeyn wel- 
he anderer ihren Gewiſſen rathen, vornehm- 

lich wenndie Lehren von der Ausübung da- 

zu Fommen, welche bis inden andern Theil 
verfparet werden, | 

„Unter die ſchweerſten Säze vonder Sit- Von dem 
tenlehre geböret die von. der Zurechnung Verſehen. 
und dem Verſehen, welche die Weltweifen 

faft alle vorben gelaffen , und fie nur den 

3 3 Rechte: 
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Rechtsgelehrten eingeraͤumet haben. Weit 
aber dieſelbigen dasjenige, was buͤrgerlich 
iſt, von dem natuͤrlichen nicht genugſam un⸗ 
terſcheiden; ja auch jenes nicht einmahl ge⸗ 


nugſam aus einander ſezen: ſo bringen ſie 


— 


Ngoͤthige 


Vorſicht 
dabep. 


ſehr wenig vor, was bey der Weltweisheit 
Nuzen ſchaffen koͤnte; ja ſie thun nicht ein⸗ 
mahl denjenigen unter ihnen ein Genuͤgen, 
welche etwas weiter ſehen. Dieſemnach 
habe ich es meine Schuldigkeit zu ſeyn er⸗ 
aͤchtet, fruchtbare Begriffe davon an die 
Hand zu geben, damit man nicht bey einer 
ſchweeren und zu wiffen hoͤchſtnoͤthigen Sa⸗ 
che blind ſeye. Gleichwie aber alle Zurech= 
nung der Handlungen auf der Freyheit bes 
ruhet, auc) Lift und Berfehen den Mangel 
der Richtigkeit derfelbigen zu erfennen ge= 
ben; alfo hat mir auch zu einer forgfaltigerr 
Unterſuchung diefer Dinge dasjenige niche 
‚wenig genuzet, was ich gleich anfangs von 


‚dem Einfluß der Freyheit in den Gebrauch 


der verfchiedenen Vermögen der Seele, und 
von der Richtigfeit der menfchlichen Hand» 
lungen angegeben habe. 
Mer das Geſez der Natur in engere 
Schranken einfchliefer als es billig ff, und 
auf den gefammten Einfluß der Freyheit 
und den Gebrauch unferer Kräffte nicht 
acht giebe: der läffee auch der Zurechnung 
nicht alle ihre Weitlaͤufftigkeit, ohnerachtet 
die 


überhaupt: 2. 





die allergeringften Säze ihm zuwider find. 
Denn der gemeine Mann ſiehet nicht ſelten 
noch weiter als die Gelehrten, welche durch 
die nicht richtig aus einander geſezten Be⸗ 
griffe benebelt werden. Aus vielfältiger 
Erfahrung habe ich gelernet was in dieſen 
Begriffen enthalten ſeye, und ich verachte 
auch diejenigen Einſichten nicht, welche eine 
genauere Auseinanderſezung dererſelben dem 
Verſtande ertheilet, indem ich wohl weiß, daß 
auch mancher gemeiner Mann bereits offt die 
Wahrheit geſaget habe. Ich zweiffele alſo 
daran gar nicht, daß einer, welcher ſich des 
allhier angeſtekten Lichtes bedienen will, von 
den Handlungen, die man einem zurechnen 
darff, ein vorſichtiges Urtheil faͤllen werde. Es 
iſt viel daran gelegen , daß man in feiner 
Seele von aller Empfindung des Berfe- 
hens frey ſeye. Derowegen habe ich da⸗ 
fuͤr gehalten, es ſeye der Muͤhe wohl werth 
daß man die Lehre von dem Verſehen ge⸗ 
nau aus einander ſeze und dasjenige, was 
man insgemein fuͤr gleich geltende Worte 
haͤlt, durch beſtimmte Begriffe.von einan⸗ 
der unterſcheide, deren Fruchtbarkeit dieje⸗ 
nigen erfahren werden, welche ſich derfelbi= 
ger bedienen wollen. 

Gleichwie ich aber jüngfthin die Erler- Nugen ber 
nung der Hauptwiſſenſchafft, als ich die da- Haupt 


“ Wiſſen⸗ 
von heraus gegebenen Schrifften befchlof ao, 
| Da fen ſchafft 
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fen, forgfältig angepriefen habe (5); alfo will 
ich ſolches hiemit abermahls allen anpreifen, 

‚welche in der Sittenlehre ohne Anftoß forte 
kommen und es darinnen bald weit bringen 
wollen, Gefchrieben Marburg: in Heflen 
den 10 April 1738, | 





6 


) Hiemit wird auf den legten Theil der na» 
thrlichen Gottesgelahrheit, und die dazu 
gefezte Vorrede gelehen, welche in dem 


‚sten Theil diefer Sammlungen eingerüs. 


ket anzutreffen⸗iſt. Wer nun einſiehet, 
wie viel die Gruͤndlichkeit erfordere, und 
wie weit die Saͤze und Begriffe hinaus⸗ 
gefuͤhret werden muͤſſen, daſerne man zu 
einer voͤlligen Ueberzeugung gelangen will: 
der wird ſich daruͤber nicht wundern, daß 
bier ſolches eingeſchaͤrffet wird. Die 
Haupturſache, warum man einem, der 
doch nach der groͤſten Deutlichkeit ſtrebet, 


amd auch wirklich ſchreibet Dunkelheit 


Schuld gibt, iſt eben dieſe, weil man uͤder 
ſeine Gruͤnde hinſpringet, bey den allge⸗ 
meinen Saͤzen nicht genugſame Muͤhe an⸗ 
wendet, ſolche einzu ſehen, und hernach 
gleichwohl, ohne die hinreichenden Kraͤffte 
zu haben, weiter fortkommen will. 


2. Von 


BI) co Ber 





2. 
Von der Grundwahrheit 
des natuͤrlichen Rechtes (1) 
nach der Lehre des Heylan⸗ 
des Matth.5, 45, 


§. 1I. 
ls der Heyland gezeiget hatte, wie die Nie wel— 
9— Menſchen ihre freyen Handlungen chen a 
einrichten ſollten; fo befchliefee er ten der 
endlich feinen Unterricht mitdiefen Worten; Pepland 
Darum feyd volltommen, gleichwoie wer 
auch euer Daterim Simmel dollkom⸗ ug va 
men-ift. Man fiehee demnach aus dem tuͤrlichen 
Zuſammenhang, daß in dieſen Worten eine Rechts 
| B 5 all⸗ ausgedruͤ⸗ 
ket hat. 





(1) Nachdem der Herr Verfaſſer in den Mar» 
burgifchen Nebenftunden bereitd einige 
Proben vonder Auslegung der Schriffts 
ſtellen eingerüft, und die Wahrheiten der 
der Weltweispeit mit derſelben verglichen 
hatte: fofommter auch aufdie vorbabens 
de, welche zwar den beyden nachfolgenden 
nachgefezet iſt, der Drdnung des Sage 
nach aber billigvorgehet. Man findet fie 
in dem Fruͤhlingsviertheljahr auf 1730 als 

das ste undlezte Stüf vonder 343ften ©. 
an bis zu der z07ſten. | 


26 2. Don der Brundwahrbeis 





allgemeine Richtſchnur enthalten feye, nach 
welcher wir unfere Handlungen einzurich- 
sen ſchuldig find, und welche folchergeftalfe 
ausgedruket ift,daß fiezugleich ein Muſter 
(Jin ſich enthaͤlt, welches dazu dienetfo wohl 
die Regel recht zu verſtehen, als auch eine 
richtige Anwendung von derſelbigen zu ma⸗ 
chen. Denn dieſes iſt der allgemeine Nuzen 
der Muſter, gleichwie an einem andern Or— 
te gezeiget werden ſoll. Eine Richtſchnur 
oder Regul, nach welcher man feine Hand⸗ 
lungen einzurichten ſchuldig iſt, heiſet ein 
Geſez*. Da nun eine allgemeine Regel hin⸗ 
reichend iſt alle freye Handlungen zu beſtim⸗ 
men: ſo kan man aus derſelbigen verſtehen, 
warum die beſondern Regeln vielmehr ſo 
als anders beſchaffen ſeyn muͤſſen; folglich 
weil dieſe Regeln Geſeze ſind, fo iſt in,den= 
ſelbigen der Grund von den uͤbrigen beſon⸗ 
dern Geſezen anzutreffen **. Die Regel 
des Heylandes iſt demnach ein allgemeines 
Geſez, welches den Grund der uͤbrigen Ge⸗ 
ſeze infich enthaͤlt, und demnach die Grund⸗ 
wahrheit der übrigen Geſeze **X. Nun be⸗ 
fiehlt aber der Heyland, daß wir bey der Ein⸗ 
ae“ rich⸗ 
— — — — —— — — — 
(2) In der Urkunde ſtehet idea exemplaris, 
welches auch wohl durch einen zum Mu⸗ 
ſter dienenden Begriff deutſch gegeben wer« 
ben kab, nach ber Aehnlichkeit welche bey 
idea directrix vorkommet. | 


\ 
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— — — — — — — 
richtung unſerer freyen Handlungen es un⸗ 
ſerm himmliſchen Vater, das iſt, GOTT 
nachthun ſollen, welchem wir als der Haupt⸗ 
Urſache unſere Wirklichkeit zu danken haben. 
Weil es nun unmoͤglich angehet, daß GOtt er: 
was thun ſoll, was ſeinen Eigenſchafften 
und folglich feinem Wefent zuwider ift: fo 
follen auch die Menfchen nichts begeben, 
welches ihrem Weſen entgegen läufft., 
Solglich müffen die Gründe nach melchen 
man feine freyen. Handlungen einrichret,von 
dem Wefen und der Natur der Menfchen 
hergenommen werden. Mun aber ift ein 
Gefez, welches den Grund von der Einrichs 
tung der- Handlungen aus dem Wefen und 
der Natur der Menfchen herleitee, ein Ge: 
fe, der Natur tt. Es iſt derowegen die 
Vorſchrifft des Heylandes die Grundwahr—⸗ 
heit der natuͤrlichen Geſeze, oder welches gleich 
viel iſt, des natuͤrlichen Rechtes. Aus der 
Grundwahrheit unſerer Weltweisheit fol- 
get demnach, daß der Heyland, indem er al⸗ 
le freye Handlungen der Menfchen unter 
einer allgemeinen Regel begreiffer , die 
Grundwahrheit des natürlichen Rechtes 
vorgetragen habe. Derowegen iſt es auffer 
alfeu Streit, dieſes feye eine vollftändige 
Grundwahrheit, und eben diejenige, welche 
die Lehrer des natürlichen Rechtes zwar gefu> 
het haben, aber nicht finden Fonten ; da fie 

doch diefelbige von dem Heyland hätten ler⸗ 

ns nen 
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nen koͤnnen, wenn fie nur die heilige Schriffr, 
mit Aufmerkſamkeit geleſen und die Begriffe, 
welche man mit den Worten des Heylandes 
verbinden follte, gefuchet häften. 
Es ift demnad) der ai werth, daf 
Man die mit den Worten des Heylandes 
verfnüpfften ‘Begriffe unterfuche, damit man 
die Kraffe und den Machdruf derfelbigen 
verftehe , diefe Grundwahrbeie in einen 
deutlichen Begriff zufammen faffe, und fie 
durch einen beftimmten Saz ausdrüfe, da= 
mit man ſiehet, wie fern die Weltweisheie 
damit übereinjtimme. Denn der Heyland 
fezte bey feinen Zuhörern dag Mufter zum 
Grunde und drufte die Grundwahrheit des 
natuͤrlichen Rechtes demfelbigen gemäß aus, 


*16.$. Der Sittenlehre oder von der 
Menfchen Thun und Laſſen. 
** 56.8. Der Grundwiſſenſchafft (3). 
866 6. der Grundmwiflenfchafft (4). 
| | J— fis9. 





(3) In demſelbigen ſtehet die Erklaͤrung von 
einem Grunde, welche man auch in den 
vernünfftigen Gedanken von GOtt der 
Welt ze. antrifft. — 

(4) Ein Grund wird dasjenige ce⸗ 

nennet, woraus das andere be⸗ 
greiflich iſt, das gegründere aber, 
welches ihm entgegen geſezet ift, 

| heiſet 
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t159. 118.8. Der Grundwiſſenſchafft (5). 
P tr 


—beifer dasjenige, welches fich aus 
dem Brunde begreiffen Iäffer, 
(5) Diebepden vr. — 
118. 
Nimmt man den zureichenden 
Grund an: ſo nimmt man 
auch dag zugleich mit an, wel: 


ches um deflelbigen willen viels ⸗· 


mehr iſt, ald nicht iſt. Denn 
Ossjenige, was um des zureichen⸗ 
den Brundes willen, vielmebr iſt, 
- als nicht ift, das gehoͤret mit unter 
. Die bejtimmten Dinge, der zurei- 
chende Grund felbft aber unter 
die beftimmende, Nimmt man 
nun alle beftimmende Dinge zus 
fammenan: fo nimmtman auch 


den sureichenden Brund an, und - 


nimmtman dasjenige, was vers 
möge des zureichenden Grundes 
beſtimmet - wird an ; ſo nimme' 
man auch das beftimmte mit an.. 
Nun aber wird mir dem beftims- 
mendensuch das beſtimmte ange 
nommen: folglich nimmt man 
auch mitdem zureichenden Grun⸗ 

de dasſjenige an, wasum deſſelbi⸗ 
ee > iſt 

F zZum 


30 2.Donder Grundwahtbeie 
Zum Beyfpiel. | 

Der zureichenoe Grund, warum 
in einem gleichfeitigen Dreyeche 
die Winkel gleich find, ift die 
Bleichheit der Seiten, wie aus 
den Beweiſen erbeller, welcheman 
davon in der Feldmeßkunſt an- 
| gibr. Eben Diefe Beweifesber 
berzeugen uns auch, daß fo bald 
als man annimmt , Die Seiten eis 
nes Dreyeckes feyen gleich, man 
zugleich mit annehme, die Winkel 
ſeyen auch gleich. Man macher 
demnach daralıs, daß die Seiten 
gleich find,den Schluß , daß die 
Winkel wirklich gleich feyn 

müffen u. ſ. w. 


§. 150. 
Der zureichende Grund, wars 
unn die eigenen Eigenſchafften 
in einer Sache ſind, iſt in allen 
weſentlichen Dingen zuſam⸗ 
men genommen enthalten. 
Denn die eigenen Higenfchafften 
werden durch alle Das wefentli« 
che zufammen genommen, beftims 
- met, und find Demnach alle die 
weſentlichen Stuͤke zufammen ges 
nommen, das beftimmende, die eis 
gene Eigenſchafft aber Das bes 
' | | ſtimm⸗ 


„A 
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flimmte. Da nundie beſtimmen⸗ 
den Dingeder zureichende Grund 
des beſtimmten ſind: fo find alle. 
wefentliche Stüfe zufammmen 
genommen der zureichende Brund 
einer eigenthümlichen Eigen⸗ 
ſchafft. | 
ch ſ̃ Zum iel. 
Es iſt eine eigenthuͤmliche Ei⸗ 
genſchafft von einem gleichſeiti⸗ 
gen Dreyecke, daß es drey einan⸗ 
der gleiche Winkel hat. Der zu⸗ 
reichende Grund davon lieget nun 
darinnen, daß der Seiten drey, 
und ſolche einander gleich find, 
und demnach in allen wefentlichen 
Dingen zuſammen genommen. 
Diefes ſtreitet nicht wider dasjent. 
ge, was kurz vorhero, da nur von 
den SEigenſchafften überhaupt ge, 
redet wurde, erwehnet ift, daß fich 
nehmlich allein daraus wenn man 
annimmt, daß die Seiten gleich 
feyen, erweifen laffe, die Winkel 
möffen ineinem gleichfeitigenDreye · 
ek auch gleich feyn. Denn das 
felbft wird ſchon zum voraus geſe⸗ 
zet, Daß Die gegebene Figur ein 
Dreyeck feye, und daß fe dem⸗ 
nach, weil der Seiten drey ſind, 
auch drey Winkel babe, allbier 

aber 
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aber wird die Zahl der Winkel 
. und ihre Gleichheit nicht vonein« 
ander unterfchieden, weil die drey⸗ 
fache Anzahl der gleichen Wins 
tel eine Eigenſchafft von einem 
gleichfeitigenDreyedfe ausmachet, 
in ſo ferne drey Winkel, welche 
einander gleich find, unter einerlep - 
zuſammen gefesten Begriff mie 
einander enthalten find, undniche 
anders beflimmer werden „ als in 
fö ferne die drepfache Anzahl der 
Seiten und die Gleichheit mir. 
einander einen Kinfluß in. die Bes 
flimmung haben. Denn übers 
baupt wird die Gleichheit der 
Winkel in den rechtwinklig⸗ 
ten Siguren nicht durch Die 
Gleichheit der Seiten beftimzs 
met, weil die Raute (Rhombus) 
das Begentheil davon zeiget, als 
welche zwar gleiche Seiten, aber 
ungleiche Winkel hat. Manhat 
groſſe Aufmerkſamkeit beſonders 
in der Grundwiſſenſchafft noͤthig, 
daferne man ſich nicht uͤbereilen 
will. Woraus abermahls er⸗ 
hellet, wie norhwendig es ſeye, daß 
man Beyſpiele aus der Feldmeß⸗ 
kunſt gebe, damit man nichts zum 
Grunde ſeze, welches nicht zu er⸗ 
weiſen iſt. | 
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. ++. Siehe was von dem Begriffe des na⸗ 
gürlihen Rechtes in dem Wintervier⸗ 
teljahr 1729 im zweyten Stuͤk gedacht 





worden iſt (6 


S. 2. Der Heyland heiſet ums vollkom⸗ Verftand 
men ſeyn, das iſt unſere Handlungen derge- der Grund⸗ 
halle einrichten , damit daraus in ung Wahr 
eine Vollkommenheit enifichen möge. ha 
Menu ic die Grundwahrheit des natürlie Yepereim 
hen Rechtes vortrage, fo rreibe ich diefeg fi | 
gleichfalls, daß wir unſere Handlungen nach deeſelbi 
unferer Vollkommenheit einrichten follen*, mit des 
Damit man hun fehenmöge, ob die Srund- Berfaflas 
wahrheit des natürlichen Rechtes, aus mer. HF 
her ich dasjenige herleite, mag wir zu hun 
haben, mit der vondem Heyland vorge 
tragenen Grundwahrheit des natürlichen 
Rechtesubereinfomme: ſo muß unterfucher 
werden, ob beyde einerley ‚oder verfchiedene 
Begriffe erregen. Denn esmwäre etwas vera 
wegenes, wenn man daraus, weil einerley 
Worte gebraucht werden, auch fehkiefen woll⸗ 
te, daß, die Sache einerley feye; gleich wie 
Diejenigen zushunpflegen ,„ welche Worte 
von Sachen nicht unterſcheiden Fönnen. 
Mas der Heyland mit dem Nahmen der 
(W-klLphil,Schr.s. Th.) € Bol 











(6) Im sten Zpeit ber Sammlungen finder 
ran ſolches als das 3Stuͤl von der aooſten 
S. an eingerüfer, » 


2 2. Von der Gr undwährbeit 
— andeute, das laͤſſet Fr aus 
dem Muſter arg auf: welches er ung 

fehen heiſet. befiehlet uns alfo voll 
kommen zu feyn, gleichwie GOtt vollfom- 
inen iſt; das ift , wir follen unfere freyen 
"Handlungen dergeſtallt einrichten, daß dar⸗ 
aus in ung eine Vollkommenheit entſtehet 
gleiche Gott auch ſeine freyen Hand⸗ 
la dergeftalt einrichtet, daß in ihm dar⸗ 
aus eine Vollfommenbeit erwaͤchſet. Fra⸗ 
get man nun wie GOtt feine Handlungen 
einrichtet: fo täffer fich nicht allein aus der 
" narürlichen Gottesgelahrheit, fondern auch 
aus ye Sagen Schrift antworten , daßer 
feinen Vollfomiitenheiten gemäs handel, _ 

der feine Handlungen dergeftafle einrichte; 

daß fich aus ſeinen Eigenfchafften verftehen 
fäffer, warum er vielmehr diefes als ‚ernda 
anderes habe thun wollen. Und ſolcherge⸗ 
ſtallt ftinmen feine Handlungen mit fei: 
nem Wefen überein, in ſo ferne ſich aus fei- 
nen Eigenſchafften Grund angeben läffer, 
warum er vielmehr dieſes, als. etwas ande- 
reg gewollt habe ; fofglich find feine Hand- 
lungen feinen Eigenfchafften Feinesmeges 
zuwider. Alle Handlungen GOttes kom⸗ 
inen demnach darinnen überein, daß fie der 
Natur und dem Weſen GoOttes gemaͤs ſind, 
folglich zeigen GOttes Handlungen von ei⸗ 
ner Vollkommenheit in ihm, ſo wie man in 
der Grundwiſſenſchafft . mit Sup 
ade 
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— — —— ——— ——— 
Nahmen beleget **. Nemlich die freye 
Handlungen lauffen auf die Vollkommen⸗ 
heit GOttes hinaus, oder gehören vielmehr 
ju derfelbigen, in fo ferne ſie mit feinen Eis 
genſchaffteu übereinfommen, das ift, wenn 
man diefe Eigenfchafften annimmer, «8 ſich 
ſchiket auch dergleichen Handlungen , nicht 
aber folheanzunehmen, welche ihnen zumi« 
der find, Wenn wir demnach unfere 
Syandlungen eben auf eine folche Weiſe eine 
tichtenfollen , wie GOtt die ſeinigen ein« 
richtet: fo müffen wir die Gründe zu der⸗ 
felbigen auch von unſren Wefen uud * 
hernehmen, oder vielmehr von demjenigen, 
was ſich nothwendig in uns befindet. Denn 
eben alſo kommen auch unſre freyen Hand⸗ 
lungen mit unferen Weſen und den da— 
ber ftammenden Eigenfchafften überein, und 
ſolchergeſtallt erwaͤchſet durch diefelbigen in 
uns eine Vollkommenheit,, vermoͤge des 
Brgriffes der Vollkommenheit, auf wel⸗ 
Den ich mich erft beruffen habe, Nun a⸗ 
her finden wir zweyerley Handlungen in ung, 
5 — einige nothwendig, einige frey find. 
eil die norhwendigen aus dem Wefendes 
oͤrpers und der Seele berfliefen: ſo haben 
fieihren Grund darinnen, eilnun auch 
die freyen Handlungen ihren Grund darine 
ken haben müflen; fo iſt es noͤthig daß man 
Biefelbigen eben auf eine ſolche Weiſe eins 
hle wie die — oder nothwendi⸗ 
RE 2 gen 





landes / dieſe und Feine andere Bedeutung, 
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gen eingerichtet werden. Aus den Wiſſen⸗ 
ſchafften von den Aoſichten iſt bekannt, daß 
die natuͤrlichen Handlungen nach den End⸗ 
urſachen eingerichtet werden, als etwa die⸗ 
jenigen, welche auf den Leib gehen nach ſei⸗ 
ner Erhaltung. Wenn nun die freyen eben 
auf eine ſolche Weiſe eingerichtet werden 
muͤſſen, wie die natuͤrlichen: ſo muͤſſen ſie 
einerley Endurſache mit derſelbigen haben, 
als etwa diejenigen, welche den Leib ange⸗ 
hen, auf die Erhaltung des Leibes abzielen. 
Solchergeſtallt ſtimmen nemlich die freyen 





* 


Handlungen mit den natuͤrlichen, und fie 
beyderſeits zuſammen mit dem Weſen und 
der Natur des Menſchen überein; folg⸗ 


lich wird der Menſch, wenn er feine 
freyen Handlungen alſo einrichtet, voll⸗ 
kommen. Gleichwie die gegenſeitigen Hand⸗ 
lungen ihm eineUnvollkommenheit zuziehen, 
weil alsdenn die freyen Handlungen wider 
die natuͤrlichen auch wider das Weſen und 
die Natur des Menſchen lauffen. Nach 
der Lehre des Heylandes iſt demnach dieſes 
die Grundwahrheit des natuͤrlichen Rech⸗ 


tes, daß wir unſere freye Handlung nach 


unſerer Vollkommenheit einrichten ſollen, 
und demnach bey. denſelbigen eben dieſe Ab⸗ 
ſichten hegen, welche bey dem, nothwen⸗ 
digen oder natuͤrlichen zum Grunde liegen. 
Wenigſtens verſtatten die Worte des Hey⸗ 


wenn 
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ein 
wenn man diefelbigen aus dem Mujter er- 
Hören will, auf welches uns unfer Heyland 
fehen heifet, damit wan die wahre Beden- 
"tung der Worte finden koͤnne. Schlägt jes 
mand meine Sittenlehre , welche ich in 
anferer Mutterſprache heraus gegeben ha— 
be,auf, oder auch) die Rede von der Sitten» 
lehre der Sinefer (7), welche ich mit verfchies 
denen Anmerkungen erläutert ang Licht ge« 
ftellethabe, oder audy Herrn Thümmigs 
Einleitung in die allgemeine Sittenlehre 
(Inftitutiones Philofophiae pratticae vni- _ 
uerlalis) darinnen er meine Lehren in dag - 
Kurze gezogen und folhe zum Nuzen der 
Anfanger heraus gegeben hatt: fo wirder 
wahrnehmen, daß ic) in eben einer folhen _ 
Bedeutung darauf dringe, daß der Menfc) 
feine Handlungen nad) feiner Vollkommen⸗ 
heit einrichten folle, oder welches gleichviel 
iſt, weil von dem Menfchen die Rede ift, 
welcher beftändigen Veränderungen unter- 
worffen ift, und einen Vorrath von aͤuſern 
Dingen zu feiner Erhaltung und Bergnüg- 
lichfeit brauchet, nad) der Vollkommenheit 
feinesZuftandes, von welchem befant ift, daß 
BEN .s € 3 ihn 
— —— — —ñ — — — — 
(7) Die biefeldft gemeinte Sittenlehre bat 
9 er. — Aufſchrifft: — 2 
Gebanken vonder Menſchen Thun und Laſ⸗ 
ſen. Die Rede vonder Sittenlehre der 
© Sinefer aber ſoll in dieſer Sammlung ans 
0 mod unten vorkommen. 
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ihn die veränderlichen Dinge ausmachen, ff 
damit nemlich die freyen Handlungen aus 
eben ſolchen Abfichten unternommen wer⸗ 
den, dergleichen bey den nafürlichen zum 
Grundeliegen, davon die Gründe auf’ dem 
Weſen und der Natur des Menfchen felbft 
beruhen. Dieſe unfere Lehre flimmer dem⸗ 
nach mit der Lehre des Heylandes überein, und 
die von mir angegebene Grundwahrheit des 
natürlichen Rechtes iſt mit derjenigen voͤllig 
einerley, welche der Heyland eingeſchaͤrffet 

hat. En 
* 12.9. Der Gedanken von der Menfchen 

. Thun und Laſſen. ** 503,6. Der 
Grundwiſſenſchafft (8). N 
a te TE 





(8) Die Vollkommenheit ift die 
Lebereinftimmung in der. Mans 
nichfaltigfeic, oderder mehreren 
voneinander verfchiedenen Dinge, 
ineinem.Diellebereinffiimmung 
aber nenne ich das Beſtreben, eie 
nerley zu erhalten. Von den 
Schulweifen wird die Vollkom⸗ 
menbeit die allgemeine Güte (bo- 
nitas transfgendentalis) genenngt. 


u; Zum Beypiel. 
Der Bau des Auges iſt, wie in — 
rn in der 


\ 
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der Sehekunft und Laturlehre ges 
zeiget wird dergeſtallt befchaffen, 
daß alles und jedes auf die Abs 
mahlung eines klaren und deutli⸗ 
chen Bildes von der Sache, wel⸗ 
che man ſiehet, auf dem hinterſten 
zarten Haͤutlein, dergleichen zu ei⸗ 
nem klaren und deutlichen Geſich⸗ 

te erfodert wird. Hier nimmt 

man wahr, daß ein jedesdergeftalle 
beſchaffen ſeye, wie man erkennet, 
daß es ſeyn muͤſſe, daferne ein der⸗ 
gleichen Bud in dem Auge abge» 
mahlet werden fol. Und wegen 
diefer Hebereinftimmung in: dem 
Dau des Auges wird das Auge 
volllommen genennet. Weil der 
Begriff der Vollkommenheit eie 
nen ungemein grojen Nuzen bat, 
welchen man aber insgemein nicht 
genugfameinficher: fo halte ich es 
für rathſam, annoch eines und das 
andere Bepfpiel hinzuzufügen Es 
ift Demnach bekannt, daß man ei» 
ne Uhr vollkommen nennet ‚ wenn 
fie alle Stunden, such alle und 
jede Theile der. Stunden, als die 
Minuten undSecunden,genau ans 
zeiget, wie fie nehmlich von der 
Seit an, da die Sonne in den Mit: 
tagscirkel kommt, gezehlet wer⸗ 


⸗ 
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u.# 
y 


denmüflen. Wenn nehmlich die 


Sonne in denfelbigen hinein tritt, 
- welchesfich vermöge dert Mittags⸗ 
linie obne Schwierigkeit wab 
nehmen läffer, uud der Zeiger auf 
die zwoͤlffte Stunde‘ gerichter 
wird, und derfelbige ; wenn die 


Es 


Sonne abermahls in‘ den Mies 
tagscirkel tritt, dennoch auf ız 
Ubrfteber, dergeſtallt, daß es nicht 


einmahl um eine Secunde fehlet: 


ſo zeiget die Uhr die Stunden ge⸗ 
nau an, daß demnach die Uhr die 
Zeit gar genau abmifjer,wennfich 


‚die Bewegung des Zeigers zu 


der Bewegung der Sonne , wie 
zwey zu eins verhält , indem der 
Zeiger zu zweyen mahlen im 
Krais herum geber,wenn die Son⸗ 


ne nur einen taͤglichen Umlauff 


um die Erde zu Ende gebracht 


bar. Yun ifteine Uhr aus ver» 


ſchiedenen Rädern und andern 


e,sl, 


⸗ 


Theilen zuſammen geſezet ; alle 
und jede aber ſind alſo beſchaffen, 


daß eine ſo gar ordentliche Be⸗ 


wegung des deigers erhalten wird. 
Aendert man an: denſelbigen nur 
das allermindefte : fo: wird fich 


ur 


auch die Bewegung des Zeigers 


N gerändern; u. wird derfelbigeniche 


"> ferner die Zeitgenau anzeigen Fön» 
ne 


n, 
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EU OL ILL TE mann Auen Er nn en. ra 
nen, gleichwie vorber geſchehen 
wer. Alle und ſede Theile der Uhr 
zielen alſo dahin ab, eine Bewe⸗ 
gung des Zeigers zu veranſtalten, 
welche gegen die tägliche fcheinbaze 
Dewegung derSonne um die Erde 
eine Verhaͤltniß hat, oder gar zu ei⸗ 
ner Zeit mit derſelbigen geſchiehet. 
Und ſolchergeſtallt ſtimmet alles 
in der Einrichtung der Uhr zuſam⸗ 
men, und um dieſer Uebereinſtim⸗ 
mung willen wird die Uhr voll⸗ 
kommen genennet, und die Voll⸗ 
kommenheit kan in nichts anders 
befteben, welche man ihr um der 
genauen Abmefjung der Zeit wils 
len , die man wahrnimmt, beyzu⸗ 
legenpfleger. Mit dieſem ausder 
Bewegungs-Kunſt genommenen 
Beyſpiel willich noch ein anderes 
verknüpfen, welches den gegen» 
waͤrtigen Begriff vortrefflich er- 
laͤutert, aber von einer ganz ans 
dern Art , nebmlich von etwas 
fittlichen hergenommen ift, Damit 
man defto richtiger wahrnehme, 
wie allgemein dieſer Begriff feye. 
. Das Leben eines Menſchen, in fo 
‚fern es feine fämmtlichen freyen 
Aandlungenbedeuter, wird volls 


... kommen genennet, wenn eine jede 


€ 5 mit 
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ö— — — — —— 
Im andern Theil der Einleitung in die 
Wbvolfiſche Weltweißheit. ff 703. $, 

ber Örundwiflenfchafft(7). | 
ee : 93. 
mit der andern auf einen. gemein 
ſchaͤfftlichen Zwek abzieler:, auf 
welchen auch die natuͤrlichen 
Derrichtungen hinaus lauffen. 
Daraus entſtehet nehmlich eine 
Uebereinſtimmung der freyen 
Sandlungen, ſo wohl unter ein- 
ander,als auch mit den natürlichen 
Derrichtungen. Und bierinn bes 
fteber die Dolltommienbeit des 
menfchlichen Lebens, 

( Aus der Beſtimmung des veräns 
derlichen entſtehet der Zuſtand 
einer Sache. Dieſemnach kom⸗ 
me der Fuſtand darauf an, daß 
das veraͤnderliche mit demjenigen 
was beſtaͤndig iſt, zu gleicher deit 


Nehmlich das weſentliche und 
die Eigenſchafften find das be⸗ 
ſtaͤndige, als die an ſich unveraͤn⸗ 
derlich ſind; das veraͤnderliche a⸗ 
ber ſind ſo wohl die Zufaͤlligkei⸗ 
gen, welche ſich in einer de 

| es 


— 
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$. 3. Weil unfere Grundwahrheit des Diefe les 
narürlichen Rechtes mit derjenigen Grund- berein» 
wahrheit des natürlichen. Rechtes , weiche ſtimmung 
der Heylandeingefchärffer hat, völlig über- — 
einfommet; ich aber in der Sltenlehee alle ver afie 
Pflichten· der Menfchen daraus herleice: ſo 
fliefet daraus von freyen Stüfen, daß mei« 
ne Sittenlehre mit der heiligen Schrift und 
der von dem Heylande vorgetragenen: Site 
tenlehre gar genau überein kommen muͤſſe. 
Denn der Heyland trägtfeine andereSittene 
lehren vor als diejenigen, welche ‚aus feiner 
zen berfliefen., Was demnach 
aus dieſer Grundwahrheit erwieſen wird, dag 
muß mit der Lehre des Heylandes uͤberein⸗ 
ſtimmen. Ein beſonderes Beyſpiel davon 
* habe ich angegeben als ich die Pflichten der 
Menſchen in Abſicht auf die Beleidigungen 
nach dem Befehl des Heylandeg erflärerei 
Hieher laͤſſet ſich auch das andere Benfpiel 
von den Pflichten der Menſchen gegen 
andere, wie Johannes dieſelbigen vortraͤgt, 
rechnen. Denn man darf nicht denken daß 
Johannes mit feiner Lehre von der Lehre 
PER Seren des 





befinden, als auch die Beziehun⸗ 

gender Sache auf andere Dinge, 
Vergleichen die Lage oder Stellung 
iſt, ‚welche durch die Bewegung 
der Sache verändert wird. 
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—— abgehe. Wenigftens babe ich 
gezeiget, daß die Lehre, welche Johannes 


Ki Vorträge ‚. mit demjenigen übereinfommt, 


was ich in der Sittenlehre von den. Pflich⸗ 
gen der Menfchen gegen‘ einander erwieſen 
habe. Nun aber ift ſolches aus der Grund⸗ 
wahrheit. des natürlichen Rechtes, aus wel⸗ 
cher die Lehren des Heylandes, alsays.einer 
Duelle,berfliefen, hergeleitet werden, .. Es 
muß alſo der Heyland von den Pflichten 
der Menfchen gegen andere eben foldye Ge⸗ 
danken hegen, als "Johannes. Ob aber 
dieſes ſchon hinreichend hätte feyn Eönnenz 
fo ſcheinet es gleihwohl rathſam zu feyn, 
dieſes noch mit andern Benfpielen zu bekraͤff⸗ 
tigen. Der Heyland treibet an denjenigen 
Drten, wo er die Grundwahrheit des natuͤr⸗ 
lichen Rechtes vorträgt, vornehmlich diefes, 
daß die aufern Handlungen mit den ine 
nern übereinfommen follen, und tadelt die 
Phariſaͤer, welche bey den äufern Werfen 
ftehen blieben, und fih um die innerlichen 
Handlungen wenig befünmerten. Nun 
aber ift es offenbahr, daß ic) durch die gan⸗ 
ze. Sittenlehre hindurch auf die Ueberein⸗ 
ſtimmung der äuferlihen Werfe mit den 
innerlichen dringe,auch die äuferlichen Hatid» 
lungen nicht anders zur Tugend rechne, au⸗ 
fer in foferne diefelbigen mie den innerli⸗ 
‚chen übereinftimmen. Man .lefe nur das⸗ 
jenige, was ich von der Tugend — 
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fet habe ***, als ich von dem Vergnügen 
welches man von der. Tugend geniefet, han⸗ 
delte. Aus denfelbigen erhelfer zugleich, daß 
ich nichts anders von der. Grundwaprheie 
des natürlichen Rechtes Iehre, als dasjeni⸗ 
ge, davon bereits erwieſen wordenift, daß 
der Heyland ſolches gelehret Habe. Eben 
daſelbſt deinget auch unſer Erloͤſer auf die 
Uebe der Feinde, und will, daß man ein von al⸗ 
ler Rachbegierde freyes ng © haben fol 
le. Beydes habe ich aus der Grundwahr⸗ 
heit des natürlichen Rechtes hergeleitet %*, 
Der groſe Heydenlehrer fodert nach. dem 
Sinne des Heylandes, daß man zur Ehre 
GEOttes effe, trinke, und alle andere Dinge 
verrichte . Aus meiner Grundwahrheit 
des natürlichen Rechtes habe ich gleichfallg 


hergeleiter tf, daß ein Menſch alle ſeine — 
Handlungen durchgehends zur Ehre GO 


tes einrichten müfle, und zugleich daraus 
bie Art und Weiſe hergeleitet, wie GOttes 
Ehre durch eine jede von unfern Handlun 
gen befördere werden koͤnne. Weil nun 
aus der von mir angegebenen Grundwahr⸗ 
heit des natürlichen Rechtes auf eine ba 
weifende Art hergeleiter wird, was die beilis 
ge Schrift von den Pflichten der Menſchen 
lehret, dergeſtallt daß unter den natuͤrlichen 
Geſezen, wie ich dieſelbigen erfläre, und den 
in den heiligen Schriften enthaltenen Vor⸗ 
Mrifften eine zu bewundernde Uebereinſtim⸗ 


mung 


! 


“ 
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mungangettoffen wird: fo Fan. man ſchon 
daraus erfennen , daß die Worte des 
Heylandes eben eine fölhe Bedeutung Has | 
ben ',. welche’ der von mir "gefezten 
Grundwahrheil des natürlichen Rechtes zus 
kommet. Iſt nun jemand nicht fo ſcharf⸗ 
fichtig; daß er die beweiſende Art der Aus⸗ 
iegung, welche ich oben gebraucht habe, ver⸗ 
ſtehet; ſo mag er daraus erfennen, daß die 
von dem Heyland eingeſchaͤrffte Grund⸗ 
wahrheit des natuͤrlichen Rechtes, und die⸗ 
jenige welche ich feſt geſezet habe, mit einan⸗ 
der ubereinkom̃en. Denn es muß nothwendig 
einerfey allgemeiner Grund vorhanden ſeyn, 
went aus beyden einerley Vorfchrifften oder 
einerley Pflichten der Menfchen hergeleitet 
werden. Diefe Uebereinſtimmung meiner 
Sittenlehre mie der Tchre des Heylandes, 
get ein gewiffer frommer und verftändiger 
Gottesgelehrter, wovon ich ſchon ſonſt Ere 
wehnung gethan habe fft, gar wohl eingeſe⸗ 
hen, nachdem er die Hauptwiſſenſchafft oder 
Jernuͤnfftige Gedanken von GOtt, der 
Welt u. ſ.w. und die Sittenlehre oder die 
vernuͤnfftige Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laſſen mit einer ſtrengen Aufmerk⸗ 
ſamkeit durchleſen, und über ein ganzes 
Jahr, wie es auch nörhigift, auf die Ers 
tegung eines jeden Stüfes verwendet hats 
te. Er hat auch der Wahrheit wider diejes 
tigen ein Zeugniß ertheilet, welche — 
J dern 
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dern einen blauen Dunſt vorzumachen, die 





von mir feſt geſezte Grundwahrheit des na 


tuͤrlichen Rechts als ungeraͤumt und gott⸗ 
los durchzogen / wie ehehin die Phariſaͤer 
thaten; daß alſo die richtige Grundwahrheit 


des natuͤrlichen Rechtes von den Feinden — 
einer ungeſchmuͤkten Tugend zu den Zeien 
des Heylandes/ und: noch in unſern Taggen 


einerleyley Schikſal hat ausſtehen muͤſſen. 
Inm Fruͤhlingsvierteljahr auf 1729. im 
fuͤnften Stüf(io), 
* ImWintervierteljahl auf dieſes Jahr 
in vierten Stuͤk (u), = — 
*Im Wintervierteljahr Auf diefeg 
. Jahr im erſten Stüf (12). | 
856. 855. der Sittenlehre oder 
Gehdanken von der Menſchen Thun 
nuud Laſſen. — ——— 
F Cor. 10,31. — 
654. undf. f. h. K. der Sittenlehre oder 
Gedanken von der Menſchen Thun und 
aſſen. | 
Mr In den Nachrichten von Meinen 
Schrifften 222. ß. | 
| | ARE — 6, 4. 
o — unten folgende ate Stük dieſes 
(u) Dieſes iſt das nun gleich kommende 3 Stuͤl 
Indem geaenwaͤrtigen Theil. | 
(13) Auch diefe Abhandlung wirb in biefem 


Theil ald das gte Stuͤk uͤberſezet vorkom ⸗ 
men. 
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Wie die 8 . 4. Dieſe Grundwahrheit des natuͤrli⸗ 


wMeitweis / hen Rechtes iſt eben die Urſache, warum die, 
heit des Sittenlehre den Predigern in. den an das 
Verfaſſers Volk zu haltenden heiligen Reden einen gang: 
bey > vortrefflichen Nuzen leiſtet. Denn was im, 
Bene der Sittenlehre, vorgetragen wird, das leitet 


ebraus it uͤrli 
* wer⸗ man aus der Grundwahrheit des natuͤrlichen 


den koͤnne. Rechtes her. Es wird alſo aus demſelbigen 





erwiefen, daß die Handlungen an ſich erbar 


oder ſchaͤndlich ſeyen; woraus ſich deutliche 

egriffe ſowohl von den Tugenden des Vere 
flandes als des Willens herleiten laſſen. 
Daraus aber,daß die Handlungen an fich gue 
und böfe oder erbar und ſchaͤndlich find, und 


dag man die Ehre GOttes durch eine jede 


Handlung befördern folle, werden die Bewe⸗ 
gungegründe , und aus eben diefer Quelle 
auch ſo wohl die Mittel, als die Hinderniffe 
und die Gegenmittel wider diefelbigen her⸗ 
geleitet. Es wird alfo die ganze Erwegung 
und Ausübung der Tugenden endlid) aus 


diefer Grundwahrheit des natürlichen Rech⸗ 


| ie hergeleitet; welches man auch aus der 
rfahrung wahrnehmen Fan, daferne man 

die Beweiſe zergliedert , . bis. man auf den 
erften Grund hinausfommet , und zwar 
wenn diefes auf einefolche Weife gefchiehee 
wie es in dem WBerfe der Bernunfftlehre vors 
gefchrieben worden ift * Nun iſt mein 
Grund des natürlichen Rechtes mie der von 
dem Heyland vorgetragenen Grundwahrheit 


defe 
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deſſelbigen, das iſt, mie der allgemeinen Vor 
ſchrifft, welche der Heyland gegeben har, ale 
le freye Handlungen darnach einzurichten 
einerley. Daraus iſt nun offenbar, daß 
alles dasjenige, was von der Tugend, und 
den. aus derfelbigen fliefenden Handlungen 
in der heiligen Schrift gelehret wird, dergex 
ſtallt beſchaffen feynmuß, daß es fich aus 
dieſem Grunde herleiten laſſet. Was ich a« 
ber inder Sittenlehre vorgerragen habe,dag 
wird alles ‚aus diefem Grunde hergeleitet, 
gleihwie aus den bisher angebrachten era 
belle. Was alfo die Heilige Schrift von 
der Tugend, und den daraus herfliefenden 
Handlungen lehrer, das muß mie demjeni⸗ 
gen uͤbereinſtimmen, was ich in der Suͤten⸗ 
lehre eben davon erweiſe. Dannenhero 
traͤget meine Sittenlehre ſehr vieles dazu bey, 
die H. Schrifft aufeine richtige Are zu erfläs 
ten, auch die Erwegung und Ausübung der 
Sitten welche ihr gemäs ift, nach einer deute 
lichen Exrflärung vorzufragen. Ich weis 
Beyſpiele vonDienern des goreli nWorts, 
welche dieſen Ruzen der Sittenlehre erfah⸗ 
ren, und mit groſen Beyfall predigen, auch 
die Aufmerkfamkeit ihrer Zuhörer erhalten, 
teils meilfte merfen, daß fie dasjenige ver» 
ſtehen, mas gelehret wird , theils weil fie 
ſchon zum voraus einen vielfältigen Nuzen , 
der wohlverſtandenen und zur Ausübung 
tauglichen Lehren verfpühren. Ich babe 
(W.kl.phil.Schr. s.Th.) DD m 
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in einigen beſondern Schreiben vornehmen, 
und durch ihre groſe Verdienſte beruͤhmten 
Gottesgelehrten ganz ausnehmende Bey⸗ 
ſpiele davon berichtet, wiewohl verſchiedene 


Gruͤnde vorhanden ſind, warum ich dieſelbi⸗ 


gen nicht oͤffentlich bekannt mache, vornehm⸗ 


lich da meine Weltweisheit das nicht mit 


ſich bringet, daß man dasjenige, was einen 
andern betrifft, oͤffentlich bekannt mache, 
daferne man nicht ſeine beſondere Einwillie 


gung erhalten, ja von freyen Stuͤken an⸗ 


geboten bekommen hat. Denn darinnen 
wird gelehret, daß man nichts thun ſolle, 


woraus dem andern ein Mißvergnuͤgen zu⸗ 


wachſen fan, nnd daß man ſich in acht neh⸗ 
men folle , damit der andere nicht die ge= 
ringſte Schuld eines Mißvergnügens ung 


beymeſſen koͤnne, daferne er niche alle Ders 


nunffe bey Seite fezen und fich durch einer 
blinden Trieb feiner Gemürhsbewegungen 
dahin reiffen laſſen will. | | 


*992.$. der Vernunfftlehre (13). 


§. 5. 

(13) Was in dieſem Abſaz enthalten ſeye / 
Davon findet man im andern Theil dieſer 
Sammlung fo wohl auf der 54ſien ald 807 


©. Nachricht , ahwo auchder Saz felbff 
anzusreffenift. 


N 
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F. 5. Nachdem nun gezeiget worden iſt, Nuzen bee 
daß die von dem Heyland vorgetragene Yon dem 
Grundwahrheit des natürlichen Rechts mie Yerland 
derjenigen einerlen feye:_ fo ift eben damit genen 
auch der Nuze derfelbigenin der Weltweis⸗ Grund» 
beit erwieſen worden. Denn meine wahrheit 
Srundwahrheit war mie hinreichend eine des Rechts 
Sittenlehre nach einer beweifenden Lehrart bi 
aufzufezen. Dieſes wird noch deutlicher icben@on, 
aus den Lateinifchen Werfen erhellen, wel⸗ gesgelapr« 
che ich von der allgemeinen Sittenlehre, von beit. : 
dem Recht der Natur und der Völker, von 
der Menfchen Ihun und Laſſen und der 
Staatsfunft in ihrer Ordnung heraus ge« 
ben werde (14), daferne mır GDtt die Kräffe 
te des Leibes und der Seele nach derjenigen 
Gnade, derenermich bisher hat geniefen 
laſſen, ferner erhaltenwird, Denn ich were 
De einen weitläufftigen Jehrbegriff von dem 
nafürlichen Rechte auffezen, in welchem mehe 
rere Fälle auf beftimmte Säze gebracht, 
und erwiefen feyn follen, als die bürgerlis 
chen Rechte ın fich begreiffen ; auch eine weite 
laͤufftige Sittenlehre und Statsflugheit auge 
arbeiten. Daß aber eben diefe Grundwahr⸗ 
heit aud) in der fittlihen Gortesgelahrheie 
hinreichend feye, werden vielleicht die allere 
D 2 mei 
414) Davon baben wir nun bereits die allge⸗ 
meine Sittenlehre in den Haͤnden, und 
die folgenden Werke bald zu erwarten, 


’ 
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meiften ohne Beweis zugeben, diemweil fie 
von dem Heyland vorgefragen worden ift: 
Mir aber feheinet es , ob müfje erwiefen 
werden, daß die Sache felbften dieſes ver= 
ftatte, weil ich wohl weis, und bedenfe,daß 
fich die Allmacht GOttes nicht auf unmög- 
liche Dinge erftrefe, und daß fich die innere 
Möglichkeit der Dinge aus der Grundwiſ⸗ 
fenfchafft erklären laffe. Als oben das aus 
der chriftlichen Tugend erwachfende Ber- 
ghügen in ‘Betrachtung gezogen wur— 
de (15) : fo muſte aus der Sitten— 
lehre derjenige Uneerfcheid, welcher fich 
unter natürlichen und chriftliihen Tu— 
genden befindet, und welcher die Sache ſelbſt 
betrifft, gemeiniglich aber nicht recht erwo⸗ 
gen wird, wiederholet werden +, nemlich daß 
ein Ehrift feine Handlungen zur Ehre GOt⸗ 
tes als des Urhebers feiner Seeligkeit und 
des Heylandes als feines Erloͤſers hinrich— 
ten muͤſſe, in ſo fern nemlich die Bewe— 
gungsgruͤnde der vorzunehmenden Hand— 

| lun= 





(15) Solches gefihabe in eben demjenigen 
Vierteljahre, im ıflen Stuͤk, in welchem 
gegenwärtige Abbandlung das ste ausma⸗ 

het. Es ſoll aber jenes in dem vorhaben» 
den Theile unten als das ıote Stuͤk ein» 
gerüfet vorfommen , weil bey der 
Sammlung auf die Drdnung der Sachen, 
- Be Die Zeit des Aufſazes geſehen 
wirb. | 
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lungen aus der Einrichtung der durch den 
Heyland erworbenen Geeligfeit hergeleitet 
werden. Die Menfchen find von dem 
Heyland erlöfer worden, und ein Chrift 
nimmt diefes im feiten Glauben an. Weil 
er num nicht Mur ein Menfch ift welcher aus 
einer vernünfftigen Seele, und einem glieds 
maßlichenteibe beſtehet, und der als ein Ge⸗ 
ſchoͤpff jeine Wirflichfeie, nebft feinem We⸗ 
fen, und was an ibm vorhandenift, GOtt 

als der Haupturfache zufchreibeett, fon- 

dern auch eine Perfon, welche der Heyland 

erlöfee bat: fo wird feine Handlung als— 

denn erſt vollkommen feyn, wenn fie mit der 
Natur des Menfchen eines Gefchöpffes und 
eines Chriften übereinfommet, und die Be: 
wegungsgründe,welche aus dem Begriff ei- 
nes Gefhöpffes und eines Chriften herge— 
nommen werden, inden Entſchluß zu der: 

felbigen einen Einfluß haben; und der 
Menſch felbit wird vollfommen feyn, info 
ferne er ſich durch alle feine Handlungen als 
einen mie Vernunfft begabten Menfchen, 
alsein von GOtt herfommendes Gefchopft, 
und alseinen Chriftenerweifee. Danım 
die ſittliche Gottesgelahrheie nichts anders 
lehren foll,als wie man ein für einen Chriften 
ſich ſchikendes Leben führen müfle, aus der 
Grundwahrheit; des natürlichen Rechtes 
aber, welche von dem Heyland vorgetragen 
iſt, hergeleitet wird, mas für ein Leben ſich 
| D 3 für 
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fuͤr einen Chriſtenmenſchen ſchike; und da⸗ 
durch alle freye Handlungen, in ſo ferne ſie 
einem Chriſtenmenſchen wohl anſtehen, be⸗ 


ſtimmet werden: fo iſt dieſe Grundwahr« 


Ob die 

von dem 
Heylande 
angegebe⸗ 


beit in der ſittlichen Gottesgelahrheit ſo woͤht 
hinreichend als in der Sittenlehre ſelbſt. 


Man koͤnte die Sache handgreiflich machen, 
wenn man die heilige Sittenlehre in einen 
Lehrbegriff bringen würde. Denn wenn 
ſich einer an ein fo wichtiges Werk mager, 
welcher noch feinen Begriff von der ſittlichen 
Gottesgelahrheit hat: fo habe ich mit ihm 
nichts zu fchaffen. | 


+ Im erften Stüf 2.$.(16). 
tr Siehe das Sommervierteljahr auf 
1729. im dritten Stüf (17). 
8.6. Daß die, von dem Henlande vorge⸗ 
legte Grundwahrheit des natürlichen Rech⸗ 
tes inder heiligen Sittenlehre vollfommen 
hinreichend feye; das iſt nun Elar genug. Es 
—J | muß 





(16) Davon ift fchon inder vorhergehenden 
Anmerkungen gebacht worden, daß es als 
das iote Stuͤk unten vorfommen folle. 

(17) Solches handelt davon, daß ein Menfch 
nichts von fich ſelbſt habe, undift als eine 
Brobeder Auslegung der heiligen Schrift 
in den zten Theil diefer Sammlungen, als 
dag 1 2te Stüf von der 7aſten Geits an 
uͤberſeſet eingerüfee worden. 
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muß aber noch ferner gezeiget werden, daß ne Grund⸗ 
man mit derſelbigen auch in den bürgerlichen wahrheit 
Rechten auskommen koͤnne. Aus dem vor, des natuͤr⸗ 
hergehenden iſt bekannt ($. 5.), daß diefe 5 Ipen 8 
Geundwahrheit dazu hinreichendift, einen pre 
völligen Lehrbegriff des natürlichen Rechtes dem bürs. 
darauf zu bauen. Mun aber entſtehet dag gerlichen 
bürgeriiche Recht aus dem natürlichen *, Rechte 
und es gibt indem bürgerlichen Rechte Fei- hinrei 
nen Fall welcher bereits entſchieden ift, oder end ſe ebe. 
ſich noch entſcheiden laſſet, welcher aus dem 
natuͤrlichen Rechte nicht ſollte entſchieden 
werden koͤnnen. In der bürgerlichen 
Rechtsgelahrheit hat man die Grundwahr⸗ 
heit des natuͤrlichen Rechtes nicht weiter 
noͤthig, als in ſoweit ſich daraus herleiten 
laͤſſet, was in gegebenen Fällen der Billige 
feit gemäsfeye. Hat man demnach) einen 
vollſtcadigen Lchrbegriff des natürlichen 
Rechtes: fo brauchetman in der bürgerli- 
hen Rechtsgelahrheit die Grundwahrheit 
des natürlichen Rechtes gar nicht. Denn 
was der Billigfeit in gegebenen Fällen ges 
mäs feye, das erhellet aus dem tehrbegriff 
des:natürlichen Rechtes. Ein Rechtsge⸗ 
lehrter Fan demnad die Grundmwahrbeit 
des natürlichen Rechtes gar entbehren, wen 
er fih um den Beweis der Gefeze nicht be= 
fümmere. Denn obgleich unter den bür- 
gerlichen Rechten gar viele vorkommen, wel⸗ 
he aus dem natuͤtlichen Rechte genom⸗ 
D 4 men 


56 g. Von der Grundwahrheit 


men find; und welche ſich demnach, ohne 
ſich auf die Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes zu beruffen, nicht etweiſen laſſen, 
woferne man nicht gerne etwas ohne Be⸗ 
weis einraͤumen will: ſo nuzet einem je⸗ 
doch die Grundwahrheit des natürlichen 
Rechtes gar wenig; daferne man fihmenig 
darum befümmert, wie man folche bewei— 
fen möge. Allein von einem Rechtsgelehr⸗ 
ten darff mar deswegen feinen Schluß auf 
einen Lehrer des nafürlichen Rechtes mar 
‚hen , indem fich zwifchen ihnen ein febe 
grofer kinterfcheid befindet. Ein Rechts⸗ 
gelehrser brauche nur die bürgerfichen Ge— 
fee zu wiſſen, undeine Geſchiklichkeit zu ha⸗ 
ben, die Anwendung davon auf die vorkom⸗ 
menden Faͤlle zu machen; welches alles bey⸗ 
des geſchehen kan, ohnerachcet er auch nicht 
weis, ob das Vorderglied mit dem Winter 
gliede übereinfomme , folglich ob in dem 
Geſeze cine Wahrheit enthalten ſeye. Es 
bat nehmlich das Geſez um des Willens des 
Oberherrn, und nicht der Wahrheit wegen 
eine Krafft der Verbindung. Allein in den 
natürlichen Geſezen ift Wahrheit, und wird 
demnach darinnen ſowohl als in den übris 
gen wahren Säzen das KHinterglied durch 
den Begriff des Vordergliedes beſtimmet **. 
Das natürliche Geſez bat demnach fein An« 
fehen und feine Krafft von der Wahrheit, 
und wird um Feiner andern Urfache willen 
eins 
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eingeräumet, als weilman folches als wahr 
erkennet. Dun aber läfler es fich nicht oh⸗ 
ne Beweis als wahr erfennen , ohne die 
Grundwahrheit des natürlichen Rechtes a⸗ 
ber nicht erweiſen. Ein Lehrer des natuͤr— 
lihen Rechtes Fan demnad) der Grund 
wahrbeit des natürlichen Rechtes nicht ent⸗ 
bebren. Daran aber zweifelt niemand, daß 
ſich die natürlichen Geſeze niche ohne die 
Grundwahrheit des natürlichen Rechtes er: 
weiſen laffen, wenn er anders verftehet, wie 
ein richtiger Beweis eingerichtet ſeyn müffe. 
Denn die natürlichen Geſeze zu beweifen, 
oder den andern von ihrer Wahrheit ohne 
Gründe zu überführen , dag wäre eben fo 
viel, als die Geſeze der Bewegung ohne eis 
nige angenomene Grunde darthun, oder die 
Säze von der gemeinen Meßfunft ohne 
Grund und andere Säze aus der Grund 
wiffenfchafft anzunehmen, erweiſen wollen. 
Ein Kechtsgelehreer Fan auch der Grunde 
wahrheit des natürlichen Rechtes entbehren, 
wenn er die bürgerlichen Gefeze ermeifen 
will, aber Feinen Lchrbegriff von dem natür- 
lihen Rechte zum Grunde leget , fondern 
hur einige natürliche Gefeze als Gründe des 
Rechtes, oderals Grundſaͤze ohne Beweis 
annimme und es hierinnen dem Euclid 
nachthut, welcher ein und anders aug der 
Grundwiſſenſchafft ohne Beweis annimmt, 
und ſie Grundſaͤze nennet, ſich aber wenig 
D 5 um 
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um die erfte Grundwahrheit befümmert,aug 
welchen fie ſich als aus Gründen berleiten 
laſſen, gleichwie ich folches in der Grund—⸗ 
wiffenfchafft gethan habe. Welches aber 
dieſe Gefeze feyen, das laſſet ſich nicht ehe 
ausmachen, als bis die Beweiſe zu Ende ges 
bracht find. Dir Känfer Yuftinian *** 
führer als dergleichen Grundwahrbeiten fole 
gende an, daß man ehrbar leben, nies 
mand beleidigen und einem ſeden das 
Seinige zuwenden ſolle. Obaber dieſel⸗ 
bigen dazu hinreichend ſind, die natuͤrlichen 
Geſeze daraus zu erweiſen, das will ich eben 
jezo nicht ausmachen. 





* Eiche das Wintervierteljahr im zten 
Stufim4.$. (8). | | 
** 09,6. der Vernunfftlehre (19). 
** 2,6, der Einleitung in das bürgers 
liche Recht von der Gerechtigkeit und 
dem Rede. " 
$-7- 





(18) Im zten Theilder Sammlungen, auf der 
sostenu.ff SG. 


(19) Ein allgemeiner bejahender 
Saz ift wahr, wenn das Hin⸗ 
terglied durch das Borderglied 
und deſſen Einichrenfung bes 


ſtimmet wird. Denn was von 
dem 
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. Dem Dordergliede behauptet 
wird, das wird von demfelbigen - 
entweder ſchlechthin, oder unter 
einer beygefesten Bedingung 
folglidy vermöge der Einſchren⸗ 
kung defjelbigen behaupte. Was 
aber von dem Vordergliede auf 
eine allgemeine Weiſe ſchlechthin 
bebsupter wird; Das ift entweder 
eine Zigenfchafft, oder etwas wer 
ſentliches, oder eine Wisglichkeit 
einer gewiſſen Zufaͤlligkeit, oder 
eine Beziehung, welche fich indem» 
felbigen als eine Eigenſchafft be» 
finder. Da nun das wefentliche 
‚und die Kigenfchafften, und was 
fich als eine Eigenſchafft darins 
nen befindet, von einander beftim» 
met wird; dasjenige aber, was 
von dem Dordergliede ſchlechthin 
genommen, ausgedrufer wird, 
nach Defchaffenbeit der Erklaͤ⸗ 
tung dem Dordergliede zugefchries 
ben wird, und demnach als etwas 
wefentliches, oder als eine Eigen⸗ 
Schafft, oder als dasſenige, was 
ſich als eine Kigenfchafft darinnen 
befindet, nebmlich nach der Ders 
fchiedenbeit der Erklärungen: fo 
wird dasjenige, was von . 
| | er⸗ 
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Wie der 6.7. Wenn die Grundwahrheit des na⸗ 
Hepland tuͤrlichen Rechtes überhaupt und mit allge⸗ 





dergliede, wenn es ſchlechthin geſe⸗ 
zer ift, auf eine allgemeine Weiſe 
behauptet wird, duͤrch das Vor⸗ 
derglied, oder vielmehr durch den 
Begriff des Vordergliedes beſtim⸗ 
met. 1 
Ferner was von dem Vorder⸗ 
liede unter einer gegebenen Be⸗ 
dingung auf eine allgemeine Wei⸗ 
fe behauptet wird, das iſt entwe⸗ 
der eine zufaͤlligkeit, oder eine Be⸗ 
ziehung auf etwas anders, oder 
etwas, welches man ſich in dem 
Vordergliede nicht als möglich 
vorſtellet, daferne man nicht eine 
gewifjesufälligkeicdefielbigensum 
voraus fezet. Da nun die Zufällig, 
Teiten, und was fich ineiner Sache \ 
alseine Zufälligkeit befinde, nur- 
unter einer Bedingung ausgedru⸗ 
Fer, und ihm demnach um der da⸗ 
zu gefezten Bedingung willen zug⸗ 
fehrieben worden: fowirdfolches | 
nur durch die Bedingung, folglich 
durch die Sinſchraͤnkung des Dora 
dergliedes beftimmer. 
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meinen Worten ausgedruft wird, wie ſolches die Ver⸗ 

inder Weltweisheit geſchehen muß, weñ man ſtaͤnblich⸗ 

daraus Beweiſe führe will:fo iſt fie nicht allein keit und 

ſchwehr zu verſtehen, ſondern auchdie Anwen, Ne An⸗ 

dung derſelbigen gar ſchwehr. Derowegen hat ar n 

der Heyland, welcher gemohne war , das gipen — 

ſchwehre und von den Sinnen weit abge- Rechts er⸗ 

hende durch ein befonderes Kunſtſtuͤk den laͤutert 

gemeinen deuten begreiflich zu machen *, bat. 

undeben damit fie in den Stand gefezee 

bat, folhes zu gebrauchen , diefe benden . 

Schwierigkeiten gehoben, indem er ein 

Muſter davon angiebet, und uns auf GOtt 

fehen heifee, wie er fich bezeiger , wenn er 

feine freyen: Handlungen einrichtee. Cr 

ſezet demnach zum voraus, eın Menfch fol« 

le vorher GOtt und feine Werfe fennen, 

ehe er die Grundwahrheit des natürlichen 

Rechtes verfichen, und die Anwendung das. 

von machen fonne, Eben diefes laͤſſet fich 

auch aus dem, vorhergehenden abnehmen, 

wo er bey Einfhärfung der Liebe gegen die 

Feinde uns auf ein Mufter mit nachfolgen« 

den Worten verweiſet: Damit ibr Rins 

der eures himmlifchen Vaters feyd; 

welcher feine Sonne über Höfe und 

Gute aufgeben und über Gerechte und 

Ungerechteregnenläffer (1). Daraus 
| erhel⸗ 
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erhellet, daß der Heyland bey feinem Muften ' 
nicht nur dasjenige zum Grunde ſeze, was 
uns von GDEt aus der heiligen Schrifft 
befanne ift, ſondern auch dasjenige , was 
ſich aus Betrachtung diefer Welt abneh⸗ 
men laͤſſet. In wie fern dieſes Muſter dazu 
diene, die Grundwahrheit des natürlichen 
‚ Rechtes leichter zu verftehen, und die Ans 
wendung deflelbigen zu machen; das hätte 
fih) wohl mit mehreren ausführen laſſen: als 
lein es mag gegenmärtig genug feyn, daß 
ich bey demjenigen Beyſpiel ftehen bleibe, 
welchesder Heyland felbit gegeben hat. Aus 
der blofen Bemerfung ift befannt, warum 
die Sonne aufgehet, und warum es regnet; 
denn der Nuze, welchen die Menfchen das 
von verfpühren, der ift einem jeden offen= 
bahr. GHDrr handele hier nach derjenigen 
Abſicht, dazu ihn feine Weisheit und Güs 
te veranlaffee, welches jedermann der nue 
ein wenig acht gibt, erfennen wir, Er 
handelt demnad) feiner Natur gemäs, in 
fo ferne er fich gegen das menfchlihe Ge— 
ſchlecht weife und gürig erzeiget. Er fichee 
nicht darauf, ob der Menfd) der Wohlthat 
würdig oder unmürdig fene, und läflee fich 
‚demnach durch Feine aufern Gründe von ſei⸗ 
nem DBorfaze abbringen, fondern.er richtet 
die Handlung dergeftallt ein, daß fie mic fer- 
nen Eigenfchafften übereinfommet, und daß 
er 
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er demnach in ſeinen Handlungen vollkom⸗ 
men iſt. Das Muſter gibt uns demnach 
dasjenige an die Hand, was dazu diene, daß 
man die Grundwahrheit des natuͤrlichen 
Rechtes überhaupt verftehe, und auf beſon⸗ 
dere Faͤlle von der Liebe gegen die Feinde deu⸗ 
ten koͤnne. Diefes Beyfpielfelbft aber feh- 
ret ung, wieman ein Mufter in andern Faͤl⸗ — 
len zu gebrauchen habe, damit einem dasje⸗ 
nige einfaͤllet, was wir zu thun haben, wenn 
wir pollkommen ſeyn wollen. Allein davon 
zu handeln wird fich vielleicht anderswo Ger 
legenheit zeigen. 





‚8. Doc) ift noch ein einiges zu erin⸗ — 
— uͤbrig, damit diejenigen, welche den zen 
Nachdruk der Grundwahrheit des natuͤrli⸗ gehoben. 
chen Rechtes nicht genugfam einfehen, Feine | 
unnöthige Schwierigkeiten machen mögen, 

Der Menich wird biefelbft nicht nur als eine 
natürliche fondern auch als eine firtliche Per⸗ 
fon betrachtet. Nach der erftern Art ifter an⸗ 
zufehen, mie er eing vernänfftige Seele, und 
einen damit vereinigten gliedinaßlichen Leib 
bat; der leztern Art nach aber in ſo weit er als 
ein Geſchoͤpff oder auch als ein Chriſt, ja 
in dem buͤrgerlichen Stand als ein Buͤrger 
oder Mitglied des gemeinen Weſens anzu⸗ 
ſehen iſt, andere beſondere Abſichten nur 
mit Stillſchweigen zu uͤbergehen. Der 
Be —— Menſch 
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Menſch hat demnach gar verſchiedene Per⸗ 
ſonen an ſich. Gleichwie aber dazu daß 
er ein Menſch heiſen kan, dasjenige nothe⸗ 
wendig erfodert wird, was zu feinem We⸗ 
ſen und ſeiner Natur zu rechnen iſt: alſo 
muß man auch nothwendig ein und anders 
annehmen, vermoͤge deſſen man ſich ihn 
als ein Geſchoͤpf, als einen Chriſten und 
als einen Bürger gedenfer. Die Gründe 
der freyen Handlungen muͤſſen demnach 
nicht allein auf dasjenige hinaus lauffen, 
was unter die wefentlihen Stuͤke des 
Menſchen gehoͤret; fondern auch auf das⸗ 
jenige, was das weſentliche eines Geſchoͤpfes, 
eines Chriſten, eines Buͤrgers und. fo 
ferner ausmachet, wenn man fih an dem 
naͤhern genügen laffen till. Will manaber 
weiter feben : fo wird es nicht ſchwehr ſeyn, 
dasjenige, was man als weſentliche Stuͤke 
eines Geſchoͤpfes, eines Chriften, eines Buͤr⸗ 
gers und ſo weiter annimmet, auf die weſent⸗ 
fichenStüfe eines Menſchen als die aͤuſerſten 
Gruͤnde hinauszufuͤhren, in welchem Fall 
endlich alles aus demjenigen hergeleitet wird, 
tag ein Menſch nothwendig an ſich hat, wie 
oben bereits erwehnet worden ift, 5 
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Bon den Pflichten der 
Menſchen gegen einander, wie 
Johannes dieſelbigen leh⸗ 
ie Pfli der Men In wel⸗ 
tischen ent Sealhenı 
keinen bat; und wer Speife hat, thue gender 
‘ auch 
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§. I 
Roͤke hat der gebe dem, der die YA 








(1) Das Wintervierteljahe der Marburgi⸗ 
ſchen Nebenftunden auf 1730. wird mit 
diefem sten Stüf befihtoffen, allwo es ſich / 
auf der 166ſten Seiteanfängt , und biß 
aufdierrsteerfireker. 

(2) In der Urkunde ſteht zwar dabey ex ver 
fione vulgara, weil nehmlich Die Lateinifchen 
Worte aus berfelbigen genommen ſind; 
und ed hätte wohl nach der gemeinen os 
der gewöhnlichen Ueberſezung an beı 
ren Stelle bier gefeget werden können, weil 
Luthers Worte bepbehalten find: alleine 
hätte Hoch die Heherfezung von dem Ging 
der Urkunde abgehen muͤſſen. | 


{W.kl.phil,Schr.s. Th.) & 
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Menſchen auch alfo. Diefe Worte ſcheinen nicht 
gegen ein⸗ minder als diejenigen, mit welchen der Hey⸗ 
ander vor (and die Pflichten der Menfchen in Abfiche 
wagt. pe Beleidigung vörträge * etwas ein⸗ 
zuſchaͤrffen, welches der Vernunfft niche 

gemaͤs iſt; und es iſt nicht noͤthig ſolches 
deutlicher zu erlaͤuterne, indem ein, jeder 

leichtſich begreiffet, was daraus für Nach⸗ 

theil erwachſen werde, wenn man bey dem 
Wortverſtande bleiben wolte. Daher ver⸗ 

meynet auch Hammond in feiner Umſchrei⸗ 

bung (paraphrafi), daß Johannes bier 
nicht eine Pflicht fordere, welche allen Mens 
ſchen gemein ſeye, fondern daß er denenjeni- 

gen, welche Buffe chun wollen, einen hohen 

Graͤd der Tugend anpreife. Er ſpricht: 
Johannes fodert die höchfte Freyge⸗ 

bigfeit, Liebe. und Barmherzigkeit 

von denjenigen ,„ welche Dergebung 
fiicheren. Allein wenn mir unfere Art 

der Erklärung brauchen wollen, wiedie Ber- 
nunfftlehre diefelbige vorſchreibet: fohaben 

die Worte des Johannes Feine andere Be— 

deutung als diejenige Pflicht, von welcher in 

der Sittenlehre erwieſen wird, daß ſie alle 

Menſchen gegen einander beobachten muůſ⸗ 

ſen. | | 

Man fehedas Frühfingsvierteljahr auf 
. 1729. im sten Stuͤk (3). — 

F 2: 


——— — — — — VER 
(3, Diefe Uspandlung wird als das ate n. 
| | | , 





in der heiligen Schrifft Feine andere Begrif- Yung mas 
ſeſum Grunde geleget werden koͤnnen, als Jobanııes 





dieſes Tbheils, und alſo fogleich nach Endi⸗ 
gung des gegenwaͤrtigen uͤberſezet zu leſen 
Lateiniſchen Vernunfftlehre wird 
Vieſes gat ſchoͤn und weitlaͤufftig aus ein⸗ 
ander geſezet, und es verlohnet ſich wohl 
der Muͤhe die daſelbſt vorkommende Ab⸗ 
dandlung davon, ſo weit fie nehmlich dieſen 
Eajʒ betrifft, In einigen Abſaͤzen hieſelbſt 

| einjurbfen. | 

D: §. 970. 


"Die Begriffe, welche man mit 
den Worten der heiligen 

Schrifft umter dem Lefen zu 
Verbinden hat, werden nicht 

un mittelbahr von dem heiligen 

- Beifte in der Seele des Leſers, 

ſondern vermöge derjenigen 
Worte erwecket, welche man 
lieſet. Laͤugnet man es: ſo ſeze v 

man das GBegentheil feye wahr. 
Es müfte nehmlich der heilige 
Geiſt nur unmitselbahr Diejenigen 

| * 
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beurtheilen müffe, wovon Johannes vede, 


und daß man feine Aufmerffamfeicdahin zu 
lenken und nachzufehen habe, was darinnen 


von 





9 Begriffe erregen, welche man mit 
den Worten der heiligen Schrifft 
unter dem Leſen zu verbin⸗ 


den bar, ohne daß eben die 


Worte etwas dazu beytragen. 

Da fiebet mannun Beinen Grund, 
warum diefes nicht eben aud) ger 
ſcchehen ſollte, wennjemand den 
Singer aufdie Worte der Urkuns 

de oder des Grundtextes binlegte, 


und diefenzu verfteben wöänfchere, 
oder GOtt bäte, daß erihm die 
Dedeutung derfelbigen durch den 


heil Geiſt offenbabren laffen woll- 
te, als wenn er eine Ueberſezung 


lieſet, welche in ſeiner Mutter- 
ſprache geſchrieben iſt. Es iſt 
auch kein fernerer Grund vorhan⸗ 
den, warum aus einer uͤbelge⸗ 


rathenen Ueberſezung ſich der 
wahre Verſtand der heiligen 
Schrifft, wenn man GOtt vor⸗ 


hero inbruͤnſtig anriefe, nicht eben 
ſo wohl ſollte herausbringen laſ⸗ 
ſen, als aus einer andern, welche 


gegeneinander. 69 
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von den uͤbrigen zu unterſcheiden ſeye, wel⸗ 
hes einen dem Worten gemaͤſen Verſtand 
heraus bringet. Man muß alſo hier wie. 
der eben denſelbigen Weg gehen, welcher 
gebahnet wurde ‚als die Worte des Heylanı 
des, darinnen er die Pflicht der Menfchen 
E 3 in 

ö—ñ —— — — — —— 


mit der Grundſprache auf das al⸗ 
lergenaueſte uͤbereinkommet. Al⸗ 
lein die Erfahrung lehret es, daß 
keines von dem beyden geſchehe, 

und jedermann giebet dieſes auch 
zu. Es iſt demnach gewiß, daß 
der heilige Geiſt die Begriffe 
nicht unmittelbahr in der Seele 
Des Leſers erreget, welche er mic 
den Worten der heiligen Schrift 
3u verbinden bat. 

Wenmm alſo derheilige Beiftdie 
Degriffenicht unmittelbahr in den 
Lefern erreger, welche ſie nach der 
Abficht GOttes mit den Worten 
‚Dec heil. Schrift su verbinden ha⸗ 
ben: fo bleibet nichtsanders übrig, 
als daß felbft die Worte, welche 
man lieſet, wie Die Zeichen‘ den« 
jenigen tiff in der Seele des 
Leſers erwecken, welcher damit uͤ⸗ 
hereinkommet, Gleichwie u. 

‘ 94 
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ee 
in Abſicht auf die Beleidigungen porfchrei« 
bet, in Erwegung gezogen wurden **, Yus 
dem Zufammenhang ſiehet man leichtlich 
daß Johannes von: allen Pflichten: der. 
Menichen gegen einander, alg von einem Zeir 
chen der Sinnesänderung rede, Denn 
diefer Mann GoOttes tadelte an denjenigen, 
\ wel⸗ 





auch in allen andern Schrifften 
geſchehen muß, woferne der Ver⸗ 
faſſer nieht ſolche Dinge geſchrie⸗ 
ben hat, welche ein aufmerkſamer 
Leſer nicht verſtehen kan, oder 
nicht Worte ohne Bedeutung hin⸗ 
geſchrieben hatt. 

Ja wenn der heilige Geiſt die 
Begriffe » welche manı mit den 
Wortender beiligen Schrifft zu 
verbinden hat, in den Seelen der 
Leſer unmittelbabr erwekete; ſo 
waͤre gar Feine Veranſtaltung ei⸗ 
‚nes aͤuſern Wortes noͤthig, und 
man wuͤrde folchergeftalle in’eine 
Begeiſterung (Enthuſiaſmum) ver⸗ 
fallen, wenn man ſich dieſen 
Wahn einbilden wollte. Aber 
a bey einer. ſo bekannten offenbahren 

. Sache braucher. es Feiner fernern 
Worte. ⸗ FRE: \ 
| | 9.97% 


en 
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welche von ihm getaufft ſeyn wollten, den 
Mangel der Tugend, und die davon entfern⸗ 
te Sitten, und befahl ihnen an, dieſelbigen zu 
verändern. Als ſie ihn nun fragten, mag 
fie zu thun ſchuldig waren, wenn fie Die cher 
mabligen Sitten andern mwolten: fe ant: 
mortete er ihnen auf ihre Frage : Mer 
E4 zween 





5-—. 971. 

Wenn in der heiligen Schrift 
von einem Wort keine Erklaͤ⸗ 
rung gegeben wird; ſo kan 
GOtt keinen andern Begriff 
zum Grunde ſezen, als den; 
jenigen, welcher bereitsin uns 
ſerer Seele iſt, oder welchen 
wir in uns haben ‚ indem 
wir dasjenige, Davon fie redet, 
in ung erfahren. Denn die 
Worte, welche wir Iefen, müfjen 
in uns den Begriff erweken, wel⸗ 
chen wir damit verfnüpfen follen, - 
Da nun aber die Worte Zeichen 
der (Bedanten find: fo Eönnen fie 
dieſelbigen auf Feine andere Weiſe 
in uns erregen, als wie ein Zeichen 
den Begriff vonder nn 


2 3.DondenPflichren der Menſchen 
zween Röcke hätte, der follte einen dein ger 
ben, der feinen hat, und wer Speife hätte; 
der follee auch alſo thun. Daraus fichee 
man nun, daß entweder Johannes mie fei⸗ 
ner Antwort denjenigen Fein Genuͤgen ges 
than habe, welche ihn fragten, oder daß man 
feinen Worten eine allgemeine age 
| | geben 





Sache darinnen erweket, nehm⸗ 
lich daß es uns den Begriff in das 
Gedaͤchtniß bringet, welcher da⸗ 
mit angedeutet wird. Weil ſich 
nun aber kein Begriff in das Ge⸗ 
daͤchtniß bringen laͤſſet, als nur 
derjenige, welchen wir bereits ha⸗ 
ben: jo Fan fein Begriff, wel⸗ 
- ben der Leſer mit * Wor⸗ 
ten der heiligen Schrifft verbin⸗ 
den ſollte, bey ihm zum voraus 
eſezet werden, wofern er ihn nicht 
ereits hat. ie © 
Daferne der Derfaffer mir den 
‚Worten Begriffe. folcher Dinge 
perbindet, welche ihm die Ausuͤ⸗ 
bung feibft andie Hand gegeben 
- batı fo mäffen diejenigen, welche 
feinen Sinn erreichen wollen, fola 
‚be Degriffe damit verbinden, 
Dergleichen die Ausübung felbft 


\ bey⸗ 


e \ | 
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REES SEEN 
geben müfle, welche die zum Benfpiel an 
geführten Dinge als Arten zu erfennen ges 
ben, MWennman aber die Worte in einer 
allgemeinen Bedeutung nimmer, oder durch 
eine erroeiterfe Auslegung { per; inter- 
prerationem extenfinam), wie die Rechts⸗ 
gelehrten zu reden pflegen,aufalle befondere 
Bälle deuter,melche mit dem gegebenen Falle, 

Es von 





beybringer. Wenn demnach die 
heilige Schrifft von den geiftlis 
chen Veränderungen in einem 

- Wenfcben, von dem natürlichen 
VDerderben und andern Damit vet. 
wandten Sachen redet: ſo kan ſie 
keine andere Begriffe zum voraus 

ſezen, als diejenigen, welche ein 
Leſer, daferne er ſich in derglei⸗ 
chen Zuſtande befindet, in ſich 
ſelbſt wahrnimmt, daferne eu auf 
ſich felbft acht bat. 

Als wenn der Hendenlehrer 
fich, einen Knecht feines Hey⸗ 
landes nenner: fo erfläret ernicht, 
was er mit dem Worte Knecht 
angedeutet haben wolle. Er fer 
3er demnach denjenigen Begriff 
zum voraus, welchen diejenigen, 

| an 
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von dem die Worte reden, unter einerley Gat⸗ 
tung in Abſichtauf das Hinterglied, oder die 
Pflicht, welche eingeſchaͤrffet wird, zu ſtehen 
kommet: ſo iſt es auſſer allem Streit daß 
eine jede Pflicht der Menſchen gegen an— 
dere ini denfelbigen enthalten ſeyn muͤße. Al⸗ 
lein weil folchergejtalle die Antwortden fra- 
genden kein Genuͤgen leiſtet, indem einer, 

| | | wel⸗ 





an die er ſchrieb, nach der ges 
wöhnlichen Art zu reden, Damit 
verbanden. Ebenermaſſen wenn 
Moſes die Sonne und den Mond 
Richter nennet: fo erklaͤret er kei⸗ 
nesweges, was er durch das Wort 
Licht verſtehet. FJolglich ſezet er 
denjenigen Begriff zum voraus, 
welchen wir von dem Lichte ha⸗ 
ben. Gleichergeſtallt iſt es offen⸗ 
bahr , daß wenn der Heyland 
mit Nicodemen von der Wie⸗ 
dergebuhrt redet; ſo muͤſſe man 
‚damit‘, weil er. Feine Erklaͤrung 
von dem’ Worte angibt, denjeni⸗ 
gen Begriff verbinden, welchen 
ein Menſch in ſich ſelbſt wahr⸗ 
nimmt, indem! er wiedergeboh ˖ 
zen wird. Und alſo iſt es 


— 14 of⸗ 
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welcher feinen Sinn andern oder Buſſe 
hun mill, nicht allein die Pflichten gegen - 
andere, fondern auch gegen ſich felbft und 
befonders gegen GOtt in obacht nehmen 
muß: fo muß man dasjenige, mas "Jos 
bannıes von der Pflicht gegen andere lehret, 
als ein Zeichen der Sinnesänderung anneh⸗ 
men, und folhergeftalle ift meines, Erach⸗ 

er | tens 


— 


offenbahr, daß die Worte det hei⸗ 
ligen Schrifft, mit welchen die 
Ausuͤbung des Chriſtenthums 
ausgedruket wird, von niemand 
. anders vollig verftanden werden 
- “ Eönnen, als von denjenigen, wel⸗ 
che fich wegen derfelbigen Muͤhe 
eben. Denn obnerachtet Diejes 
nigen, welche. die Begriffe Davon 
Haben, in andern auf einige Wei⸗ 
fe damit verwandte Begriffe ertes 
‚gen Einnen, welche einige Aehn ⸗ 
Nlüchkeit mit jenen haben , Derger 
ſtallt, daß esden Schein bet , ‚als 
ob, man dicfelbigen auf einige 
Weiſe verftebe: weil man aber 
Die Worte der ‚heiligen Schrifft 
alsdenn erft faffer, wenn man das 
mit folche Begriffe verbindet, der: 
“gleichen nach der göttlichen Er 
icht. 


0 
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tens offenbahr genug , wovon - Die: 
WBorte, welhe Johannes braucht, zu vers; 
ftehen find, daß alfo nichts weiter übrig iſt, 
als nur auf diefe Sache acht zu geben, und, 
was man darinnen antrifft, mie jenen Wor⸗ 
ten zu vergleichen. Kleider und Speife! 
find Dinge , deren die Menfchen zu ihren 
rothdurfftigen Unterhalt bedürfen, und 
—— ———— ————— 


ſicht mit derſelben verbunden wer- 
den müflen, nach der Abficht Got⸗ 
tes aber Feine andere als folche 
damit zu verfnäpfen find, derglei⸗ 
chen man in fich felbf aus der 
Erfahrung wahrnimmt , wenn 
man in denjenigen Stand kom⸗ 
mer, von welchem die heilige 
Schriffereder: fo fiebermangenz 
klaͤrlich daß einer den Verſtand 
der in der heiligen Schrifft ge⸗ 
brauchten Worte nicht voͤllig er⸗ 
reichen koͤnne, welcher dasjeñnige, 
wovon die heilige Schrifft redet, 
niemahls an ſich ſelbſt erfahren 
bet. Es ereignet fich hiet such 
nichts, welches nicht in allen aͤhnli⸗ 

chen Faͤllen ſtatt haben ſollte, wo 
nur von ſchlechterdinges narlırlia 
chen Dingen die Rede iſt. Denn 
a man 
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welcher fie nicht entbehren Fönnen, Und 
barinnen Fommen Kleider und Speife mie 
einander überein, daß fie beyderſeits zu Er⸗ 
haltung des lebens unumgänglich nothwen⸗ 
dig find. Der Menſch iſt ſchuldig fein Le— 
ben, dir Geſundheit und Kraͤffte feineg Lei— 
bes felbft verınöge deg natürlichen Rechtes zu 
erhalten. Er hat demnach Kleider und 
| Spei⸗ 
EEE —— ———— 
man ſeze den Fall, ein Jaͤger rede 
von einem Thiere welches der 
Leſer oder Zuhörer niemahls geſe⸗ 
hen hat. Weil er nun davon keinen 
Segriff bat: ſo kan ihm der andere 
keinen andern mitt heilen, als nur er 
nen ſolchen, welcher eine Aehnlich⸗ 
keit mit einer andern ibm bekanß⸗ 
ten Sachebat. Es iſt aber fonft 
ſchon erinnert worden,und die Sa⸗ 
che zeiget es auch ſelbſt, daß die⸗ 
ſer Weg ſehr ſchluͤpfrig und noch 
dazu mir vielen andern Be 
ſchwehrlichkeiten, welche bey den 
meiften unuͤberwindlich find, vers 
knuͤpffet ſeye Sieber gehoͤret dass 
Jenige, was ſonſt von den natürlis 
chen und andern Geſchichten, der⸗ 
gleichen von den Derfüchen, und 
andern in Die Ausübung lauffen⸗ 
| | den® 
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‚Speifenöthig, um die in dem Rechte der Na⸗ 
tur vorgefchriebenen Pflichten leiften zu koͤn⸗ 
nen. Sezet man nun esfehle einem Men⸗ 
ſchen an Kleidungen, Speiſe, und er habe 
nichts, wovon er ſich dieſelbige anſchaffen 
koͤnne, ſo ſezet man einen ſolchen Zuſtand, in 
welchem es ihm an den nothwendigen Huͤlfs⸗ 
mitteln fehlet, den in dem natuͤrlichen Rechte 
— | vor⸗ 
den Dingen, wie man ſolche rich, 
tig verſtehen ſolle, erinnert 

J woitd. j k 

te A 
Daraus folget num, Daß in der 
heiligen Schrift Feine andere 
Begriffe zum voraus geſezet 
werden koͤnnen, ald nur dieje⸗ 
nigen, welche man von den ge⸗ 
genͤwaͤrtigen Bingen ab⸗ 
nimmt, und daß dannenhero 
wenn jemand ſolche mit den 
Worten der heiligen Schrifft 
verbindet, welche von denſelbi⸗ 
gen verſchieden find, er ſich eis 
nien Verſtand erdichtet, welcher 
von dem Sinue des heiligen 

Verfaſſers abgehet. 
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vorgeſchriebenen Pflichten ein Genuͤgen zu 
leiſten. Ferner wer zween Kleider hat, und 
mehr Speiſe, als er ſeinen Hunger zu ſtillen 
bedarff: der iſt in einem ſolchen Zuſtand, 
darinnen er ohne feine Pflichten zu verab⸗ 
men, einem andern die. Hülffgmictel an 
die Hand geben Fan, welche ihm helffen, daß 
er auch) dasjenige, was feine Pflicht ift, ver- 

u Ä rich. 





| ZƷum Beyſpiel. 
Wenn Joſua die Sonne ſtille ſte⸗ 
hen heiſet; ſo hat er keinen andern 
Begriff von dem Stillſtehen, als 
nur denjenigen, welcher von den 
Dingen, die er damahls betrachte⸗ 
te, in ſeinem Bemüch erreget wer⸗ 
den konnte · Wer nun den Sinn, 
welchen Joſua dabey gehabt 
bat, verſtehen will, der muß eben 
denſelbigen, und keinen andern mit 
dieſen Worten verknuͤpfen. Wenn 
Joſua die Sonnennd die Gegend 
anfabe, welche auf dem Erdboden 
“um ihn berum lag : fo gab er auf 
nichts acht, als auf die Stellung 
oder den Ort, welchen fie in Ybs 
ſicht auf ihn gegen den Erdboden 
einnahm. Wenn er fie nun = 
Ä ill⸗ 
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richten kan. Der Fall, welchen Johan⸗ 
nes ſezet, iſt demnach dieſer. Es ſind zwe⸗ 
en Menſchen, mit deren einem es dieſe Be⸗ 
wandniß hat, daß er nicht allein diejenigen 
Huͤlffsmittel beſizet, welche er felbften noͤthig 
hat, den ihm in dem natürlichen Rechte. vor⸗ 
geſchriebenen Pflichten ein Genuͤgen zu lei⸗ 
ſten, ſondern er hat auch noch ein mehreres, 
deſſen 





ſtillſtehen heiſet: fo konnte er keine 
andere Abſicht haben, als daß fie 
eben an demfelbigen Ort bleiben 
und ibn nicht verändern- follce. 
Stiliffehen heiſet demnach bies 
felbft nichts anders , als feine 
Stellung, Stand oder Ort 
nicht verandern. Wer aber 
behauptet, das Wort bedeute eben 
fo viel, als feinen Lauff oder 
feine Bewegung hemmen, damit 
er daraus den Schluß machen 
koͤnne, die Sonne bewege ſich um 
den Erdboden herum, diefer aber 
ruhe; der dichter dem Joſua 
einen Derfiand an, .welchen er 
nicht gehabt hat. Ebenermaſſen, 
wenn Mofes die Sonne und der 

Mond Kichternenner, ſo kan er kei⸗⸗ 
nen 
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deſſen er nicht bedürfftigift. Der andere a⸗ 
ber iſt in ſolchen Umſtaͤnden, daß es ihm an 
dieſen Huͤlffsmitteln fehlet, und er auch dies: 
ſelbigen anzuſchaffen nicht im Stande iſt. In 
dieſen Fall num heiſet der von goͤttlicher Fine 
gebung getriebene Mann dem erſten diejeni⸗ 
gen Huͤlffsmittel darzureichen, deren er be— 
duͤrfftig iſt ſeiner natuͤrlichen Verbindlichkeit 
ein 





nen andern Begriff zum voraus ſe⸗ 
zen, als denjenigen, welchen man 
bat, wenn man dieſe groſe Welt⸗ 
coͤrper gegenwärtig vor ſich ſiehet. 
Nun aber wird man nichts anders 
gewahr, als daß wenn Sonne oder 
Wond ſcheinen die Coͤrper auf dem 
Erdboden zum Vorſchein kom⸗ 
men, welche um uns herum ſind, 
da ſie im Gegentheil in der Fin⸗ 
ſterniß verſtecket waren, ſo lange 
man jene nicht ſahe. Derowegen 
hat man keinen andern Begriff 
von einem Lichte, und die hei⸗ 
lige Schrifft Fan auch kei— 
nen andern zum Grunde legen, als 
daß es ein Coͤrper ſeye, welcher 
die dunklen Eoͤrper auf dem 
Erdboden ſichtbar machet, und 
XM. phil. Sebr. 5. Th.. F die 
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ein Genügen zu leiften, und welche er ſich 
doch niche anfchaffen Fan. Wer das Ger 
fe; der Natur etwas genauer. unterfucherz 
der ſiehet zur Genuͤge ein, daß alle Pflichten 
der Menfchen darauf hinaus fauffen. Ich 
bin wenigften auf diefen Saz verfallen, als 
ich diefe Wahrheit: des natürlichen Rechtes 
von den Pflichten-der Menfchen gegen ein⸗ 
ander aus dem erften Grundfaz des nafür« 
fihen Rechtes berausbringen. wollte ***, 
"Johannes befchreiber demnach die Pflich⸗ 
een der Menfchen gegen einander aufs aller- 

| ges 








die Finſterniß vertreibet. Wenn 
aber jemand das Licht Durch ei⸗ 
nen Cörper erkläre, welcher ſein 
eigenes Licht von fich gibt, oder 
ſolches aufallen Seiten herum 
austheilet: der dichterden Wor⸗ 
ten des Moſes eine Bedeutung 
an, welche von feiner Wieynung 
weit abgehet. Wenn der Hei? 
denlehrer an die Römer ſchrei⸗ 
ber, und ficheinen Knecht feines 
Heilandes nennet, fo kan er kei⸗ 
nen andern Begriff, als denjenis 
gen zum voraus ſezen, wer 
’ x 
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genauefte, dergeftallt daß man in befonderw 
Hallen der Wahrheit niemapls verfehlen 
fon. Denn man wird einem andern alles 
dasjenige thun, was man ihm in allen Faͤl⸗ 
fen ſchuldig ift, wenn fich dasjenige, was 
man thun foll, aus diefer Regel ermweifen 
laͤſſet, und wenn man nichts unterläffer , 
mas man vermöge derfelbigen thun follte, 
Da ſiehet man num eine unverhoffte Tieffe 
in den ganz gemeinen und leicht zu verſte⸗ 
Henden Worten welche Johannes braucher, 
Man gebe aber auch zugleich auf das be» 

5 2 ſon⸗ 





die Roͤmer davon hatten. Nun 
aber hatten ſie leibeigene Rnech⸗ 
te, welche fie ſich demnach als 
Leute vorftelleten, welche alleibre 
Derrichtungen nach derWillkuͤhr 
‚ ihrer Herren zu jener ihren Nuzen 
vornehmen muften. Man darff 
demnach keinen andern;als diefen, 
mit dem Worte eines Rnechtes 
verknüpfen, dergeftalle, daß wenn 
man fich Den Seidenlebrer als eis 
nen Änecht feines Seilandes vors 
ſttellen will, man bey fid) gedens 
Ten muß, er fey verbunden gewe⸗ 
fen alle Kraͤffte feiner Seele und 
ſeines Leibes auf die ihm von — 
er 
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ſondere Kunſtſtuͤk acht, vermoͤge deſſen dem 
Venrſtand etwas klar vorgeſtellet wird, daß 
er auf eine anſchauende Weiſe dasjenige be⸗ 
greiffet, was er, wenn es durch allgemeine 
Worte ausgedruͤckt worden waͤre, ſchwerlich 
verſtanden haben wuͤrde. Man erwege 
endlich, daß die Anwendung der Regel, wel⸗ 
che man bey Erfüllung der Pflichten gegen 
. andere zu machen hat vermöge des Begriffes 
welchen Johannes erreget, gar leiche wird, 
dergeftalle daß fie aud) das gemeine Bold 
begreiffen lernet, welches bey einem abge- 
fonderten Begriffe nur denjenigen möglich . 

wäre, 


|—— — ————— — — — 
Heilande anvertrauete Bekehrung 
zu verwenden, und habe demnach 
in dieſem Werke nichts nach ei⸗ 
genem Willkuͤhr thun koͤnnen, 
ſondern habe in allen Stellen ſich 
nach dem Befehl ſeines Herrn zu 
richten gehabt, ja hierinnen auch 
nicht das Seinige gefücher ‚ ſon⸗ 
dern mit Hintanſezung ‚defjelbis 
gen nur Dasjenige, was des Hei⸗ 
landes ift. Wem es an deutlis 
‚ben Begriffen feblet, der muß 
zum wenigften undentliche,welche 
ihm gleichgüleig find, mit diefen 
Worten verknüpfen, woferne er 
den Sinn der heiligen Schaifft er⸗ 
„ir | 77, 


gegen einander  "" - 85 





wäre, welche einen genugfam geübten Bere 
ftand Hätten. Denn wenn einer dieRegel, 
welche "Johannes gibt, brauchen will, fo 
hat er nichts anders nöthig , als daß er 
den ihm vorfommenden Fall auf denjenigen 
Fall deutet, melden "Johannes angibt, 
und aus Öegeneinanderhaltung der undeut« 
lichen Begriffe von der Aehnlichkeie der 
Bälle urtheile, und eben diefes in einem an⸗ 
dern Fall thue, was diefer Ichrer in. dem eis 
nen anbefiehlet. Denn man feße, es ſeye 
jemand, welcher fich in einer gemiffen Sache 
nicht rathen Fan, darinnen er gleichwohl 

53 einen 


reichen will. Diefes erinnere ich 
deßwegen, Damit nicht jemand 
auf die Bedanken gerathe, ob hiel⸗ 
te ich daflır , die heilige Schriffe 
Tönne vonniemand andersalsvon. 
denjenigen verſtanden werden, 
welcher mitden Worten derfelbis 
gen deutliche Begriffe zu verbins 
den faͤhig if. Denn jedermann 
erkennet, daß diefes ungereimt 
ſeyn wuͤrde, wenn er nur weis, daß 
man den Sinn eines andern ſchon 
verſtehe, daferne man nur eben 
denjenigen Begriff mit einem 
Worte verknuͤpffet, welchen. der 
andere damit. verknuͤpfet, er mag 
| Me nn 


* 
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einen Entſchluß zu faſſen ſich genoͤthiget ſie⸗ 
het. Da hat es nun mit ihm eben dieſe 
Bewandniß, welche es mit einem Menſchen 
at, dem es an Kleidern fehlet, damit er die 
föfe feines Leibes bedede, Man fee 

ferner, ein anderer Fönne ihm. einen Nach 
ertheilen. Da wird man nun eben -dieje- 
nige Bewandniß antreffen, welche es mie 
einem Menfchen hat, der ein Kleid in Ueder⸗ 
fluß befizee , deflen der. andere bedarff. 
Wenn ihm nun jener einen aufrichtigen 
Rath ertheilee : fo thut er eben dasjenige 
was der andre thut, der das Kleid, welches 
er zu viel hat, demjenigen ſchencket, welcher 
keines hat. Es ift alfo gar leicht, diejeni⸗ 
SER | ‚ge 


nun deutlich oder undeutlich, fepn. 
Ob man gleich den Sinn eines 
andern und folglich auch der beis 
ligen Schriffe beffer erklären Fan, 
wennman deutliche Begriffe mit 
den Worten verbindet, Ks müp 
fen ſich demnach diejenigen, welche 
Die heilige Schrifft erklären wol« 
len, vornehmlich um Deutliche 
Begriffe bey der Auslegung ders 
felbigen bemühen ;und eben diefes 
ift auch eine Schuldigkeit derjenis 
gen. welche die Verknuͤpfung der 
geoffenbahrren Wahrheiten ger⸗ 
Ä ne 
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ge Regel welche "Johannes gibt, in einem 
jeden Fall anzumenden, wenn man ſtatt 
derjenigen Leute, deren diefer Mann GOttas 
A thut, ſolche ſezet bey welchen 

Frage iſt, mag der eine dem andern ver 

moͤge der natürlichen Verbindlichkeit ſchul⸗ 
dig ift , und wenn man an ftatt der Kleider 
dasjertige nimmt, worinnen der eine des ame . 
dern Huͤlffe bedarff. | 
* 972.5. der Bernunfftlehre (5). 
In dem aus dem angezogenen Viertel⸗ 

jaahr angeführten Stuͤcke (6). 

We 70, 9. der Sittenlehre, oder der vere - 
nuͤnfftigen Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laſſen. | 

a 4 9. 3. 
ne genauer einfeben möchten. "jm 
übrigen aber gibt uns das Wort 

Knecht ſelbſt zu erkennen, was 

‚Die Alterthuͤmer für einen Nu⸗ 
"zen —* Erforſchung der Bedeu⸗ 
tung der Schrifft haben, nehmlich 
daß dadurch die Begriffe von fols 
chen Dingen bekannt werden, wel⸗ 
che aus der Gewohnheit ge⸗ 
 Easmmen, und bey uns nimmer ges 

+ bräuchlich find. | 

(5) Diefer Abfaz iſt inder eben vorhergehen⸗ 
den Anm 9 befindlich. 

:46) Hiemit wird das gleich jezo folgende - 

Sahne Theils der Sammlung ge⸗ 
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Verbin. 

dung der 
Johanni⸗ 
ſchen Re⸗ 
gul in der 
Liebe des 





$.3. Damit man aber verſtehen möge, 
wie fern die mit diefer Kegel des natürlichen 
Rechtes übereinfommende Handlungen alg 
ein Zeichen der Aenderüng des Sinnes ana 
gegeben werden koͤnnen; fo muß vorbere 


Nöchken,  erwiefen werden, wie fern diefe Regel mir 


% 


der Liebe des Nächften verfnüpffet ift, von 
welchem die heilige Schrift fodert, daß man 
ihn als fich felbft lieben folle. Sin der Sit- 
eenlehre * wird zwar erflärer, wenn mar 
den Nächften als fich felbft liebe: Aber es 
soird gleichwohl rathſam feyn, zu befferen 
Behuf des Bemweifes, dasjenige allhier. zur 
wiederholen, was dazu dienet, denfelbigen 
defto beffer einzufehen,. Man lieber nehm- 
lich den andern, wenn man an feiner Gluͤck⸗ 
feeligfeie ein Bergnügen hat.  Dannenbe- 
ro liebet man einen andern als fich ſelbſt, 
wenn man an feiner Öfückfeeligfeit eben ein 
ſolches Vergnügen hat, als nıan verſpuͤhren 
wuͤrde, wenn die Glückfeeligkeie, deren der 
andere geniefee, unfer eigen-wäre. Wenn 
man über des andern feine Gluͤckſeeligkeit 
eben dasjenige Vergnügen empfindet, wel⸗ 
de man davon verfpühren würde, wenn fie 
unfer eigen wäre : fo läffee jich gar niche 
daran zweiffeln, daß man aud) dem andern 
dasjenige leiften werde , daß er fehr noͤthig 
brauchet, wo ferne ınan ihm es auders er⸗ 
weiſen kan. Die Regel, welche Johannes 
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a 
ibt, beſtimmet) uns demnach diejenigen 
andlungen, welche aus der Liebe des Naͤch⸗ 

ſten herfliefen , daferne man ihn. als fich 

felbften lieber. In der That ift es eben fo 
viel, als wenn er gelehret hätte, mag wir zu. 
chun haͤtten, daferne wir den andern als 
uns ſelbſt lieben wolten, und wenn er als ein 
unbetruͤgliches Zeichen diefer Siebe diejenigen 
aͤuſeren Handlungen angegeben haͤtte, welche 
aus dieſem Grunde herflieſen. Johannes 
unterſcheidet zugleich ganz vorſichtig durch 
dieſe Regel die aufrichtigen Werke als Zei— 
chen der Liebe gegen den Naͤchſten, von den 
verſtellten Werfen. Denn erfuͤhret keinen 
andern Grund an, warum man dem andern 
zu Huͤlffe kommen joll, als weil er unferer 

Huͤlffe bedarff, und wir ihm helffen Fönnen. 

Wenn aber einer dazır, daßerdem andern 

Hülffe erzeiget, Eeinen andern Grund 

brauche, alg weil er ihm belffen Fan, und 

jener der Hülffe bedarff: fo ift fein Gemuͤth 
allerdings in einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
er aus eines jeden Menfchen Gluͤckſee— 
ligfeit dasjenige Bergnügen fchöpffer, wel⸗ 
ches er über feine eigene empfinden Fönnte. 
Daß man demnach einem andern Hülffe lei- 
flet, daß flieſet aus der auftichtigen Lies 
, welche man gegen einen jeden 
Menfchen heget, und hierinnen ahmet 


non — nach, zu deſſen Nachfolge uns 
35 der 
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en 
der Heyland ermuntere **, Denn GOtt 
thut auch den bedürfftigen Menfchen Gu-· 
tes, wenn er ihnen Gutes thun Fan, und 
fiehee nicht auf diejenigen Gründe, um dei 
ven Willen er dafür angefehen werden - 
koͤnnte, als wenn er der Wohlthaten une 
würdig wäre. | nn 


* 774.775.$.$. der Sittenlehre oda Ge 

danken von der Menfchen Thun uns 
Saflen. | * 
*x* Matth . 5, 45. | i 

Beichen $. 4: Und folchergeftalle verftchee man 
der Sin- endlich, inwiefern diejeriigen Werke, welcher 
nesaͤnde · Johannes anbefiehler, Zeichen einer Buſſe 
berung oder Sinnesändrung ſeyen. Denn ſie find ein 
Zeichen einer aufrichtigen Liebe, welche man 
gegen den Naͤchſten heget (3.$.). In die⸗ 
fer Liebe folget man GOtt nad) (angef. $.). 
Mer aber GEOtt nachfolget, der empfindet 
ein Vergnuͤgen an deſſen Vollkommenheit. 
Wer an GOttes Vollkommenheit ein Ver⸗ 

gnuͤgen empfindet, der liebet ihn. Es iſt 
demnach in einem Menſchen, welcher GOtt 
erkennet und ihn nach ſeiner Erkenntniß ver⸗ 
ehret, eine aufrichtige Liebe des Naͤchſten 

mit der Liebe GOttes verbunden; folglich 

zeugen diejenigen Werke welche die Liebe des 
Naͤchſten zu erkennen geben, zugleich 
er 
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der Liebe GOttes. "Johannes hat dem 
nad) denjenigen, welche ihn fragten, wag 
fie thun muͤſten, wenn fie Buffe thun, und 
durch die That feibft bemeifen wollten, daß 
fie Buſſe gethan, oder die vorigen Sitten 
geändert hatten, ein Grnügen gethan, ohne 
erachtet es in Berrachtung derjenigen, wel⸗ 
he nur bey dem Buchftaben es bewenden 
laffen, wohl fcheiner, als hätte er ihnen etwas 
geantwortet, was nicht hinreichend iſt, ja 
was gar miderfinnifch heraus kommet. 
Gleichwie aber bereits in dem vorigen Jahr 
* erinnert worden iſt, derjenige werde in 
den Worten des Heylandeg, und der heiligen 
Schrifftſteller einen gar tieffen Verſtand 
entdecken ; mer meine Weltweisheit wohl 
veritehet, und fie mit den Gefezen einer 
richtigendehrart , welch. in dev Bernunfft- 
lehre erfläret wird, verfnüpffer, und fich ein 
Bermögen zu wege gebracht hat, die Lehr: 
are zu gebrauchen; alfo iſt diefes auch in 
dem gegenwärtigen durch ein vortrefftches 
Denfpiel erläuterte worden, und foll ing 
Fünfftige noch mit mehreren beſtaͤtiget wer⸗ 
ben. | 








*Im Fruͤhlingsvierteljahr im zten Stuͤck 
—uuntd deſſen zten $. (7). 
| — 4. Von 


— — 





42) ©. die gleich jezo folgende Abhandlung. 
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Bon den Pflichten der 
- Menfchen in Abficht auf die 
Beleidigungen nad) dem Der 
fehl des Heilandes Matth. 
5 /39. M). 
§. 1. 


In wel | JepPflichten der Menſchen Abſice 
— er auf die Beleidigungen lehret der 
Heilandes Ye Heiland mit diefen Worten (2) 
Die Sichere Ich fageeuch, daß ihr. nicht 
‚derMien, widerftehenfolleedemllebel ; fondern 
ſchen in fo dir jemand einen Streich. gibt, auf 
| | | den 





C()So gleich in dem Fruͤhlingsvierteljahr ber 
Marburg. Nebenftunden auf 1729 iſt dieſe 
Abhandiung als die erfte Probe der Erklaͤ⸗ 
rung der heil. Schrifft aus der Weltweis⸗ 
beit eingerüfet worden, auf welche bernach 
die beyden vorhergehenden und andere ge⸗ 
folget ſind, ſie machet daſelbſt das fuͤnffte 
Stuͤk aus und gehet von der zyoſten bis zu 
der sis. Seite. A 
(2) Hier ſtehet abermahls dabey aus der ger 
meinen Leberfesung deßwegen Ichon oben 
einmabl Erinnsrunggethan worden if, 


gegen die Beleidiger. | 97. 
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den rechten Backen, dem biete den an⸗ Abſicht | 
dernauch dar (3). In diefen Worten die eek 
ſcheinet etwas anbefohlen zu feyn, welches yigung 
der Vernunfft zuwider iſt. Derowegen hat enthalten 
Heinrich Hammond in der Umſchreibung iſt. 
(paraphrafi) der Bücher des neuen Bundes 
fie folgenderftalle erläutert: widerſezet euch 

den Beleidigungen der Menfchen nicht mie 

Gewalt, fondern leidet im Gegentheil- alles 
gedultig, fie mögen euch auch fo ſchmaͤhlig 
begegnen, als fie immer wollen, wenn ihr 
gleih durch ſolche eure, Aufführung ihnen 
Gelegenheit zus geben ſcheinet, euch ferner zu 
befhädigen.. Bey Dingen von fchlechter 
Wichtigkeit ift es billig, lieber in Gefahrzu 
lauffen als Gewalt mit Gewalt. zu vertreis 

ben. Denn er vermeynet Den Backen 
darzureichen bedeute im Sprichwort eben: 

fo viel, alg etwas gedultig erfragen, wel⸗ 

ches ihm aus Klagel. 3, 3. zu erhellen ſchei⸗ 

net. Clerk begreiffee in den Anmerfuns 

gen eben diefeg aus den heidnifchen Schriffee: 

ſtellern 





(3) Inder Urkunde ſtehet noch dabey, Caſta⸗ 
lio welcher auf das reine Latein ganz genau 
geſehen hat hat es alſo überfezet : Ego vo- 
bis dico non eſſe refiftentem injuriis &c. Al⸗ 
lein wenn auch dieſes gleich wieder teutſch 
gegeben worden wäre, fo würde «8 Doch feig 
‚nen fonberlichen Nuzen gehabt haben. 


9 . Von den Pflichten 


ſtellern. Den wenn Livius im sten B. 

5. Abſchn. und Tacitus im zten Buch 3ı. 
—** die Redensart, ſeinen Mund 
den Schmaͤhungen darreichen, ge⸗ 
brauchen: ſo iſt es eben ſo viel, als ſich 
den Beleidigungen und der Schmach aus» 
fezen. Luther fchärffee in der auf dem 
Rand befindlichen Anmerkungen oder Rand⸗ 
gloffe ein, daß der Heiland hiefelbft die eigen | 
ne Rache verbiete, und fie insgefamme der 
Obrigkeit aufträgt. Clerk aber vermeinet 





in feinen Anmerkungen, daß der Heiland 


wicht allein die eigene Rache in dem Fall ei⸗ 
ner geringen Schmach, ſondern auch dieje- 
nige Rache verbiete, welche man ſich nimmt, 
da man die Obrigkeit den Geſezen gemäs 
darum erſuchet. Lichtfoot * führer aus 
den Lehrern der Juden an, daß demjenigen 
die ſchaͤrfſte Straffe angethan worden ſeye, 
der dem andern einen Strich auf den Ba⸗ 
ken gegeben habe, von welchen er aber aus 
den Worten des Heilandes folgert, daß die⸗ 
felbigen, meil fie nach dem Vergeltungs⸗ 
recht, welches zum Schrecken und zum Be⸗ 
weis der Berfündigung gegeben worden ift, 
nach der chriftlichen Siebe gemildere werden 
muͤſſen. Nun wollen wir ader fehen, wie 
fern die Bedeutung der Worte des Heilane 
des nach) den in der Vernunfftlehre gegebe⸗ 
nen Regeln vermöge der Grundwahrheiten 
der Sitten-umd Staatslehre heraus gebracht 
ü Ä wer⸗ 
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werde, damit ſich veroffenbahte, in wie weit 

dieſe gelehrre Männer die Wahrheit gerrofs 

fen haben, und wie fie mie einander übers 

einftimmen. | 

x Sn den Ebräifchen und Talmudifchen 

Stunden über die 4 Evangeliften, 
befonders diefen Spruch (ad hune 
locum p. 282.283). m 


$. 2. ch Habe ſchon ſonſten erinnerr ‚ Die Bes. 
daß inder heiligen Schriffe Feine andere deutngder 
Degeiffe zum Grunde geleger werden Fön- —. 
nen, als diejenigen, welche man von den ge- — 
enwaͤrtigen Dinger abnimmt f. Mur ift serfüche, 
ber befannf, daß mit ganzen Saͤzen mög. 
hhe Begriffe übereinftimmen +. Damir 
man nun diefelbigen von den gegenmärti« 
gen Dingen abnehmen koͤnne, fo muß man 
zuerſt gewiß feyn, wovon der Heiland hies 
FOR rede, weil man fonft nicht einfieher, 
vorauf man feine Aufmerkſamkeit zu men 
den habe. Hernach find einige Grunde 
wahrheiten nöthig, aus melchen fich ergibr, 
was denn in derfelbigen Sache anzutreffen 
Ye, weil man nicht alles auf cine anſchau⸗ 
ende Weiſe einſiehet. Welches aber 
diefe Grundwahrheiten ſeyen, wird die Sa⸗ 
e ſelbſt, von welcher der Heiland redet, an 
' Tag legen. Diefes erhelfee num in 
1 gegenwärtigen Fall aus dem Zufams« 
Bendang. - Denn der Heiland fezer * 
—* ehre 


a: 
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| | 
Lehre dem Vergeltungsrecht entgegen, wel⸗ 


ches ſo offenbahr iſt, daß es auch ein jeder 
von den Auslegern eingeſehen hat. Denn 
alfo Tauten die Worte des Zufammenhangsz 
Ihr habt gebörer, daß da geſagt iſt, 
Auge um Auge, und zZahn um Zahn: 
"ich aber fage euch, dsß ihr nicht wis - 


derſtehen follet dem übel u.f.w. Das 


MWiedervergeltungsreht war ein bürgerli- 
ches. Geſez, welches man 2. B. Moſ. ar, 
22.25. liefet, und in der Yeberfegung (4) 
alfo lautet: Wenn fih Männer hadern,, 


und verlegen ein ſchwanger Weib, daß ihr 


die Frucht abgeher, und ihr Fein Schade, . 
widerfähree : fo foll man ihn um Geld 
ftraffen , wie viel des Weibes Mann ihm 
aufleget, und folls geben nad) der Theidings 


Leute Erkennen. Komme ihr ‚aber ein 


Schade daraus: fo foll er.laffen Seele um 
Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn; 
Hand um Hand, Fuß um Fuß, . Brand 
um Brand, Wunde um Wunde, Beufe 
um Beule. Eben diefes wird 3. Huch, 
1170f.24,19. 20. wiederholet, mo es in der, 
Ueberfezung alfo gegeben ift. Der feinen 

ae MNMaͤchſten 





(4) Die gemeine lateiniſche Ueberſezung ober 
Vulgata ift abermahls in der Urkunde ans 
geführer, inder Ueberſezung aber Kutherg 

„feine bebalten,. 2 


4 
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Noͤchſten verlezet, dem ſoll man thun wie 
er gethan hat; Schade um Schade, Auge 
um Auge, Zahn um Zahn, wie er hat eineũ 
Menfchen verlezer, fo teil man ihm wieder 
thun. Weilesaber den Juden von GOtt 
durch den Moſes gegeben war: fo Fan man 
ſolches Feiner Ungerechtigkeit befchuldigen ; 
welches auchaus demjenigen erhelfet,welches 
oben tt} vonder Bertaufchungsgerechtigfeie 
geſaget worden iſt, und befondessin fo weit fol« 
che es mitBestaufhungen zu thun hat, welche 
wider Willen geſchehen. Denn jedermann 
weis, daß die daraus entſtehenden Klagen 
durch das Wiedervergeltungsrecht aufgeho⸗ 
ben werden; und aus den Grundwahrhei⸗ 
ten der. Staatslehre erhellet,. man muͤſſe auf 
die Verbrecher eine folche Strafe fezen, wel⸗ 
che nad) dem Zuftande der Menſchen hin 
reichend find ffit den Vergehungen Ein- 
halt zu thun, dabey man aber auch auf ihre 
verderbte Natur ſiehet. Wenn einer dem- 
nach dem andern eine Wunde gefchlagen 
batte , fo mar er nad) dem Wiedervergel⸗ 
tungsrechrfchuldig,eine Strafea uszuftehen, 
vermöge deren ihm eben eine folhe Wun⸗ 
de gefchlagen wurde, damit der Verwunde⸗ 
te nichts zu Flagen hatte, undandere an dem 
Beyſpiel deffen, der verwundet harte, mweife 
werden lerneten. Allein weil vermöge der 
Grundwahrheiten der Staatslehre feine har⸗ 
te Strafen ſtatt finden, wenn man gelin⸗ 
(W.kl.phil.Schr.5. Th). G dere 





— 
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dere hat *: fo mufte die Leibesſtrafe in eine 
Geldftrafe vermandelewerden, wie auch aus 
dem vorhergehenden erhellet, daß es bey den 
Juden gefcheben ſeye. Die Geldftrafen a⸗ 
ber muften nicht nur aus der Schäzung der 
Beleidigung beſtimmet werden, dergleichen 
auch ehedem bey den Römern ftatt hatte, ſon⸗ 
dern auch aus dem Nuzen des Staats, 
damit ſich niemand leichtlich erfühnere, der 
andern eine Beleidigung anzuthun. Dero⸗ 
wegen haben die Juden, wie allererſt ange⸗ 
fuͤhret wurde, in demjenigen Fall einem die 
haͤrteſten Strafen zuerkannt, wenn einer 
dem andern einen Streich auf den Backen 
gegeben hatte. Der Heiland ſezet demnach 
ſeine Gebot dem Vergeltungsrecht nicht al⸗ 
ſo entgegen, wie ein buͤrgerliches Geſez dem 
andern. Daraus folget nun, daß er daſſel⸗ 
be jenem alſo entgegen ſeze, wie das Geſez 
der Natur dem bürgerlichen entgegen ſte⸗ 
het. Dennes iftbefanne **, daß diebär- 
gerlichen Geſeze immerzuvon den natuͤrli⸗ 
chen abgehen, und noch ein oder das ande⸗ 
"re dazu thun, darunter auch die buͤrgerlichen 
Strafen gehören. Eben dieſes iſt auch aus 
dem Zuſammenhang ſelbſt klar, wenn je⸗ 
mand das ganze Capitel mit Aufmerkſam⸗ 
keit durchlieſet. Denn die Phariſaͤer ver⸗ 
mengten das natuͤrliche und buͤrgerliche Ge⸗ 
ſez, oder wie unſere Gottesgelehrten zu reden 
„pflegen, das gerichtliche mie dem Ya 
Er an 4: Wed 
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Der Heiland. aber hebet diefe Vermengung 
auf, indemerdas ſittliche dem gerichtlichen 
entgegen feze. Es kommt alſo mit den 
Worten des Heilandesein folder Begriff ü- 
berein, nach welchem die Pflicht eines Mens 
fhen in Abficdye auf. die "Beleidigungen in 
dem nafürlichen Rechte enthalten ift. Man 
fiehee demnad), wie man zu denfelbigen ge⸗ 
langen Fönne, wenn man folchen aus der 
Sahefelbfi herleiten will. Nehmlich nach 
dem natürlichen Rechte ift die Siebe gegen 
andere die Quelle der Pflichten gegen ande« 
te*** ; er mag nun Freund oder Feind fenn 
RR, weiches befannter maffen auch der Leh⸗ 
re des Heilandes gemäs ift Tree Nun 
ut aber gezeiger worden *r, daß man den ans 
bern als ſich felbft liebe, wenn man aus ſei⸗ 
ner Gluͤkſeeligkeit ein ſolches Vergnuͤgen ver⸗ 
ſpuͤhret, dergleichen ung unſere eigene zu era 
vegen pfleget, und wenn uns folglich des an⸗ 
dern feine Ungluͤkſeeligkeit eben einen ſolchen 


Schmerzen und Mifvergnügen erveger, als 


| 
"u. 


‚ 


unfereigenes thun wuͤrde. Wenn man num 


nach dem Rechte der Wiedervergeltung denjes 


nigen, der uns beleidiget hat, eben fo viel Bea 


leidigunganthur: fo muͤſte man davon eben 
denjenigen Schmerzen verſpuͤhren, welchen 
man von demjenigen empfindet, was einem 
ſelbſt angethan wird. Iſt aber das Gemuͤth 


alſo geſinnet: fo gehet es keinesweges an, 


daß man dem andern etwas boͤſes anthue, 
‚> 5 62 wenn 


ei 8y40% . 
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werner ung’böfes gethan hat. Denn wer 
diefes ehut, der hat ein Vergnügen an dem 
Uebel, welches der andere verſpuͤhret, mie 
welchem er feinen Schmerzen lindert und 
heget demnad) einen Haß gegen den andern, 
davon an einem andern Orte gezeiget wor⸗ 
den ift *t*, daß er ineiner folchen Beſchaf⸗ 
fenheie des Gemuͤthes ſtehe, dajemand 
ein Mißvergnügen an eines andern feiner 
Unvollfommenheit hat , und folglich auch 
an demjenigen, dadurch ihm wehe gefchie« 
bet. Hieraus fiehee man nun, daß alle 
Rachbegierde der Liebe gegen die Feinde zu⸗ 
wider iſt, welche leztere aber gleichwohl das 
Geſez der Natur erfodert, und daß demnach 

diejenigen der Wahrheit verfehlen, und das 
buͤrgerliche Recht mit dem natuͤrlichen, oder 

das gerichtliche mit dem ſittlichen vermengen, 

welche dafuͤr halten, das Wiedervergeltungs⸗ 





recht ſeye die Regel der Sitten. Denn 
dieſes iſt die Regel der Sitten, daß 


wir das Gemuͤth von aller Rachbegierde 
frey haben ſollen. Da nun die Lehre des 
Heilandes als eine Regel der Sitten dem 
Wiedervergeltungsrecht entgegen geſezet 
wird; unſer theurer Erloͤſer aber den rich⸗ 
tigen Gebrauch als ein Lehrer des vollkom⸗ 
menſten Lebens gezeiget hat: ſo kan auch 
mit feinen Worten Fein ander Begriff uͤber⸗ 
einftimmen, als nur diefer, daß das Gemuͤth 
von aller Rachbegierde frey feyn follte, Nun 


aber 
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u u 
aber erfodert die Grundwahrheit des natuͤr⸗ 
lichen Rechtes, welche in der Sittenlehre 
von mir feſt geſezet worden iſt, daß die aͤu⸗ 
fern Handlungen mit den innern uͤberein⸗ 
ftimmen follen t*t, und weil das innere 
nicht in die Sinnen fällt, fo nimme man 
das innere aus dem Aufern ab , wenn mie 
dem aufern das innerliche auch vorhanden 
iſt. Wenn demnach der Heiland den Be⸗ 
griff eines von aller Rachbegierde freyen 
GSemuͤthes in feinen Zuhörern erweken wolle 
se: fo muſte ereiner äufern Handlung Ers 
wehnung thun , von welcher diefe Ge- 
müchsbefchaffenheit nicht getrennet feyn 
Fan. Und weil die allgemeinen Begriffe, 
wenn fie von Bildern getrennet find, Feine 
Klarheit haben , wie folche ſich bey den be= 
fondern Begriffen äufert, mit welchen nur 
einzele Fälleübereinftimmen, und fie dem« 
nad) durch Beweiſe erjt augenfcheinlich ge= 
macht werden müflen:. fo fehiftefich zu die⸗ 
fem Vorhaben eine äufere ganz befondere 
Handlung (altio externa quaedam ſpecialis · 
fima), welche feine. andere als blog einzefe 
(fingulares) unter fich begreiffet, damit die 

san der Seele erregten Begriffeder Klarheit 
nicht ermangeln möchten. Diefemnad) et» 
hellet, warum der Heiland das Benfpiel 
von einem Streich, welchen man einen auf 
ben Backen gibt, gebraucht habe, als wel⸗ 
ches eine Handlung ift, die man öffters fies 
58* G het, 
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het, und von der jedermann weis. Wenn 
nun einer dem andern eine Maulſchelle gibt, 


nund dieſer ihm wieder mie einem Streich auf 


den Backen ſchlaͤget: ſo mißbrauchet ſich der 
andere des Wiedervergeltungsrechtes, weil 
er das buͤrgerliche Recht mit dem natuͤrli⸗ 
chen vermenget, und verraͤthet feine Rachbe⸗ 
gierde, und mit derſelbigen zugleich ſeinen 
Haß, indem er ans etwas ein Vergnügen 
empfindet „ dadurch er feinen Schmerzen 
lindert, Nenn einer aber dem andern einen 
Streich aufden Backen gibt, unddiefer ihm 
Dagegen Feine Maulfchelle, fo Fandiefe Sar 
che zwar einen zmenfachen Grund haben, 
nehmlich entweder weilenfich vor einem.gros 
fen Uebel fürchtet, und feine Rache aufichier 
bet, fie) aber derjelbigendoch nicht enthäles 
oder weil fein Gemi:the von der Rachbe— 
gierde ferneift, oder weit er ſich alfo ftek 
let. Es ift demnach mit Unterlaffung einer 
Handlung, welche einoffenbahres Zeuguiß 
von einem Gemuͤth ableget, welches von 
der Kachbegierde eingenommen ift , nicht 
nothwendig ein vander Machbegierde freyes 
Gemuͤth verknuͤpfet. Wenn ſich num je= 
mand darauf: beruffet, fo Fan erinder See 
le des andern. den "Begriff: eines von der 
Rachbegierde völlig freyen Gemürhes nicht 
erregen. Wenn aber endlich einer einen 
Badenftreich befomme, folchen fich aber fo 
wenig anfechten laͤſſet, daß er ihm den — 
ie | | da 
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Backen auch darreicher: der muß ein von 
‚aller Rachbegierde entferntes Gemürh ha- 
ben. Wenn nun alfo, jemand fich auf. diefen 
Fall beruffer: fo erreget erden Begriffvon 
einemvon aller Rachbegierde entfernten Ge- 
muͤthe in demjenigen, mit welchen er vedet, 
oder er fezet ihn wenigſtens in eine folche 
Saflung, daß er in einem gegebenen Fall 
entfcheiden fan, daß er von aller Rachbe⸗ 
gierde völlig frey feye. Denn er vermer⸗ 
ket alsdenn exft, daß fein Gemürh von aller 
Rachbegierde frey feye, wenn er verfpübret, | 
daß fein Gemüch nad) der ihm angerhanen 
‚Beleidigung dergeftalle geartet ift, daß er 
fi nichts daraus machen würde, daferne er 
diefelbige noch einmahl erleiden müfte, fich 
nicht dagegen ſezet, und durch nichts dahin ; 
gebrachte würde, daß er ſich mehrere. Und 
hieraus erhellet nun der Grund, warum der 
£reue Erlöfer, in welchem alle Schäze der 
MBeisheit und der - Erkenntniß verborgen 
fiegen, fic) auf ben lezten Fall beruffen habe, 
da er das Bolf lehren wollte, man muͤſſe 
ein von aller Rachbegierde fo weit entferne 
1.8 Gemuͤth haben, daß es der Liebe gegen 
Die Feinde auffeine Weife zumider ift. Und 
dergleichen Gemürh hat der Heiland in der 
That felbit gehabt, welches er zur Gnuͤge 
„bemwiefen bat, ale er, da eran das Creuz ge» 
ſchlagen war, GOtt mit-diefen Worten ane 
Kerr Pater, vergib ihnen (nehmlich 
* Re NL TEE 84 Bey; 
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den Feinden, welche die Urfache waren, daß 
er zwiſchen die Mörder gehaͤnget wurde, und 
an dem Creuz fein Leben aufgeben muͤſte), 
denn fit wiſſen nicht was fie thun Dero⸗ 
wegen halt uns aud) der heil. Peter ‚menner 
uns ein von aller Rachbegierde freyes Ge⸗ 
muͤth anpreiſen will, das Beyſpiel des Hei⸗ 
landes zur Nachfolge vor ff. Denn 
gleichwie ſich ein; rachbegieriges Gemuͤth 
durch Drohungen verraͤthet: alſo zeiget imt 
er das zu GOtt gefchifte Geberh 
‚für die Feinde, daß er ihnen doch das Böfe 
nicht mit Boͤſem vergelten wolle von einemt 
en welches von aller Kache entfere 


t 972. der Vernunfftlehre ( 5). 
it 920.9. der Bernunfftlehre (6). 
it Im andern Stüd 10. $. (7). 





ittt 


(5) Dieſe Stelle aus der Vernunfftlehre iſt 
bereits oben in der vierten Anmerkung zu 
dem gleich vorhergehenden Stuͤk nebſt dem 
unmittelbar vorherſtehenden eingeruͤket 

worden. | | 

(6) Siehedie gte Anmerkung zu dem zten 
Ä Stuͤk des andern Theilg diefer Sammlun⸗ 
8en auf der 540. Seite. 

(7) Diefe Abhandlung, darinnen von- der 
BGerechtigkeit nach dem Begriff Ulpians 
bie Rebe iſt ſoll unten in dieſer Samm⸗ 
lung auch uͤberſezt eingeruͤcket werden. 
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tttt 343. $. der vernuͤnfftigen Gedanken 
von dem geſellſchafftlichen Leben der 
Menſchen. 

* Indem angeführten $. der Ged. von 
dem gefefellfchafftl. geben 2. 

*x 401, $. von dem gefellfchaffel. geben der 
Menfchen. | 

ER 774.9. der vern, Gedanken vondem 
Thun und Saflen. 

RR 956. daſelbſt. 

ER Matth. 22, 39. 40. 5, 44. 

*}449.$. Hauptwiflenfch.oder vern. Geb, 
von GHre der Welt u. ſ. w. und 774. 
der vern. Ged.von derMenfchen Thun 
und Laſſen. | 

®f* 454. $. der vern, Ged. von GOtt der 
Welt u. ſ. w. Fr i 

1°} 13.$, der vern, Ged. vonder Men: _ 
fhen Thun und Saflen, 

**CLuc. 23, 34 
ftuiPet. 2, 23. 


9. 3. Wenn aber jemand gleich ein von Wie Lu· 
der Rachbegierde völlig freyes Gemuͤth hät- chera@er 
te, dergeftalle, daß wenn es bey ihm ftünde, klaͤrung 
er licher das ihm angerhane Unrecht niche int dieſer 
rächen wollte: fo. hindert dieſes EL Ta 
nicht, daß in fo ferne dem Staat daran gelg. MMMEL 
gen. iſt, er der Obrigkeit die Rache überläffer. 

Denn oͤffentliche Rache iſt nothwendig, da⸗ 
mit nicht diejenigen, welche es an ihrer * 
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Pflicht ermangeln laffen, andere,öffters be- 
leidigen, und dadurch, wenn man einander hin 
und wieder beleidiget , die Wohlfarth und 
Ruhe des Staats geftöhree werde. Dans 
nenhero wäre einer nicht gegen ſich, fon- 
dern gegen andere und die ganze Geſell— 
ſchafft unter welcher erlebet, unbillig, wenn 
er die ihm angethanene Beleidigung nicht 
durch öffeneliche Gewalt wollterächen laſſen, 
wenn durch Öffentliche Rache: der Bögheie 
nicht Einhalt gethan würde. Denn man 
muß die Feinde nicht alfo lieben, daß man 
die Freunde, oder diejenigen, welche wenig⸗ 
ſtens fein feindliches Gemüth gegen ung er- 
zeigen, darüber haſſe. Dannenhero ift 
Luthers oben ($.1.) angeführte Meynung 
ganz recht, daß der. Heiland hier die eigene 
Rache verbiete ; indem er'haben will, das 
Gemuͤth folle von aller Nachbegierde frey 
feyn; und daß er die Öffentliche Rache nicht 
aufhebe, fondern fie der Obrigfeit überlaffe, 
welche fie nehmlich ohne Haß der Perfonen 





. ausüben fan, und ſie auch ausüben muß, 


‘weil ihr die Sorge für die gemeine Wohl⸗ 
farth und Ruhe aufgetragen ift. In dem 
vorhabenden Fall lauffet die Liebe der Freun⸗ 
de, undderjenigen, welche Fein feindliches 
Gemürh gegen uns haben , ob fie. gleich 
nicht unter unfre Freunde gehören ‚und die 
‚Siebe. der Feinde gegen einande, Cs muß 





* 
Le 
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demnach hier eine Ausnahme entftehen, ver 
möge desjenigen , was die Grundwiſſen⸗ 
fchafft * davon lehret. Nun ift aber fein 
Grund vorhanden, warum von dem Ger 
bot der Liebe der Feinde und derjenigen, 
welche ein gleichgültiges Gemuͤth gegen 
ung haben, eine Ausnahme enrftehen foll, 
hingegen aber räthet fomohl das Gebot von 
der Lebe gegen die Freunde und diejenigen, 
welche ein gleichgültiges Gemuͤth gegen ung 

ben, als eg die gemeine Wohlfareh und 
uhe des Staats erfordert, daß man dies 
felbige von dem Gebot wegen der Liebe der 
Feinde machen folle. Auf eben folche Weis 
fe fiefe fich auch zeigen, warum ein von der 

NRachbegierde freyes Gemuͤth weder der 
Derebeidigung fein felbft noch auch dem 
Recht der Nothwaͤhre zumider feye. Allein 
weil folcheg in der Sittenlehre ausführlicher 
ermiefen wird und in dem Rechte der Natur - 
folhes auc) auseinander gefezet werden 
joll : fo erachte ich für nörhig, mic) der 
unnözen Wiederholungen zu enthalten. 
Aus eben diefem Grund laffe ich auch dasje⸗ 
nige vorbey, mas aus dem Gebot von Ers 
<ragung der Beleidigungen mit einent von 
Machbegierde völlig freyen Gemuͤth herge⸗ 

leitet werden koͤnnte, weil ich davon an feis 
nem Orte ein mebreres anbringen werde, 

* 510.9, der Grundwiſſ. (8). 


8) Wenn mehrere Regeln, w eiche 
er gu8 


2 


76) 





heit berfliegen, einander entgegen 
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aus verfehiedenen Gründen einer | 
zufemmengefesten Dolllommens | 





lauffen: fofagt man , daß fiefich 


gegeneinander verfloffen. Das 


Verſtoſſen der Regel gegen einans | 
der verurfacher eine Ausnahme. | 
Es ift demnach eine Ausnahme 
eine Deftimmung, welche der Re⸗ 
gel zuwider ift, und. welche deß⸗ 
wegen gemacht wird; weil piele 
Regeln, welche zugleich beobach» 


.. ter. werden follen, fich gegen sin» 


ander verftoffen. 
Der Begriff vonder Ausnahme 
ift allgemein, und bat nicht allein 


feinen Nuzen bey der Erwegung 


von der Vollkommenheit. Alſo 
bat man in der Sprachkunſt alls 
gemeineRegeln von den Geſchlech⸗ 


tern der Nahmen; aber man hat 


such beſondere. Nun aber ges 


| ‚Schieber es, daß die allgemeinen 
Begeln und die befondern einans 
+ der. entgegen lauffen,und demnach 


Das Geſchlecht eines Nahmens 


anders beftinnmet werden muß, als 
es die befondere Regel mit ſich brins 


7 « 
Guyd 


— ie allgemeinen 


er +? 
u. 


maͤnn⸗ 
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männlichen Aemter männlichen 
Geſchlechtes feyn ſollen; die bes 
fondere Regel in der Isteinifchen 
Sprache will haben, daß die ein⸗ 
fyibigten Woͤrter in ex weiblichen 
Bejchlechtes feyn follen., ‚Der 
Nahme Rex muß demnach:der 
allgemeinen Regel zu folge mäns 
lichen, der befondern aber zu folge 
weiblichen . Befcblechtes ſeyn. 
Weil nun beyden Regeln zugleich 
Fein Benügen gefcheben Fan, woeil 
e8 etwas widerjprechendes iſt, 
daß ein Nahme in allen Sällen fo 
wohl männlichen als weiblichen 
Befchlechtes feyn folle : fo wird 
Das Gefihlecht wider die beſon⸗ 
dere Regel, aber nach der allge⸗ 
meinen beftimmet. Und alsdann 
tefchiehet Die Ausnahme von der 
befondern Regel, Sezet man, das 
Öefchlecht des Nahmens folle ges 
meinfchafftlich werden: fo muß 
Doch in einem befondern Sall eine 
Ausnahme gemacher werden, und 
zwar bald von der allgemeinen, 
bald aber von der befondern Re⸗ 
gel, weil es unmöglich ift, daß in 
einem befondesn-Sall ein Nahme 
zugleich männlichen und. weiblis 
chen Befchlechtes feyn folle, Dar⸗ 
| aus 


19 


* 


4Won den Pflichten 


aus ſiehet man nun, daß die Aus⸗ 
nahme in dem aus der Sprach“ 
Zunft angeführten Sal von den 


u -Befchlechtern der Nahmen eine 


rF \* 
. \ 


. 
— 


Beſtimmung des Geſchlechtes 
ſeye, welche der beſondern Regel 
zuwider iſt, weil die beſondere 
und allgemeine Regel ſich gegen 
einander verſtoſſen. Wenn es ei⸗ 
ne vollkommene Sprache gaͤbe: 
ſo wuͤrde die Ausnahme um kei⸗ 


ner andern Urſache willen ſtatt 


— 


"Er 


baben. Weil aber in den Sprar 
chen gar vieles auf einen ohnge⸗ 
fähren zufall, nicht alles aber. auf 
eine Veberlegung ankommt: fo 
ftofien diejenigen Kinwendungen, 
welchen man in diefer Art im Bes 
gencheil anführet , unfere Erklaͤ⸗ 
rung von der Ausnahıne nicht 
um. ja weil das gegenwärtige 
Beyſpiel nur sur Erlaͤuterung an⸗ 
gefuͤhret wird, und dieſe Erklaͤ⸗ 
rung inskuͤnfftige nuri.als eine 
Worterklaͤrung gebraucher wers 


den ſoll: fo gelten die Einwendun⸗ 
gen gegen: diefelbige gar nichts. 


einſehen. 


ieſes werden dieſenigen zur 
Gnuͤge verſtehen, welche die Be⸗ 
ſchaffenheit der Worterklaͤrungen 


84 
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8.4. Aus diefer Probe felbft num ſiehet Nuzen der 
man den Nuzen der Weltmweisheit bey Er- Weltweis, 
klaͤrung der heiligen Schrift, und zwar in ach 
demjenigen Fall, wenn die Wahrheit nicht „u. en 
. blog geoffenbahrer fondern auch aus Gruͤn⸗ Schrifft. 
den der Vernunfft erweislich if. Man 
Hat auch nicht viele Aufmerdfamfeie 
noͤthig um einzufehen, der Nuzen, welchen 
ung die Weltweisheit gemährer, fen alfo bes 
Schaffen, daß ich eben fo wohl an ſtatt der 
Weltweisheit nichts anders fezen laſſe. Eben 
diefes beftäriget die Zufammenbaltung der 
von mir gegebenen Erflärnung mit den uͤbri⸗ 
gen, welche aufdie Erforfchungsfunft (5) ge 
bauet find, und deswegen hier zum voraus 
‚gefezet wurden, von welcher aber andersmo 
gezeiget worden iſt }, daß fie einen andern 
Muzen habe als die Begriffe zu unterſu— 
chen, in welchen die Bedeutung der Worte 
enthalten iſt. Vornehmlich hat man zwey 
Dinge zu ermwegen, welche bey unferer Pro- 
be ganz offendahr find, nehmlich erftlich 
| wenn 





(3) Mau findet zwar, Daß Criticus durch 
Wortforfchler bereitd uͤberſezet worden 
it: allein um eine mehrere Aehnlichkeit 
mit dem grischifchen Wort bepzubehalten, 
und die Bedentung nicht ohne Noth eine 
zuſchrencken, ift hiefelöft ein allgemeiner 


Rahme gebraucht worden. 
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weun einer die Gründe der Weltweisheit 
bey Erflärung der, heiligen Schrift recht zu 
brauchen weis: fo Fan er darthun, daß er 
denrichfigen Berftand erfunden habe Weil 
‚aber die Gründe der Weltmeisheit aus ei⸗ 
nem Schrbegriff hergenommen werden müfe ' 
fen, damit Fein Zroeiffel bey denfelbigen übrig 
‚bleiben Fan : fo ift niemand im Stande zu 

urtheilen, ob auch die Erflärung nad) einer 
beœweiſenden Are eingerichtet feye, daferne er 
nicht fo wohl die Emrichtung eines Beweis 
ſes verfteher, als auch die Gründe, welche er 
brauchet, auf den Lehrbegriff hinrechnet. 
Daraus ſiehet man nun einen neuen Nu⸗ 
zen eines wahrhafftigen Lehrbegriffes , im 
dem die beweifendeErflärung feinen geringen 
Nuzen hat, weilfie dazu dienet, die Streie 
‚tigfeiten zu entfcheiden , fo bald man den 
‚gehrbegriff annimmt. Hernach zum andern 
ift Flar, daß eine Auslegung, welche auf die- 
jenige Weife, wie ich e8 bißher gehalten ha⸗ 
be, angeftellee wird, in das innerfte der Sa- 





> he genauer hinein dringet als eg insgemein 


zu geſchehen pfleget, weil folchergeftallt der 
Grund von demjenigen offenbahr wird, da= 
von man nicht einmahl zu gedenden pfle- 
‚get, daß einer vorhanden ſeye. Diefes er: 
hebet das Anfehen eines Redenden und trä- 
‚get gewaltig viel bey, die Goͤttlichkeit der 
heiligen Schrifft wider die Gegner derfelbis 
gen zu behaupten, und daraus allgemeine 
| Grund⸗ 


gegen die Beleidiger- nz: 





Srundwaprgeiten zu ziehen. Dergleishen 


find num ſehr viele in dem vorhabenden 


Beyſpiele enthalten, welche aber daraus ab- 
zunehmen und zu erläutern bier der Dre 
nicht iſt. 
978: 5. der Bernunftlchee 0). 
F.5 





(2) - Die Grundſprachen haben 
„nur diefen Nuzen, dag man 
urtheilen Fan, ob Die Lleberfes 
zung vecht gemacht worden iſt, 
oder ob die Worte der Grund⸗ 
ſprache, und diejenigen, welche 
in der Ueberſezung damit uͤ⸗ 
bereinkommen, einerley Sarhe 
andeuten. 
Es räumer jederman ein, daß die 
Lleberfesung alsdann erft richtig 
gemachet feye, daferne die Worte 
| der Brundfprache,und diejenigen, 
welche in der Ueberſezung damit 
überein Eommen, einerley Sache 
andeuten, folglich wenn beyders 
ſeits einerley Begriff ſtatt finder, 
weil fonft die Lleberfesung nicht 
"hinreichend feyn würde, DenSinn 
des Derfaflers zu verfteben, ‚und 
der Lefer ſich einen Sinn erdichs 
(W.kl.phil,Schr.5. Th.) 5 ten 
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1teberein · 9. 5. Zum Beſchluß ift annoch zu mer⸗ 
ſtimmung fen, daß aus diefer Probe fonnenflar erheller, 
der Welt mie wohl meine Grundwahrheiten in der 
ne Sauptwiffenfchafft,Sittenlehre und Staats⸗ 
— klugheit mit den Lehren des Heilandes 
des Hei. uͤbereinſtimmen. Wer ſich in meiner Welt⸗ 
iandes. weisheit wohl über, und die Geſeze der rich⸗ 

u tigen 





— 


zen würde, welcher ihm nimmer⸗ 
mehr eingefallen wäre, Da nun 
einer , welcher der Brundfprache 
kundig ift, weis, was für Worte 
einer ibm geläufjigen Sprache 
mit den Worten der Brundfprar 
che überein fommen: fo anders 
felbige ein Urtheil davon fällen, 
ob die Ueberfesung richtig gemar _ 
cher feye. Ä | 
Nun aber haben die Grund⸗ 
fprachen entweder noch einen an- · 
dern Nuzen bey Erklaͤrung der 
heiligen Schriffe, oder fie haben 
ihn nicht. Es feye Darum, man 
fage, wenn es einem belieber, fie 
bättenannoch einen andern Nuzen. 
Weiil nun einer der die heilige 
Scchrifft verfiehen, und diefelbige 


/ 


gegen die Beleidiger, ns 


tigen Lehrart, wie fie in dem Werfe von der 
Vernunfftlehre erflärer worden find, dazu 
nimmer, ſich auch ein Vermögen zu wege 
bringet, die Lehrart zu gebrauchen; der wird 
in den Worten des Heiiandes umd der Heifie 
gen Schrifftfteller auch an andern Orten 
der heiligen Schrifft auf eben ſolche Weiſe 

H 2 einen 
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andern erklären will, darauf bes 
dacht ſeyn muß,daß er mit einem je« 
den Worte diejenigen Begriffe vers 
knuͤpfe, welche nach der Abfiche 
ttes damit verknuͤpfet werden 
möffen: fo Eönnen fie Eeinen ans 
dern Nuzen haben, als nur bey _ 
Erforſchung derjenigen Begriffe, 
weiche mit den Worten überein 
fommen. Nun aber trägt die 
Erklaͤrung eines Wortes aus der 
Sprechkunft nichts dazu bey, 
den Begriff einer Sache beraus 
zu bringen, welcher damit über 
ein Tommt, wenn nicht der Brund 
der Benennung von dem Degriff 
bergenoinen ift, welches nirgends 
anders woher bekannt feyn Fan, 
woferne man den Begriff niche 
anders 


— 


l 


16 4.Vonden Pfüchtengegenic. 


ö — — — — — — — J 
einen tiefen Verſtaud eutdecken, wie id) ſol⸗ 
chen indem gegenwärtigen Fall heraus ge- 
bracht babe. Und damit aud) andere die- 


ſes merken, und'ihren Bemühen durch Bey- 


fpiele aufgeholffen werde: fo follen inskuͤnff⸗ 
tige. noch andre Proben gegeben werden, aus 
deren fleifigen Erwegung, ſich die Ausle⸗ 
gungsregeln zum Nuzen einer nach ‘Beweis 
eingerichteten Auslegung abnehmen laf- 


— — — — — 


anders woher verſtehet. Sie hat 
demnach bey Erforſchung der 
Begriffe keinen Nuzen, und folg- 
lich kan die Grundſprache keinen 
andern Vortheil gewaͤhren, als 
daß man durch Beybhuͤlffe derſel⸗ 
bigen urtheilen kan, ob die Ueber⸗ 
ſezung richtig gemachet iſt, oder 
nicht. * 
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m. > 
Bon dem Verbrechen 


gegen einen weltweiſen 


§. 1. | 
NZ tanlai * führer aus dem2lelian a an Vorhaben 
2 





*, daß der unter den übzigen Welt: des Vera 
weiſen am meiften berühmte Ari⸗ faſſers. 
ftoreles, nachdem er vernommen 
hatte, daß man ihm nach dem Leben trach: 
tete, heimlich von Athen weggegangen feye, 
und ſich nach Chalcis begeben habe, allwo 
er feinen Freunden, die ihn um die Urfache 
feiner Flucht fragten, geantwortet hat: Er 
hätte nicht Anlaß geben wollen, daß 
die Arhenienfer zum andernmahl das 
Verbrechen an einem Weltweiſen bes 
en folltens womit er doch ganz heim 
uͤch auf den Tod deutete, welchen Socrates 
hat ausftehen muͤſſen. Wie unglücklich 
| H 3 aber 


vr 





(1) Miediefer Abhandlung fangt fich dag 
Sommervierteljahr der Marburgifchen 
Nebenfiunden auf das 173 0fte fahr an, 

und — ſich ſolche von der m bis zu der 
34ſten S zeite. | 
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aber Socrates bey den Athenienſern ge⸗ 
weſen ſeye: gedenket eben dieſer Stanlai 
mit mebrern +, und aus dieſer Beſchrei⸗ 
bung läffee ſich auch leicht erfennen, worin⸗ 
‚nen das Verbrechen gegen den Weltweifen 
beftanden habe , davon Arıftoreles nicht 
zugeben wollen, daß es von den niit 
fern zum andernmahl auch micder veruͤbet 
- ‚werden follte. Dahero, da ich mir vorges 
nommen, von eben diefem DBerbrechen et- 
mas mehrerer hier zu gedenken, fo ſcheinet 
es der Sache gemaͤs zu feyn, vorhero zu 


. zeigen, auf was für Art folches von den 


Arhenienfern an dem Socrates ausgeüber 
worden fye. Da Socrates die Welt 
weisheit zu Athen lehrere, ftunden die So⸗ 
phiften dafelbft in fo grofer Hochachtung, 
daß fie die Jugend an allen Orten dahin zu 
bereden füchten, ihren Umgang mit allen 
andern zu verlaffen , und fich gänzlich zus 
ihnen zu begeben. Diefem nun miderfezte 
ſich Socrates, umd zeigte, daß fie Feineg- 
weges verdienten, ſo hoch gehalten zu wer: 
den ‚- wie bißher geſchehen, und dasjenige 
felbften nicht verftünden, morinnen fie an- 
dern Unterricht ereheilen wollten; fiewären 
nur eitle berrügliche Verfälfcher mit Wor⸗ 
ten und Reden, und verftünden felbft dag- 
jenige nicht, was fie Ichreten, ja fie hätten 
vielmehr nörhig , felbften noch Lehrgeld zu 

geben, und fich untermeifen zu laſſen, als 
. | | daß 
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daß fie andere lehren, uad das Schulgeld 
nehmen follten. Die Athenienfer welche 
fahen, daß Socrares Recht hatte, verlach⸗ 
ten diefe Berrüger, und hielten ihre Jugend 
nur zur Ausübung der ächten Tugend an. 
Ob nun diefe Betrüger gegen den Socra⸗ 
tes ſich ſchon nicht rühren durfften, meil er 
in ſehr grofem Anſehen ftunde : fo hat es 
ſich doch fo wunderbar gefüget, daß ihm uns 
vermerkt gefährliche Fallen geftellee wurden. 
EinKedner mit Nahmen Anyt, der von dem 
Lederhandel ſich heimlich zu erhalten und zu 


bereichern ſuchte, zog ſeine zwey Söhne aus 


der Schule des Socrates heraus, weil ſie es 
noch nicht ſo weit gebracht haͤtten, daß ſie, in⸗ 
dem ſie andern vor Gericht dienten, ſich 
ſelbſten ihr Brodt erwerben koͤnnten, und 
brachte fie zu dem Handwerck,, welches er 
felbjten öffentlich zu treiben ſich ſchaͤmte. 
Der Socrates nun nahm diefes fehr übel 
auf, und weil er fid) die Wohlfarth feiner 
Jugend fehr angelegen feyn lies, fo trug er 
fein Bedenfen,des Anyts übeles Berfahren 
finen Untergebenen vorzuftellen. Anyt, 
dem die Machbegierde der Athenienfer von 
vielen Jahren her befannt war , beforgte 
fih, es möchten die Freunde und Anhänger 
des Socrates diejenigen, welche das Ur⸗ 
heil fallen follten,auf ihre Seite bringen,und 
gegen ihn erzürnee machen, daß er einen 
Mann fälfchlich angegeben hätte, dem die 
2 4 gan⸗ 


ER 
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De 
ganze Stadt nicht nur nichts böfes nachſa⸗ 
gen fönnte, fondern der vielmehr den Athe⸗ 
gienfern zu einem befondern Ruhm. und 
Sierde gereichte : Daher befprad) er fich mit 


Meliten, der noch ein ſehr junger Reduer 


var, und. um Öeld jederman diente, daß er 
den Ariftopbanes einen Comödiendichter, 

Schmwäzer und Poffenreiffer dahin bereden 
sollte ‚ daß er den Socrates in einem 
Scaufpiel öffentlich aufführen,. und das— 
jenige, was man von ihm fagfe , welches 
meiſtens erdichtere Beſchuldigungen und 


Unwahrheiten waren, als. verdächtig und 


gefährlich vorftelflen moͤchte. Gr wäre 
nehmlich ein Schwäzer, und brachte es durch 
feine. Borftellung fo weit, daß auch die. un- 
gerechteften. Dinge für gerecht. angeſehen 
würden; er erfinne neue Schuzengel, da 
inzmwifchen er doc) felbften weder einige 
Goͤtter erfonnte hoch verehrte; und cben 
dieſe Mennungen flöfe er auch denenjeni- 
‚gen ein , weiche fich feines Unterrichts be 
dienten, And verlcite fie zu den abſcheu⸗ 


| fichften Sr rthumern, zwiſchen welche Dinge 


er immer etwas ein Gelaͤchter erregendes 


hinein brachte. Dieſes verwegene Unter— 
nehmen hat erſtlich die Athenienſer in das 


groͤſte Erſtaunen geſezet, welche fich nichte 


wenigers als diefes vermutheten. ‘Bald aber 
‚hat auch diefes Spiel fo viel Nachdruck in 
den ——— derjenigen — ‚role 


| He 


= 
*2 
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che von Natur geneigt waren, alles Gute 
mit Haß und Verlaͤumdung zu belegen, 
daß ſie dieſem voͤllig beygepflichtet haben. 
Da es nun nicht an ſolchen fehlete, welche 
dieſen oͤffentlich fortgeſezten Befchuldigun- 
gen verwegenen Beyfall gaben, ſo hat 
endlich Melit eine ordentliche Klage wider 
den Socrates bey dem Rath angebracht, 
und in einer uͤbergebenen Schrifft und mit 
Ablegung eines Eydes behauptet, daß 
Socrates diejenigen Götter, welchen fie 
insgefamme die gehörige Ehrerbietung er= 
zeigten, niche dafür erfenne , und andere 
Gottheiten erdichte, auch) die Jugend wider 
alles Recht und Billigfeie verderbe , und 
dahero zur gehörigen Leib⸗ und Lebensſtraffe 
gezogen werden müffe. Nachdem nun die- 
fe Klage angebracht worden war, hat Anyt 
heimlich den Socrates verftändigen laffen, 
er wollte die gerichtliche Unrerfuchung hin— 
tertreiben, wenn er insfünffeige feines feder- 
handels nicht mehr öffentlich gedenken woll⸗ 


te. Soctstes aber hat geantwortee, er 


wurde keinesweges dasjenige verſchweigen, 
wovon er Fraffe feiner obliegenden Pflicht 
Meldung thun müffe, und bat währender 
Zeit, da die Klage für Gericht follte ent: 
fchieden werden, fo ungebindert wie vorher 
in dem Unterricht feiner Weltweisheit fort 
gefahren, fo wenig er um die Vertheydi— 
gung feiner Sache bekuͤmmert geweſen. 
a . Da 
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Da nun der Gerichtstag erſchienen, fo brach⸗ 
ten Anyt, Lyco und der Melit ihre Klage 
vor, und zwar fuͤhrte der erſte die Sache 
im Nahmen des Volkes, der andere im Nah⸗ 
men der Redner, und der dritte vertheydigte 
das Anfehen der Dichter. Der Socrates 
aber wollte nicht, wie gewoͤhnlich, einen 
MWortfprecher annehmen , fondern erſchien 
felbften vor Gerichte, und hielt feine Ver⸗ 
theydigungrede, welche Stanlei aufgezeich“ 
net hat ff. Diefe ungewöhnliche Art fich zu 
verantworten mißflel den Richtern der= 
geſtallt, daß fie ihn zu einer Geldftrafe verur⸗ 
theileten. Als fie ihn fragten, wieviel er wo 
Strafe zu erlegen ſich ſchuldig hielt, hat er ges 
antwortet, er wolle 25. Drachmen (2) zahlen 
und wollte hingegen nicht zugeben, daß feir 
ne Freunde , welche ihm gerathen hatten 
dreyfig Minen (3) anzubieten, das.geringfte 
darzu geben follten,und fagte derjenige müfte 
die Strafe darlegen, welcher fein Unrecht ge= 
ſtanden, und fügte noch gegen den Rath 
hinzu, er —*— verdienet, ſo wohl mit den 
groͤſten hrenbeeigungen und Ge 
ſchenken belohnet zu werden, als auch aus 

ver 





(2) Nach unferm Gelde möchte biſes etwa 
1.3hir.8 Gr. betragen, 

6) Eine Mine wird er 10, franzoͤiſche Eronen 
geſchaͤzet. 
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der Athenienſer Rath⸗ und Speishaus ſeinen 
taͤglichen Unterhalt zu bekommen, welches bey 
den Griechen für die groͤſeſte Ehre gehal⸗ 
tenmwurde. Durch diefe Antwort find die 
Richter dergeftallt entruͤſtet worden, daß fie 
ihn zum Tode verurtheileten. Nachdem 
dieſes Urtheil gefallet worden war , fo hat 
Soerates unter andern noch hinzugefezer: 
dadurch werde feine Großmuth nicht nies 
dergefchlagen , daß er unfchuldig umge- 
bracht würde, denn dag gereiche nicht ihm, 
fondern denjenigen , welche diefes Urtheil 
gefällee Härten, zu einer unauslöfchlichen 
Schande. Er feye über das verfichert, 
fuhr er fort, daß die Nachwelt diefes Zeug⸗ 
nig noch von ihm ablegen werde, daß er we⸗ 
der jemand beleidiget, noch durch feine Leh— 
te fchlimmer gemachte habe ; fondern ev 
habe allen und jeden, mit weldyen er Um⸗ 
gang gepflogen, nach Vermoͤgen gedienet, 
und was er gehabt denenſelbigen umſonſt 
mitgetheilet. Bis hieher gehet die Mach: 
richt, welche ich aus dem Stanlei habe an 
fuͤhren wollen, weil darinnen dasjenige ent⸗ 
halten iſt, was in den Begriff des Verbre—⸗ 
chens gegen einen Weltweifen hinein gehoͤ⸗ 
tet. Alles was hier vorgetragen worden 
ift, verdienet von dem Leſer mie einer befon- 
dern Aufmerkſamkeit angefehen zu werden, 
damit er einfehenlerne daß zu allen Zeiten 
die Semüchsbefchaffenheit derjenigen, = | 
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che an einem Weltweifen ein Verbrechen 
veruͤbet, auf eines hinaus‘ gelauffen feye. 
Ich finde aber jezo bier für nörhig den Be 

- griff eines Verbrechens gegen einen Welt: 
weiſen nach meiner Art deutlich aus einan- 
‚der zu ſezen: damit man die innere ſchaͤndli⸗ 
‚che Beſchaffenheit deſſelbigen erkennen ler— 
ne; von welcher ich aus der Erfahrung uͤ— 
berzeuget bin, daß fie den meiften verbor⸗ 
gen und unbekannt feye. 


* In den Gefhichten der Weltweisheit 

im sten Theil in dem Leben des Ari- 
ſtoteles und deſſen oten Abſchnitt. (Hi- 

ſtoria philofophiae) aufder 423. S. 
** In den verſchiedenen Geſchichten im 
Zzten Buch und deſſen 36. Abſchnitt. 

WMiiſt. var.) ——— 

T Sn demangeführtenDrteim zten Theil 
bey dem eben des Socrates im gten 
Abſchnitt auf der 166.10. f.f. S. 

+ Im angefuͤhrten Orte im xoten Ab⸗ 
ſchnitt auf derr71. u. f.f. S. Zu 


Horinnen . I > Die Ariftoteles davon urtheilet, 
daß Vers ſo Haben fi) die Achenienfer gegen ihren 
brechen Weltweiſen darinnen vergangen, daß fie aus 
gegen ei⸗ Meid-und unzeitiger Nachbegierde den So⸗ 
nen Welt erstes falfchlich angeklagt, und daß die Rich. 
‚ weifen ber ger das Todesurtheil über ihn gefprochen 
ſtehe. haben, ehe er noch genugſam uͤberzeuget 

“ — und 
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und vertheydiget geweſen war. Daraus! 
erhellet, daß das Verbrechen welches an eis ' 
nem Weltweifen ausgeüber wird, eıne Bez - 
gierde oder Neigung ſeye dem Weltmeifen ' 
Schaden - zuzufügen , unter dem falfchen 
Dorgeben, er habe etwas der Neligion,dem: 
Wohlſtande Jjund dem Staat nachtheiliges- 
gelehret. Aus diefer Befchreibung erheller 
fo gleich, daß diefes Verbrechen ſowohl ehe⸗ 
dem bey den Heyden nichts feltenes geweſen, 
als auch: daß es noch. heut zu Tag bey- 
den Chriften felbften zu einer ſchaͤndlichen 
Gewohnheit worden fene. - Der zum Tode 
unfhuldig verurtheilte Socrates konnte 


fich mie dein Beyſpiel des Dalamedes,das 


von uralten Zeiten her bekannt, und der 
eben dergleichen Berhängniß erlitten hatte, 
troͤſten. Anaxagoras, welhen Socra⸗ 
tes zum Lehrmeiſter hatte, war in nicht 
guͤkſeeligeren Umſtaͤnden. Denn obſchon 
die Geſchichtſchreiber, welche Stanlei* 
anfuͤhret, nicht alle einerley Mey—⸗ 
nung haben, worinnen eigentlich das 
Urtheil oder die Arc des Todes beſtan⸗ 
den habe, ſo iſt doch dieſes gewiß, 
daß er entweder wuͤrklich umgebracht 
worden, oder doch zum wenigſten aus ſei— 


nem Vaterlande vertrieben iſ. Weil man 


ihn beſchuldiget hatte, daß er einen neuen 
Gottesdienſt einführen, und die Stadt de⸗ 

nen Perfiern habe verrathen wollen, aus 
I, Ä der 
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Der Urfach, meil er von der Sonne, welche 
von den Athenienfern für einen Gott ante 
angefeben wurde, wie Joſeph zeuget, leh⸗ 
tete, daß fie ein unvernünfftiges Wefen , 
und nur eine brennende Fackel ſey. Denn 
Plutarch ** fihreibee , die Achenienfer 
hätten dazumahl diefelbigen nicht unter ih⸗ 
nen geduldet, welche die Willenfchafft der 
Natur und der bimmlifchen Coͤrper lehren 
wollten , indem fie ihrem Einfehen nach 
das göttliche Weſen in offenbare ungereim- 
‚.£e Urfachen und nothwendige Befchaffen- 
heiten zertheilten. Eben diefer Plutarch 
**# (chreibet, daß Cleanthes bafür gehalten 
babe, ber Ariftsrch von Samos muͤ⸗ 
fte von den Griechen beftraffet mwer- 
den, daß er der Religion zu nahe getreten, 
und gleichfam alle Götter und auch die 
Veſta geftürzee hätte, weil er die Veraͤnde⸗ 
rungen bey den himmlifchen Körpern auf 
eine ihnen nicht allzu faßliche Are erflärer, 
und gelehrer hatte, daß der Himmel ftille 
ftehe, die Erde aber in einem fchiefen Crais 
berum lauffe, und ſich um fich felbften. her⸗ 
um bewege, welche Lehre unfere heutige 
gelehrtefte und frömmften Gottesgelahrten 
gleichwohl annehmen um damit dem gott⸗ 
Iofen Wefen zu fteuren ****, und die wah- 
re Frömmigkeit zu befördern *’’*. Ya 
ich habe felbften aud) aneinemandern Orte 
+ gezeigt, daß dem Confuz, welcher on be= 
o 
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fondere Sorgfalt für das Aufnehmen der 
Regierung und Beförderung der Tugend 
getragen, und der vornchmfte Weltweife 
bey den Sinefern gewefen , auch nach fei« 
sem Leben binterliftiger Weife geſtellet wor⸗ 
den ſeye. Nun koͤnnte ich auch mit vielen 
Benfpielen beweifen, daß diefes grobe Ver⸗ 
brechen , auch leider! bey den Chriften, 
mehr als allzu befanne feye , aber es wird 
eines und das andere bey meiner gegenwaͤr⸗ 
tigen Abſicht Hinlängfich "genug feyn. . 
Thomas Campanella fan ung hier ein 
vollfommenes Beyſpiel felbften geben, wel⸗ 
der ein Dominicaner war tt, und 
bereits in feiner Jugend Merfmahle 
eines mehr als menſchlichen Berftandes von 
fich blicfen laffen. Denn da er zu Noapo⸗ 
lismit den Srancifcanern, welche Holze 
ſchuhe fragen , öffters einen fehr harten 
Streif, und jederzeit mie aller Beyfall den 
Sieg davon getragen , vornehmlich audy 
den Hochmuth eines Alten öffentlich zu er⸗ 
fennen gegeben hatte, welcher ihn einer 
gaͤnzlichen Unwiſſenheit in der Gottesgelahr⸗ 
heit beſchuldigte, und zwar mit ſolchem Er⸗ 
folg, daß jedermann von dem Campanella 
. er babe über alle gefieger; aber 
auch, er feye an demfelbigen Tage zugleich 
auch von fich felbften überwunden worden : 
So wurde er von jenem Alten bey den 
Glaubensunterſuchern (quafiores fidei) 
.# | ar ange⸗ 
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angeflaget,, daß er fo eine groffe Staͤrke in 


— , MWiffenfchafften, von welchen er nicht einem. 


Buchftaben erlernet, durch eine Zauberey: 
fich zu wege gebracht hätte. Da aber die⸗ 
ſe Anklage fruchtlos abgelauffen war; :: fo 
hat man ihn. befchuldiger, : daß er als ein 
öffentlich abgefagter Feind fich unterftanden 
hätte , den Feinden. das. Neapolitanifche: 
eich in die: Hände zu fpielen , und iſt er: 
dahero in das Gefaͤngniß gemorffen wor⸗ 
den, mworinnen er fünff und zwanzig Jahr 
verbleiben, und es mie dem Ende feines $e- 
beng befchliefen mufte. Weil die Unterſu⸗ 
hung über ihn fünff und dreyßig Stunden 
lang auf die entfezlichfte. und graufamfte- 
Are angeftellee wurde ; (wie Nicius ſelbſt 
‚bezeuget), und die Adern feines Leibes durc) 
die unmenfchliche Martern dergeftalle ver⸗ 
lezet worden find, daß er viel Blue vergofs 
fen , daß es. fich nicht hat ſtillen laſſen. 
Hierbey aber ift zu merfen, daß er mit eben: 
einem folchen gelaffenen und ftandbafften: 
Gemuͤthe, ale Socrates alles Unrecht er=. 
lirten habe. Der Nicius bezeuget wenig⸗ 
ftens, daß, da man fo graufam mit ihm ver⸗ 
fahren, er fich doch fo ftandhafft.bey der ent⸗ 
fezlichften Folter bezeigee habe, daß er niche 
ein Wort dabey aus feinem Munde hören, 
lafien, welches dem Anfehen eines fo gelehr⸗ 
ten und, weifen Mannes: zumider geweſen 
wäre, Auch ift hier keinesweges mie Still: 
| | 8 ſchwei⸗ 
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ſchweigen zu uͤbergehen, wie er ſich dieſer un⸗ 
beſchreiblichen Marter noch dergeſtallt zu 
Nuje gemacht habe, daß er aus dieſem Grun⸗ 
de nochmahls bewieſen hat, der Wille koͤnne 
wider die Deutlichkeit der Einſicht nicht ge⸗ 
zwungen werden. Denn fo lauten die Worte 
ausdruͤklich ftt. „Ein gewifler Mann, ſagt 
„er iſt 40. Stunden lang gefoltert und befra⸗ 
„get worden, und. bat doch nicht koͤnnen ge⸗ 
„wungen werden (welches gewiß zu bewun⸗ 
„dern)den Richtern nur ein. einziges Wort 
„vonfichzu geben, Wenn nundie folang 
‚„angehaltene und abſcheulichſte Marter den 
„Willen nicht zwingen, fo werden noch’ viel« 
„weniger die Sterne oder fonften etwas den 
„‚Menfchen: zwingen können, mo er nicht will 
„gezwungen werden. '..E8 gehöret auch 
hieher das Benfpiel des des Cartes, gegen 
denfich der Voẽt vergangen, welcher durch 
das Urtheil, welches er in einem Brief au 
den P. Diner aus der Gefellfchafft JEſu 
von ihm gefällee hatte, aufgebracht wurde, 
Er hat diefen grofen Weltweifen nicht nur 
mit vielen Laͤſterworten angegriffen ; ſondern 
ihm auch. noch die entfezlichften Schandtha⸗ 
ten ſchuld gegeben, in der Abſicht, daß er 
‚mit unter die Uebelchäter möchte gerechnet, 
und wo möglich am Leben geftraffer werden. 
Er trug fo gar Fein Bedenfen zu fagen, der 
des Cartes wäre nicht befler als der Das 
nin,und da er das Anfehen haben wollte, 
:(W.kl.phil,Schr.s. Th.) daß 
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daß er die GOttesverlaͤugner auf das. n ach⸗ 
‚drüflichfte widetlege, foflöfe ler doch gatsz 
unvermerkt und im verborgenen denjeni- 
gen das Gifft det GOttesverlaͤugner ein, 
‚welche wegen der Schwäche ihres Verſtan⸗ 
‚des die Schlange fo. darunter verborgen laͤ⸗ 
‚ge, nicht fehen fönnten. Nun war der Das 
nin nicht lange, vorher wegen feiner GOt⸗ 
tesverlaugnung "verbrannt worden; daber 
Jan man fchliefen daß der. Voẽt behauptet, 
des Cartes haͤtte verdient, aufgleiche Wei- 
‚fe wegen diefes Laſters beftrafen zu werden. 
Die Urſache aber einer ſo groſen Raſerey 
war nichts anders als. dasjenige, was Des 
Cartes in oben: angezogenen. Briefe ge- 
fchrieben hatte, Voẽt nehmtich habe; wenn 
‚er mit Maͤchtigern zu chun gehabt, allezeit 
‚einen feurigen und unmäfigen Eifer der 
SGottſeligkeit an fihgenommen;er kizle die 
 sOhren des Volkes bisweilen mit befannten 
Sprichwoͤrtern, er führe Leute an, ivelche 
oͤffters mehr wider als für ihn geſchrieben, 
ja ſolche, die ihm nur etwa aus Verzeich⸗ 
miſſen bekannt ſeyen, und endlich fo pflege 
‚er von allen Wilfenfchafften , als wenn er 
dieſelben insgeſammt erlernet hätte," verwe⸗ 
gen und zugleich hoͤchſt tumm zu urtheilen, 
damit er nur von den Ungelehrten fuͤr ei— 
nen Gelehrten gehalten werden moͤge. Die⸗ 
.fe8 Urtheil des des Cartes nun hat den 
Voet ſo entruͤſtet gemacht, daß er ganz or 
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ſich felbften kam, und fich unterftunde,nichtg 
als Giffe und Galle auf ihn auszufpeyen, 
und nicht eher-ruhen wollte, als bis er den 
des Cartes um Haabund Gut , Leib und 
Leben würde gebracht haben. Man darff 
ſich dahero nicht wundern, daß er den des 
Cartes bald einer völligen Ungewißheit und 
. Zweiffel in allen Dingen (fcepticilmi) bald 
heimlicher Offenbahrungen und Ent zuͤkungen 
(Enthufiafmi) bald aber. gar der Gottesver⸗ 
laͤugnung befchuldiget habe, ja er hätte gerne 
noc; mehrere Lafterungen ausgeftofen , 
. wenn er fie nur geöfer und abfcheulicher 
hätte erfinnenfönnen. - Welches daher Flar 
am Tage iſt, weilerfagte, der Danin waͤ⸗ 
re zu Tolufa öffentlich verbrannt‘ worden, 
nicht nur weil er felbften Feinen GOtt ge« 
glaube, fondern ‚weil er diefe Lehre auch um« 
ter andere zu bringen gefucher habe, und da 
er zugleich auf den des Cartes Fommt, fer _ 
zet er hinzu, er bemühe fich mit eben ſolchen 
Kunftitüfen, deffen fich der Vanin bedienet 
habe, bey den Unerfahrnen die Lehre der 
Gortesverläugnung aufdas höchfte zu brin« 
gen. Eben diefeserheller aus dem Eifer, defr 
. fen er fid) bedienee hat um die Einwendungen 
‚ welche manbey feiner Klage hätte machen 
Fönnen, zu vernichten. „1. Das thut nichts - 
„zur Sache, fagt ex, daß viele von dem des 
„Cartes gelinder als von dem Danin ur« 
„heilen, und daß er felbften fich vor aller 
| J 2 „Welt 
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Welt zur Römifchcarholifhen Religion 
„bekannt hat; welches auch derliftige Das 
„nin that. 2. So kan ihn das nicht ver- 
»theidigen, daß er, wie er vorgibt, wider die 
»Arheiften ſchreibet; denn diefen hatte der 
ODanin aud) den Krieg angefündiget: 3. 
„fofan es auch nicht deßwegen enefchuldi= 
„ger werden, daß er fid) den Gottesgelahr- 
„ten, welche feine Religion nicht für die 
„wahre hielten, und vornehmlich dem Voẽt, 
„welchen die Gottesgelahreen der Univerſi⸗ 
ſitat Löwen für einen Kezerjhielten, ent- 
„gegen feste. Dann, das that auch der 
„Vanin in Sranfreid. 4. So fan ſich 
des Cartes auch damit nicht helffen, wenn 
„er faget, daß ihn doc) viele für einen eifri⸗ 
„gen Verfolger der Arheiften hielten: wel⸗ 
„ches auch dem Danin begegnet ift, wel⸗ 
“ „hen viele die feine Teuffelsfünfte nicht ein- 
„fahen, gebilliget, wenige aber alfo abgebil= 

„det, daß er deßwegen von hoher Obrigfeie 

„jur gehörigen Strafe gezogen worden ift.,, 
Dieſem kann auch noch die doppelte Be— 

ſchuldigung beygefuͤget werden, daß des 
Cartes habe Kirchen und Schulen in Ver⸗ 
wirrung gebracht, daraus man nichts beſ⸗ 
ſers zu gewarten hätte, als daß mit der Zeie 
dag gemeine Weſen in das Verderben ge- 
rathe, und einige von denen Vornehmſten 
und Obriften fi zufammen ſchlagen wür- 
den, wie diejenigen wohl wuͤſten, welche den 
PA Staat 
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Staat in Holland eingefehen hätten. So 
ftellet-alfo der Voẽt ein vollfommenes 
Beyſpiel eines gegen einen Weltweiſen ber 
‚gangenen Berbrichengvor Augen, daraus 





"wieums von demfelben den allerdeutlichiten 


Begriff zu machen nun im Stande find. A⸗ 
ber ich will auch noch das dritte hinzufezen. - 
In den Mebenftunden auf das vorige 
Jahr ttt habe ic) fehon Erwehnung gerban, 
wie Joſua Schwarz, ein Lehrer der Got⸗ 
tesgelahrheit auf derliniverfiratlunden,ges 
gen ſeinem Amtsgehulffen den Pufendorff 
ſich vergangen habe; denn da dieſer in ſei⸗ 
nem Natur⸗ und Voͤlkerrecht den innern 
Wohl - und Uebelſtand der Handlungen 
borbeygegangen, und eine willführliche Ge- 
rechtigfeiteinführen wollte; fo hat er ihn alg 
einen Zwinglianer, Socinianer, Papiften, 
Pelagianer, Hobbefianer und Cartefianer 
asgefchrieen. Indem er ihm zulezt den 
Nahmen eines Cartefigners beygele- 


get, welche damahle fehr verhaft waren, fo 


hat. er ihm auch alles dasjenige Schuld ges 
geben ; was der Voẽt gegen den des Cars 
tes felbften mit- feiner unbäandigen Zunge 
asgeitofen hatte. Man Fan auch hierbey 
nachlefen was Pufendorff von dent Ticol. 
Bechmann, einemandern Amtsgehuͤlffen 
Bacher bat, welcher fich eben diefeg Ver: 
echens theilhafftig gemacht titt- 
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* In dem angefuͤhrten Orte (4) im an⸗ 
dern Theil bey dem Leben des Anaxag. 
im zten Abſchnitt auf der 107. S. 

#* In ſeinem Nieia. 


* In dem Werklein von dem Geſi mr | 





auf dem Teller des Monden. 
* Derham in feiner Aſtrotheol. 
KeRck Cotton Mather in feinem chriſt⸗ 
lichen Weltiveifen oder der philoſophi⸗ 
ſchen Religion (Tent 2. & ſeqq.) 
+ S$n der sten Anmerfung zu der Rede 
von der Weltweish. der Sineſer (5). 
. Sm andern Theil der Hauptwiſſen⸗ 
feat (Mer. part. 2. lib. 9. c, 6. art. 8- 


Ä 198. 
HH Imerften Stüf des Früßfingssier« 


teljahreimizten $. (6) 

ttt In einem Sendſchreiben an feine 
Freunde in Deutfchland wegen eines 
Pasquille des Sebmanns. 


§. Zu 
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(4) Nehmlich des Stanlei Geſchichte ber 
Weltweisheit (Hiftoriaphilofsphiae). 

(5) Dieſe wird wie oben gemeldet noch unten 
eingerüft vorkommen. 


(GES Handelt folches von den philoſophiſchen 


Meynungen und iſt in dem aten Theil die⸗ 
fer Sammlungen als das ste Stuͤk bereits 
hineingebracht, allıvo die angefuͤhrte Stelle 
auf der 283. ©. nachgeleſen werden Fan. 


gegen einen Weltweiſen. 135° 
$. 3. Da Perer Gaſſend, welcher im’ Ein 








damit 


vorigen Jahrhundert ein beruͤhmter Welt- vermands 
weiſer geweſen, die Canzel mit dem Cathe⸗ tes Ber» 
der. verwechfelte ‚und die Mathematik zu brechen. 


lehren anfing: fd behauptete er in der öfs 
feutlihen Antrisesrede, daß die Wahrheit 
auf eine doppelte Art entdecket werde, ein— 
mahl durd) eine nahere Dffenbahrung, das 
andere Mahl aber durch cinen unumſtoͤsli⸗ 
dyen Beweis, - indem er die Meffundigen 
für Leute hielte, durch welche GOtt, vermoͤ⸗ 
ge des Lichts der unumſtoͤslichen Beweiſe, 


wie bey den Gottesgelahrten vermoͤge ei⸗ 


ner naͤheren Offenbahrung die Wahrheiten 
entdecke und eroͤffne: Weil nun die Welt⸗ 
weiſen ſich eben derſelbigen Lehrart bedienen, 
wenn ſie ihrer Wiſſenſchafft gemaͤs handeln 
wollen, welche ſonſten die Meßkundigen zu 
gebrauchen pflegen *; ſo kan von den 
Weltweiſen, welche durch eine gemiffe Lehr: 


art die verborgene Wahrheiten erfinden, 


mit allem Recht auch geſaget werden, GOtt 


entdecfe durch vdiefelbigen vermittelft des 


Lichtes der Bemeife, was nur aus einer auf: 
geflärten Vernunfft und dem rechemäfigen 
Gebraud) der Empfindungen , oder dem 
Lichte der Matur erkannt werden mag. 
Nun aber-find diejenigen Propheten, durch 


welche welche ung GOtt zu erſt dasjenige 


hat offenbahren laſſen, welches wir mit un⸗ 
ſerer Vernunfft nicht begreiffen koͤnnen. 
34 Es 
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Es ift aber aus der heiligen Schrifft be⸗ 
Fannt, daß die Propheten zu allen Zeiten, 
ja felbft unfer Heiland, dur) welchen GOtt 
zu ung geredet hat**, wegen der Wahrheit, 
die fie den Menfchen vorgetragen haben, 
nicht weniger verfolgee worden find, als die 
Weltweiſen, welche eine vorher noch nie er= 
Fannte Wahrheit entweder an deg Tages Licht 
hervorbringen, oder diefelbige erft zu erfinden 
fi) bemühen. Dahero iſt dag Verbrechen, 
welches die Juden an den Propheten ver= 
übet, eben fo befchaffen , als das Verbre⸗ 
hen, womit ein Weltweifer beleidiget wird, 
welches fo wohl vor Zeiten die Heyden, als 
auch leider noch heut zu Tag die Chriften zu 
begehen pflegen, wiewohl diefes um fo viel 
unverantrortlicher ift, je gröfern Borzug 
die von GOtt geoffenbahrten Wahrheiten 
vor derienjenigen haben „ welche aus dem 
sichte der. Natur heraus gebracht werden. 
Wenn man alfo von der Gröfe diefes Ver⸗ 
brechens abgehet, fo ift ein Verbrechen von 
diefen beyden mie dag andere der Haupt⸗ 
fache nach befchaffen, fo.daß das Verbre⸗ 
chen gegen die Propheten, welches in ber 
heiligen Schrift befchrieben wird, das Ber» 
brechen gegen einen Weltweifen, ſehr ſchoͤn 
erfläret, und e8 ift nicht daran zu zweiffeln, 
daß diejenigen , welche fich gegen einem 
Weltweifen vergehen, ebenfalls auch wuͤr⸗ 
den die Propheten angegriffen haben, mern 
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fie an deren Stelle geweſen wären, welche 
die Propheten wegen ihrer vorgetragenen 
and von GOtt geoffenbahreen Wahrheiten 
ehedem verfolgee haben : welches aus der 
folgenden Abhandlung deutlicher erhellen 
wird. En | : 

* 139.9. des Borberichts (7). 

*+* Aebr.1; I. 


2794 Es fezet das Verbrechen gegen | 
einen Weltweifen, einigen befondern Sa Be 
gegen deflen Perfon voraus, es mag auch chend ges 
derfelbe aus was für einem Grund eg im- gen einen 
mer will, entftanden feyn. Denn eg befte- Weltwei⸗ 
bet in der Neigung dem Weltweiſen Scha- Ien. 
den zuzufügen($.2.), und fezer alſo eine ſol⸗ 
che Beſchaffenheit des Gemüches bey dem 
Berbrecher zum voraus , nad) welcher er 
aus demunglückfeeligen und elenden Zus 
fland eines Weltweifen ein Vergnuͤgen 
fhöpfen Fan. Da nun eine folhe Ge | 
muͤthsbeſchaffenheit dasjenige eigentlich ift, 
was wir einen Haß nennen }, welchen einer 
gegen den andern heget; fo kan von feinem 
— — em 





(7) S.den andern Theil diefer Sammlungen 
auf der 447 ſten u. f. und ben sten Theil anf 
der 298ſten Seite nad), allwo diefer Abſaz 
und fein Beweis uͤberſezt anzutreffen 
iſt. 
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ein Verbrechen gegen einem Weltweiſen be⸗ 





gangen werden, als von demjenigen, welhen 


gegen denfelbigen einen Haß heget. Denn 
daher entfpringer aller Haß, wenn. wir in eis 
nem andern etwas wahrnehmen, welches 
uns mißfaͤllet, oder einen Efel verurfache . 
te ff. Weil es nun nicht nur eine Sache 

- allein if, woran wir bey andern einen Mig- 
fallen haben fönnen : fo hat auch der Haß. 
verſchiedene Urſachen. Aus dem Haß aber 
entſpringet das. Verbrechen gegen einem 

. Weltweifen, worauf derfelbige fich auch im⸗ 
‚mer gründe, - Dahero fan man ſich auch 
verfchiedene Urſachen vorftellen,, warum: eie . 
nen, der. einen Weltweiſen zu beleidigen ge⸗ 
fonnen ift, einen’ Haß gegen denfelbigen ge- 
fchöpfer habe. Es bemeifen diefeg die Bey⸗ 
fpiele diefes Berbrecheng, welche zum Grun⸗ 
de gegenmärfiger Betrachtung voraus geſe⸗ 
zet worden find, weil id) fonften gewohnt 
bin Sachen: felbften anzuführen, und die 
Begriffe nicht aus eigenem Gutduͤnken zumas 

‚hen, fondern aus denenfelbigen herzuleiten. 
Darum hatte eben der Anyt den Socrates 
gehaſſet, weil er dasjenige offenbahr mach» 
te, deſſen fi) der Anyt ſchaͤmete. Denn 
der Anyt fuchte aus dem Lederhandel fich 
ſeinen Unterhalt ımd ein Bermögen zu er⸗ 
werben; da er aber zugfeich ein Redner 
war, fo trieb er dieſe Handthierung nur ing 
geheim, und wollte vor andern m. 

m 1 
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nicht dafuͤr angeſehen werden. Dahero da 
ihn Socrates in Gegenwart aller ſeiner 
Schuͤler dieſes oͤffentlich vorwarff: ſo konn⸗ 
te es nicht anders ſeyn, als daß es ihm 
misfallen muſte. Dahero hatte er einen 
Haß gegen den Socrstes bekommen. 
Es werden zwar einige diefes dem Welt⸗ 
weifen als einen Mangel der Klugbeie und 
eine Unvorfichtigfeit vorwerffen, daß er fol- 
ches von dem Anyt zu deffen geöfter Ver⸗ 
achtung bey andern öffentlich vorgetragen 
babe , wobey er leicht hätte voraus fehen '. 
koͤnnen, daß er fich bey dem Anyt in Haß 
und Feindſchafft bringen werde. Aber 
vielleicht ijt diefes nur eine Meynung dere 
jenigen, welche mie ihrem Ureheil andere zu 
tadeln, ehe fie den Grund der Sache genug- 
ſam eingefehen, allzu eilfereig find. So— 
crates als ein Freund der achten Tugend, 
var befümmert, daß die Jugend nicht möch: 
te von den betrügerifchen Weifen, durch 
leere Borftellungen eingenommen und ver⸗ 
führer, werden, woraus dem gemeinen We⸗ 
fen der gröfefte Schaden zumächfet, indem 
nichts mehr den Untergang deffelben beför- 
dert, als wenn ihre Glieder Feine Kenner 
der wahren Tugend, und diefe ihre lafter- 
haffte Handlungen noch als Bollfommen: 
heiten darftellen wollen. Es erfoderte alfo 
die Pfliche diefes Weltweifen , die Jugend 
zur Ausübung wahrer Tugend aufzumun⸗ 
& | | > Keen, 
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tern, damit ſie nicht durch die weiſen Be⸗ 
truͤger hinter das Licht gefuͤhret wuͤrden, 
und da ſie dermahleinſten fuͤr die beſtaͤndige 
Wohlfarth und die Aufnahme des gemei⸗ 
nen Beſtens ſollten bemuͤhet leben, ſie nicht 
das meiſte zu dem Verderben und gaͤnzli⸗ 
chen Untergang deſſelben beytragen moͤch⸗ 
ten. indem nun der Anyt feine zwey Soͤh⸗ 
ne aus der Schule deg Socrates heraus, 
genommen, und fie zu dem Gerberhand« 
‚werf brachte, weil fie in der Zeit nicht ſo 
viel erlernee hatten, daß fie bey Gerichten 
ihr Brodt  felbften verdienen Fonnten ; 
fo fan man leiche ſchlieſen, daß die thoͤrich⸗ 
ten Weifen (Sopphiften) aus Feindfchafft ge⸗ 
gen den Socrares, durch welchen ihr At» 
ſehen gänzlich gefallen war, ſich diefen Zu⸗ 
fall dergeftale zu Nuze gemacht ,. daß fie 
andere zu bereden fuchten, man erlerne., 
nichts nüzliches in der Schule des Socra⸗ 
tes, fondern er nehme nur die jungen Ges 
mücher mie unnüzen Gefchwäze ein, mo- 





ran fie fo lange ein Wohlgefallen bezeigten, 


als foldhes, was fie erlernen, ihnen Ruhm 
zu r wege bringe, keinesweges aber mehr als 
das, mwenn fie von dem Nuzen deflelben 
im gemeinen geben urtheilen Fönnten. Wer 
fiehee nun bier nicht, daß Socrates fich 
hoͤchſt genöthiger gefunden habe, diefe Be⸗ 
ſchuldigung, welche ihm zu fo grofen Nach⸗ 
eheil , der Jugend aber zu unerſezlichem 
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Schaden und dem Staat zum voͤlligen Ver⸗ 
derben gereichete, bey Zeiten von ſich ab⸗ 
zulehnen. Dann die Sophiſten, die ohne⸗ 
dem alles und jedes ſich zu Nuzen zu ma- 
hen ſuchten, würden auch leicht eine neue 
Gelegenheit die Sache als verdächtig aug- 
zuſchreyen überfommen haben, wenn So⸗ 
trates darzu ſtille geſchwiegen hätte, und 
andern, welche ſich nur ihren Beyfall durch 
aͤuſere Gründe abnoͤthigen liefen, dieſe Ver⸗ 
laͤumdungen deſto eher weis gemacht haben. 
Dieſemnach haͤtte entweder Socrates wider 
ſeine Pflicht handeln, und ſelbſt einen Fehler 
gegen den Staat begeben, oder ſich des Hafe 
fes, welchen Anyt auf ihn geworffen, wür« 
dig machen müflen. Da er nun-um feiner 
Feinde Willen nicht wieder feine Pfliche 
handeln fönnen; fo wurde er gezwungen 
die Feindfchaffe des Anyts verächtlich vor⸗ 
zuftellen, wenn er auch gleich vorhero 
würcflich gefeben hätte, daß es ihme das 
Sehen Foften würde, Demnad) hat Socra 
tes nichts vorgenommen, als was mit fei« 
ner Weisheic beftehen Fan. Dahero ift es 
nicht zu bewundern, daß er mit der gröfee 
fien Standhafftigfeie, die aus diefem Haß 
entftandene Wiedermwärtigfeiten,, und aͤu⸗ 
ferfte Gefaͤhrlichkeiten gelaffen ertragen har. 
So haben wır nun gefehen, aus mas für.ei- 
ner Duelle diefer Haß entfprungen feye, 
welchen der Socrates auf fich geladen hat. 
| | Damis 
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Damit'man aber fehen möge, daß die Urs 
ſache nicht allezeit einerley feye: fo wollen 
wir ung ferner die Urſache des Hafles vor« 
ftellen, welcher den Campanella betrofe 
fen bat. Diefer hatte als ein Juͤngling dem 
Hochmuth eines Srancifcaner Mönchs 
alſo deutlich zu erkennen gegeben, daß er 
von den Seinigen als ein Ueberwinder in 
‚das Dominiconerclofter zuruͤk begleitee 
werde. Es misfiel diefem wegen feiner 
grauen Haare ehrwärdigen alten, daß er 
‚von einem fo jungen Merfchen in die En- 
ge getrieben wurde, von welhem man ur⸗ 
-theilte.daß er Faum die Anfangsgründe in 
‚der. Gottesgelahrheit erlernet habe. Er 
„beforgte dahero, es mögte feinem Anfeben 
wodurch. er ſich ſchon bey den meiſten 
in groſe Hochachtung geſezet hatte, groſer 
Nachtheil zuwachſen; deßwegen konnte es 
nicht anderſt ſeyn, als daß er den groͤſeſten 
Haß auf den Campanella warff. So 
verwegen -find Diejenigen $eute, welche _ 
das blinde Gluͤk wider alle Berdienfte und 
Wuͤrdigkeit zu hohen Ehrem erhoben bat, 
daß fie andern auch den Rang in der Ges 
lehrſamkeit flreitig machen. wollen, vor 
‚welchen fie nach dem Urtheil der Unwiſſen⸗ 
den ihrer Würde nach den Borzug — | 
‚Hier fiebet man die andere Urfache des 
Haffes, woraus dag Verbrechen gegen eie 
nen: Weltweiſen entfpringer, Wohlan } 
— 
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ach will noch die dritte hinzuſezen, die mit 
dieſer genau verwandt iſt. Des Lartes 
Harte fein. Urtheif'von dem Voẽt in einem 
Brieffe an den P. Diner üderfchrieben, 
welches bey dieſem ein fehr grofes: Misfal⸗ 
len erwefte, weil es nicht mit feinem Hoch- 
muth übereinftimmere. . Voẽöt wolte ein ſo 
groſer Gelehrter ſeyn; und dafuͤr auch von 
der ganzen Welt bewundert werden, daher 
konnte er des des Cartes ſein Urtheil Feineg« 
weges ertragen, und. deswegen muſte er 
mit allen Krafften dahin arbeiten, daß des 
Cartes ſein Anſehen, und mit demſelbigen 
alles Zutrauen bey andern verlieren moͤgte. 
Denn er MPſorgte ſich, fein Anſehen wuͤr⸗ 
de dadurch nicht geringen Anſtos leiden, 
Wenn des Cartes Lehre zu feiner Verach⸗ 
tung empor kommen moͤchte. Dahero mu⸗ 
ſte er auf Mittel und Wege denken, wie ſie 
ſo gleich anfangs auch wiederum koͤnnte un⸗ 
terdruket und vertilget werden. Gewiß, 
das find artige Grunde, welche einen Got⸗ 
teggefehrten fo ſehr gegen seinen Weltwei⸗ 
fen aufbringen Eönnen. * Endlich ſo folgee 
auch die 4te Urfache des Hafles , da der 
Pufendorff zu der Stelle eines ordentli- 
hen Lehrers des natürlichen Nechts auf die 
hohe Schulein Runden (5) berufen wurde, 
ver⸗ 





C; Es iſt bekannt / daß dieſes Lunden in Scho⸗ 
Eu nen 
Ei > 
# 
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verdroß esdem Bechmann, daß er einen 
Gehuͤlffen bekam, dem er. nicht das Gleich⸗ 
gewicht halten konnte. Dannenhero da er 
fi umſonſt bemuͤhete ſolches zu binterereie 
ben, war ihm freylich die Ankunfft deſſelben 
nicht allzu angenehm. Bey fo geftallten 
Sachen faffete er einen fehr grofen Haß ge« 
gen Dufendorffen , und damit er ihm de= 
ftomehrern Schaden zufügen moͤchte, fo 
309 er auch) den Schwarz, einen Gottes⸗ 
gelahrten noch mit in die Gefellfchafft dies 
fes Verbrechens hinein, weil er dafür hiel⸗ 
te, daß die Verlaͤumdungen eines Gottesge⸗ 
lahrten defto mehrern Eindruf finden würs 
den, fo wohl bey den Ungelehr In als auch 
beyden übrigen, melche der Sache weiten 
nachzudenken nicht Gelegenheit hätten: Und 
alfo glaubeich, lieget genug am Tage, daß 
der Haß, woraus das Verbrechen gegen 
einen Weltweifen entftehet , ſich auf ver- 
fhiedene Urfachen gründer. Wenn man 
aber alle diefe in eine etwas genauere. Be—⸗ 
rrachtung ziehet, fo wird man finden, daß 
entweder die eigene Ehre, oder der Eigen» 
nuze jederzeit damit verfnüpfft geweſen fen. 
Der Anyt war fo geizig als hochmuͤthig, 
| de 





nen liege, und unter Schweden gehöret, 
und alfo von dem Englifihen London, oben 


Londen unterfchieden iſt. 


5 
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da er aus dem Lederhandel ſich zu berei— 
chern ſuchen wollte, deſſen er ſich doch ſelb⸗ 
ſten ſchaͤmete, und deswegen auf dem So⸗ 
crates Feindſchafft geworffen hatte, weil er 
dasjenige entdekete, was er gerne verborgen 
zu halten wuͤnſchte. Jener alte Srancif 
caner Mönch, der in einer öffentlichen 
Berfammlung in die Enge getrieben wurde, 
bezeigte fich fehr ungehalten dargegen , und 
fein verdammeer Hochmurh verleitete ihr 
auch noch zu einem folhen Unternehmen, wel⸗ 
ches ihmals einem Gortesgelehrren Höchft 
unanftändig war. Der ehrfüchtige Does 
wurde dergeftalt entrüfter, daß es fchiene, 
als wäre er rafend worden, indeme er meyn- 
te, daß durch das von ihm gefällte Urtheil des 
des Eartesder Ruhm feings Nahmens ver⸗ 
finftere werden würde, Der widrige Amtsge⸗ 
hülffe Bekmann war ebenfalls auf den 
Dufendosff erbittert,meil er demfelben nicht 
gewachfen war, und dahero feine meiften Zu⸗ 
hoͤrer verlohren hatte, welche Feindfchafft den 
Hochmuth u. Geiz gleicher weife zum Grunde 
batte, wie bey dem Anyt. Der Schwarz 
aber ein Gottesgelehrter wollte nicht leiden, 
daß ein Weltweiſer demjenigen zuwider leh⸗ 
ren ſollte, was er behauptete, wodurch er e⸗ 
benfalls feinen Hochmuth zu erkennen ge⸗ 
geben, da ihm vornehmlich dieſes ſehr nahe 
gieng, daß jener vor ihm als einem ſo anſehn⸗ 
lichen Mann in Beurtheilung einer Lehre 
_(w.kl.phil.Schr.5.Th) © Kunicht 


m 
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nicht die gehörige Ehrerbietung bezeigefe- 
Denn wer erfenner nicht, daß diefes fehr un— 
verftändig und einfältig gehandelt ſeye, wenn 
Schwarz verlange; der Pufendorff 
follte dasjen ge auch nicht für wahr erfennen 


und halten, was er bereits auf einem höhern - 


Catheder (Lehrſtuhl alsfalfh und irrig wi⸗ 
derlegt, und verworffen hatte, weil er ſich 
duͤnken ies, feine Erkenntniß · der Wahrhei⸗ 
ten koͤnne der ganzen gelehrten Welt Geſeze 
vorſchreiben. Dahero ſehen wir daß der 


Geiz und der Hochmuth die Quellen des 


Haſſes und der Feindfchaffe ſeyen, woraus 
das Verbrechen gegen einen Weltweiſen 
entfpringet, fo daß diefes nicht unterdrüfee 
oder zuruͤk gehalten werden Fan, wo nicht er- 
fahrne und anfehnliche Männer fich des Gei- 
zes unddes Hochmuths begeben. Im uͤbri—⸗ 
genfo erkennet man auch daraus, warum die= 
jenigen fich vornehmlich gegen die Weltwei— 
jen fo fehr vergehen, welcje vor andern dem 
Geiz unt dem Hochmuth dergeftallt ergeben 
find, daß man beyde Lafter als ihre Haupt- 
ſache anzufehen habe. - Endlich fo Fan man 
auch hieraus abnehmen, warum die wahren 
Weltweiſen niemahls wegen widriger Mey» 
nung den Gelehrten einige Beleidigung 
zugefuͤget; fondern vielmehr jederzeic fidy 
dergeftalle vorgefehen haben, damit fie keinem 
Widriggefinnten zu nahe Eommen möchten, 
daß ſie niemahls einen oͤftentlich mit Nah⸗ 
en ne 
: 
A 
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men genennet, und denſelben durchgezogen, 
ja auch wenn ſie von andern angegriffen 
worden ſind, dennoch dieſelben verſchwiegen, 


und ihre Wahrheit wider diefelben vertheidie -., - 
get haben, damit fieja nicht dafuͤr angefeben - . 


würden, als wollten fie der Ehre eines an⸗ 
dern Schaden zufügen. Und eben darin⸗ 

nen find wahrhafftige Weltweiſe von anderne 
Gelehrten unterſchieden die damit ſie von 
den Unerfahrnen fuͤr diejenigen angeſehen 
werden, welche ſie in der That nicht ſind andere 
die weit gelehrter als ſie ſelbſten ſind, uͤbel mit 
fahren, und in Widerlegung derjenigen 
Dinge, welche ſie niemahls erlernet haben, 
eine vergebliche Arbeit nach der andern ums 
sernehmen, wodurch fie Flar und deutlich zu⸗ 
gleich bezeugen, daß fie die Wilfenfchafften 
sicht gehöriger mafen erlerner ‚ ‚weil ihre 


Sitten noch einer fo grofen Verbefferung ° 


bedürffen.. Hier ſiehet man alſo dag wahr⸗ 
fftige Kennzeichen, wodurch die gründlich 
elehrten von den mit Wind angefüllten 
Koͤpffen unterfchieden werden Fönnen , wel⸗ 
che leztere, wenn fiedem Leſer Unterricht er— 
theilen ſollen, anderer ihre Lehre ftreitig ma- 
en, und diefes zwar mit ſo viel groͤſerer 
Verwegenheit, je mehr man ſie uͤberzeuget, 
daß ſie ein gleiches zu leiſten keinesweges im 
Stande ſeyen. — 
454. 8. Der vern. Gedanken von GOtt 
de Bel. m 
= 2 820. 1% 
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rt} Indem angeführten Abſaz der vern. 
Gedanken von GOtt der Welt ꝛc. (9) 





Die Groͤſe .5. Die Begierde oder Neigung einem 
des Haffeg Schaden zuzufügen , als worinnen das 
desjenigen, Berbrechen gegen einem Weltweiſen beſte⸗ 
weiche ein het, richtet ſich nach der Groͤſe des Haſſes, 
Verbre⸗ woraus dieſes entſpringet. Denn vermoͤge 
— des Haſſes iſt das Gemuͤthe geneigt aus den 
weifenbe, widrigen Zufaͤllen eines andern ein Ver⸗ 
gehen.  gmügen zu fchöpfen *; defto gröfer daher 
der Haß ift, defto mehr Unheil wuͤnſchet man 
demjenigen aufden Hals, den man haſſet, 
und.defto gröferes Vergnügen ſchoͤpfet man 

aus der Unglüffeeligkeit, worinnen man den 

andern fiehet , indem man fi). noch mehr 

erfreuen würde, wenn nur das Ungluͤk groͤ⸗ 

fer wäre. Diefes bezeugen diejenigen 

Worte zur Önüge, welche ſolche Schaden⸗ 

frohe im Munde zu führen, und wie bekannt, 

Öffters zu verdoppeln pflegen: der Menfch 

ſey niche zu bedauren , er hätte noch weit 

mehr 


f 


(9) Diele Stellen find aus den beusfchen 
Schrifften des Herrn Berfafferd angefuͤh⸗ 
ret, weil 1735. als dieſe Abhandlung her⸗ 

aus kam, erſt die Grundwiſſenſchafft ange⸗ 

fangen wurde, und die Lehre vonder Seele 
verſchiedene Jahre hernach erſt zum er⸗ 
ſtenmahl an das Licht trat 


x 
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mehr verdienet, als ihm bereits wiederfah⸗ 
ven wäre, und dergleichen. Man muß aber 
vornehmlich merfen , daß hier im gegen- 
wärfigen Fall ein befonderer Grund liege; 
warum die Mißgunft immer färfer und 
gröfer werde. Der Haß wird nicht getilget, 
wo nicht deſſen Urfachen mweggefchaffer wer⸗ 
den, unddie vergeblichen Bemühungen dies 
fe Urfache wegzubringen , machen folchen 
nur gröffer und ftärfer,. fo daß, wenn der 
Himmel ihrer Sache das Feuer yerfager ‚ 
fie folhes aus der Hölle ‚zu holen Fein Bes 
denfen tragen. Die Urfathe des Hafles 
‚börer nicht auf, mo nicht der Weltweife von 
demjenigen abftehet, welches. dem andern zu 
twider iſt: Fönnen gefchebene Dinge nicht 
mehr geändert werden, fo ift eg auch ſchlech⸗ 
terdings ohnmoͤglich, daß diefe Urfache aufge⸗ 
hoben werde. Die oben angeführte Beyſpie⸗ 
le bezeugen folches zur Gnuͤge. Der Sy: 
rates Fam dem Anyt damit zu nahe, daß 
er feines tederhandels, welchen er unter der 
Hand führte , oͤffentlich Meldung gethan 
hatte. . Da nun der Melit, wie e8 der 
Anyt befohl , feine Klage bey dem Rath 
fhon angebracht hatte ; fo ſchikte diefer 
heimlich zu den Socrates, und lies ihm 
ſagen, er wollte die Sache beylegen, wenn 
er ins fünffeige feines tederhandels , wel⸗ 
hen er erieb , nicht mehr öffentlich ge» 
denken wollte. Campanella hatte den 

sr 83: Fran⸗ 
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Franciſcaner Moͤnch dadurch in Enffer; 
oder, daß ich die Wahrheit ſage, in eine Ras 
ferey. gebracht, baß er ihn, da er Öffentlich 
diſputirte, mis dem gröften Beyfall aller 


Gegenwaͤrtigen, vornehmlich aber; derer 
: Dominicaner uͤberwand, und den Vor⸗ 


zug erhielte. Dahero. befchuldigee er ihn, 
er habe ein Verſtaͤndniß mit dem Teuffel, 
damit er verbranut wuͤrde, mie ehemahls 
der Jordan Brun, welcher auch ein Do⸗ 
minicgner war, auf gluͤenden Kohlen ge» 
braͤten wurde, und darauf ſtarb. Denn 
weil er das nicht aͤndern konnte, was ein⸗ 
mahl geſchehen war, ſo konnte der Haß dies. 
ſes erzuͤrnten alten Moͤnchens gegen ders 
Eampanella nicht geſtillet werden, als biß 
die Leute vor gewiß glauben wuͤrden, er fen 
nicht von dem Campanella ſondern von 
dem Teuffel felbften foin die Enge getrieben 
imdlüberwunden worden. Denn er ſtellte 
ſich ſelbſten, ſich als einen ſo groſen Gottes⸗ 
gelahrten vor, daß er dem jungen Menſchen 
in dieſer ſeiner goͤttlichen Wiſſenſchafft nicht 
den Vorzug laſſen, und ehe dem Teuffel als 
einem Menſchen die Oberhand zugeſtehen 


wolite. So groß war die Unbeſonnenheit 


dieſes alten Mannes; daß man ſich dahero 
nicht wundern darff, wann die Unterſucher 
des Glaubens dieſer Anklage wenig Beyfall 


gegeben haben. Als nun ſeine Unterneh⸗ 


mung von beinem allzuguten Fortgang war, 
— ni ſo 
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ſo wurde der Haß dadurch nicht niederge⸗ 
druͤket, ſondern vielmehr noch mehr und - 
mehrerwefet, und die Neigung und Bes 
gierde zu fchaden wurde nicht ehe geitiller, 
als bis der unglüffeelige Campanella der 
Verraͤtherey befchuldiget und in das Gefaͤng⸗ 
niß gefchmiffen worden. Socrates und 
Companella befräfftigen alfo mit ihrem 
Beyſpiel dasjenige fehr deuclich, was ich erſt 
vorher duch Gründe aus den Begriffen 
vonder Öröfe des Hafles vorgebracht habe, 
aber eg Fan auch eben diefes durch das Bey: 
ſpiel des Des Cartes und. Pufendorffs 
noch mehr beftätiget werden. Die Urfache 
des Hafles, den der Doet auf den Cartes 
geworffen, marein Lrcheil , welches diefer 
von ihm in einem Brief an dem P. Diner 
gefallet hatte. Was einmahl gefchehen 
war, Fonnte auch in diefem Fall nicht ge— 
ändert werden. Dahero fonnte die Feind» 
fchafft die Voet wieder ihn hatte, nicht aufs 
hören, wo er ſich niche ruͤhmen Fonnte, er 
fey nur von einem gortlofen Menfchen vers 
achtet worden, welcher fich unterftänden habe, 
die vornehmſten Gottesgelehrten verdaͤchtig 
zu machen, damit er ſeine Irrthuͤmer deſto 
ſicherer in der Kirche fortpflanzen koͤnnte. 
Dahero ſezte er ihn und den Vanin in eine 
Claſſe, indem er den des Cartes eben deſ⸗ 
ſelbigen Laſters beſchuldiget, weßwegen je⸗ 
ner zu Toluſa verbrannt worden war, und 
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er billigte die grauſame tebensftraffe, mit 
welcher man jenen beleget hatte. Endlich 


ſo verfolgte auch Bekmann den Pufen⸗ 
dorff, weil die Studenten dieſem mehr zu—⸗ 
tiefen als ihm, und vereinigte ſich mit dem’ 


Schwarz ;, weil ‚diefer nicht zugeben 


ie die 
Begierde 


wollte, daß Pufendorff anders lehren ſoll⸗ 
te als er. Der Haß dieſer beyden Maͤnner 


nun konnte nicht ehe genug bekommen, als 


bis Pufendorff von der Univerſitaͤt wie⸗ 
der weggenommen wurde. 


* 454. 6. der vernuͤnfftigen Gedanken 
von GOtt, der Welt und der Seele des 
Menſchen u. ſ. w. = 


66. Wenn man nun alfo diefe Beyfpie= 
fe genau betrachten wird; fofan man gar 


zu fihaden wohl fehen wie die Begierde und Neigung zu 


| Ta 


fchaden bey denenjenigen befchaffen feye, wel⸗ 
che ſich wider die Weltweifen vergeben. Sie 
fuchen nicht nur den Ruhm eines Weltweifen 
zu unterdrüfen, fondern denfelben gaͤnzlich 
zu ftürzen, und mohl gar auch an feinen tes 


ben ſich zu vergreiffen, bis fie nichts mehr 


wiffen, wie fie die Urfachen des Hafles weg⸗ 
fchaffenfollen. Dann Socrates ift un- 
ſchuldig umgebracht worden, aber doch un- 
ter dem Borwand alg wenn er etwas began⸗ 
gen hätte, welches der Todesftrafe würdig 
geweſen wäre, Der Anaxagoras ift ent⸗ 

0 weder 
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weder umgebracht oder aus dem Sande vers 
trieben worden. Campanella wurde in 
dem Gefängnißvon dem Henker fehr hart 
und übel zugerichtet, und feine Feinde kru⸗ 
gen fein Bedenken ihn auf dem Scheiter: 
hauffen zu verurtheilen, oder zu einer noch 
gröfern Strafe zu ziehen. Der Voet fuch: 
te durch Verlaͤumdungen den des Cartes 
an ſeiner Ehre Abbruch zu thun, und wenn es 
bey ihm geſtanden waͤre; ſo haͤtte er ihn, wie 
den Vanin, lebendig verbrennen laſſen. 
Schwarz und Bekmann laͤſterten den 
Pufendorff ſehr kuͤhnlich, und meyneten, 
es koͤnnte ihnen nicht fehlen, zum wenigſten 
wuͤrden ſie es dahin bringen, daß er ſeines 
Amtes entſezet, und von der hohen Schule 
vertrieben wuͤrde, und alſo ſuchten ſie ſo 
wohl feinen guten Ruf, als auch ihn ſelb⸗ 
ften zu ſtuͤrzen. Man kan dahero nicht fa: 
fter genug erdenfen,welche diejenigen aufdie 


Weltweiſen zu werffen bemüher find, die ſich 


an deuenfelben vergehen. Der Voet wird 

tar, wieich dafür halte, freylich davor nicht 
haben wollen angefehen ſeyn, als vermey: 
nete er, daß ein Irrthum mie dem $eben be: 
ſtraffet werden follte, noch daß er wolle, daß 
der Welfweife , der nach feiner Meinung 
‚sich follte vergangenhaben , zur gröfeften 
Straffe follte gezogen werden: ich fehe ihn 
auch dafür nicht an, daß er habe dag Anſe— 

ben verlange, als behauptete er, Des Lars 
—— ———— tes 


— 
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tes müfte auf einem Scheiterhauffen ver⸗ 
brande werden. Allein er hat genugfam zu 
erfennen gegeben, daß er nicht viel befferes 
im Sinne gehabt habe, indem er aus Weber- 
eilung im Zorn ſaget, der Donin märe öf: 
fenclich verbrannt worden, nicht nur weiler 
felbft .ein Atheiſt geweſen, fondern auch) 
feine tehre unter andern auszubreiten ges 
ſucht (10), und man hätte ihm hierinnen e= 
ben nicht unrecht gethan, er lobte vielmehr 
die hohe Obrigkeit, auf deren Befehl er aus 
dem Wege geräumer worden fey ; den des. 
Cartes aber befchuldiget er, daßer auf eben 
die Art, deren fich der Vanin bedienet, bey 
den Unerfahrnen die Gottesverlaͤugnung 
in Schwang zu bringen, bemübet fey, und 
fuchte fo wohl.mit vielen als fcharffen Wor—⸗ 
ten zu behaupten, des Lartes fönne nichts 
zur feiner Vertheidigung beybringen, gr 
. niicht 





— — — — —— 


(10) Der von dem Herrn Verfaſſer ges 
brauchte Ausdruf, atheifmi apoftolus, 
würde fich im unferer Mutterfprache mit 

-- einem und gewöhnlichen und geläuffinen 
Worte nicht haben überfezen laflen. Weil 
mun die. Apoſtel unſers Heilandes Lehrer 
find, welche an Feine gewiſſe Gemeiue ges 
Binden waren, fondern ihre Wahrheit ala 
lenthalben ausbreiteten ; foift diefe Um⸗ 
fchreibung von der Beſchaffenheit ihres 
Aniteshergenommen worden. | 
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nicht auch der Vanin koͤnnte entfchuldiget 
werden, der doch dem ohngeachtet zum To⸗ 
de verurtheilet worden feye. Der allzu» 
grofe Haß, der in einem Gemuͤthe ent» - 
brannte ift, verhindert daß man feine Nei⸗ 
gung zu fchaden nicht fo verftellen Fan, daß 
man fie nicht mierfen follte. Dahero fön- 

nen.die Heuchler, ob fie ſchon viele betrogen 
—— alsdenn nicht laͤnger verborgen blei⸗ 

en, fo bald fiesfich nur gegen einen Welt⸗ 

weifen vergehen, daß fie alſo nicht ohne die 

göttliche Vorſehung in diefes Verbrechen 

verfallen, wenn es fo wohl dem geiftlichen, 

als weltlihen Stande fehr vortheilhafft und 

nuͤzlich ift, daß ihnen die Defe von dem Ge: 

fiht abgenommen werde. - u 

$ 7. Indem diejenigen, : welche ſich an Aunfigrif- 

den Weltweiſen vergreiffen, ihr Borhaben fe derjeni- 
ins Werk zu richten ſuchen, fo bedienen ſie gen welche 
ſich verſchiedener Kunſtgriffe, von denen es NÖ ben 
wohl der Mühe werth ſeyn wird, diever-,,, — 
nehmſten etwas genauer in Betrachtung ZU geiffen. 
ziehen. Die wahrhafftige Urſache des Haſſes 
verbergen ſie jederzeit voͤllig, daher ſie einen 

andern Vorwand ſuchen muͤſſen, wovon ich 

ſo gleich mit gutem Vorbedacht handeln 

werde. Der Socrates hatte dieſes gemiß⸗ 
billiget, daß der Anyt feine Söhne aus fei- 

ner Schule genommen, und fie auf das 
Gerberhandwerf gethan hatte, welches 
oͤffentlich zu treiben er ſich doch felbfien 
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ſchaͤmete; fein Grund dazu war weil fienoch 
nicht fo viel erlernee haͤtten, daß fie ſich 
felften ihr Brode vor Gerichte. verdienen 
Fönnten, und das war die Urſache des Haſſes, 
daß jener des Lederhandels, welchen der Anyt 
ins geheim trieb, oͤffentlich Meldung that. 
Dieſe Urſache aber gab der Anyt nicht an 
den Tag, da der Melit in ſeinem Nahmen 
den Socrates verklagte, denn er gedachte in 
der Klage ſonſten nichts, als daß er einen 
neuen Gortesdienft einführen, und die jun⸗ 
gen Leute verführen wolle. :So hatte Bek⸗ 
mann gleichfalls wider den Pufendorffeis 
nen Haß gefaffer , weil er ihm an Gelehr⸗ 
ſamkeit weit überwog, unddahero aud) meh⸗ 
rere Zuhörer von den Studenten befam; 
und der Schwarz gefellere ſich zu diefem, 
weil er es niche vertragen Fonute, daß Pus 
fendorff ihm zumider Iehrere. Aber we⸗ 
der Bekmann noch Schwarz zeigten die 
wahre Urſache des Haffes ausführlic an. 
- Wenn aber diejenigen, welche einen Welt⸗ 
weifen beleidigen , die Urfache des Haſſes 
nicht gänzlich verſchweigen koͤnnen: fo fuͤh⸗ 
ren ſie doch nicht die Urſache des Haſſes an, 
noch vielweniger entdecken ſie ihre Abſicht 
demjenigen zu ſchaden, welchen ſie haſſen. 
Alſo gedachte jener hochmuͤthige Moͤnch, 
welcher den Campanella bey denen Unter⸗ 
ſuchern des Glaubens (Inquiſitores) faälſch⸗ 
lich angegeben hat, nichts von dem — 
| wel⸗ 
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welchen der Campanella davon getragen, 
und beklagte ſich auch nicht, daß ihm einiges 
Unrecht von demfelben angerhan worden 
wäre, wie e8 nehmlich ihm: zur Schande ges 
reiche, daß er von einem jungen Menfchen 
wäre in die Enge getrieben worden, da er 
doc) als ein Gortesgelahrter auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl die Wahrheit. vertheidigen, und alfo 
auch das legte Wort haben müffe: fondern 
er befchuldigte den Weltweifen, er habe ei« 
nen Bund mit dem Teuffel gemachet, mel» 
her ihm das eingeblafen, mas er niemahls 
gelernee hätte, Die Urfache des Hafles 
rühree aus dem Hochmuth und Geiz her, 
und das ift nicht genug, daß ein Weltweifer 
deßwegen in die Gefahr feiner Ehre, zeitli⸗ 
chen Glücks und des Lebens felbften gefezee 
werde (9.1). Dahero müffen fie diefe Urs 
fadye , fo viel als möglich verbergen, oder 
zum wenigften nicht vieles davon gedenfen; 
fondern fie müffen auf andere Befchuldi« 
gungen finnen, welche einer Strafe mürdig 
erfannt werden. Das ift aber die Haupt« 
eigenfchafft derjenigen, die fich wider einen 
Weltweifen vergehen, daß fie ſich vor allen 
Dingen hinter andere ftecfen, welche mit 
ben Berläumdungen den Anfang machen 
müflen, damit es nicht das Anfehen habe, 
als wollten fie die Leute angreiffen, fondern 
nur die Wahrheit vertheidigen. Es find über 
biefes auch. noch. piele andere Gründe, wars 
une un 
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um ſie dieſes thun, als etwa / damit die Urſache 
des Haſſes verſchwiegen bleiben moͤge, fie 
aber fuͤr ſolche angeſehen wuͤrden, die als 
demuͤthige Leute nichts weniger im Sinne 
haͤtten, als jemand zu beleidigen. Alſo lies 
der Anyt den Ariſtophanes durch den 
Melit dahin bereden, daß er den Socra⸗ 
tes in einem Spiel auffuͤhren, und denfel« 
ben auf das Auferfte befepunpfen und lächere 
lich vorſtellen moͤchte. Denn da er ohne⸗ 
dem ein liederlicher Vogel war, fo konnte er 
um einen Eleinen Gewinn einen unſchuldi⸗ 
gen Man leicht mit Schimpff-und Spott⸗ 
reden belegen. Eine neue Probe von ihrer 
Argliftigfeie legen fie damit an. den Tag, 
daß fie die Berlaumdungen, welche fie ſelb⸗ 
ften erfonnen haben, auch unter andere zu 
bringen und augzubreiten fuchen. Denn 
fie erzehlen andern mit dem gröften Erftaus 
nen , was der Weltweife begangen habe, 
und wiſſen ſich anzuftellen , als ob eg fie 
fehr fchmerze, und fie bedauerten , daß er 
fih und andern folchen Schaden zufüge. 
Wenn nun diefes fügengerücht fich ausge- 
breitet hat; fo bemühen fie fich andere zu bere« 
den, als wenn fie wider ihren Willen, aus drin⸗ 
gender Noth ihres Gewiſſens dazu gebracht 
wuͤrden, daß ſie dem Uebel vorbeugten, damit 
es nicht weiter um ſich greiffen moͤchte. End⸗ 
lich, daß ich mich kurz faſſe, ſo ziehen ſie 
auch andere in die Gemeinſchafft ihres * 
| en 7 
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brechens. Solchergeſtallt z0g der Anye 
erſtlich den Melite, hernach den Ariftgs 
phanes; und Bekmann als des Pufen⸗ 
dorffs Widerpart den Schwarz auf 
ſeine Seite, damit die Sache deſto ehe Bey— 
fall finden moͤchte, wenn viele einexley 
Meynung von einer Sache hegeten, und 
die Verlaͤumdungen um fo viel mehr ent- 
fhuldiget werden koͤnnten. Der Voet fo- 
derte Marſennen auf, daß er wider die 
Cartefisnifche Weltweisheit ſchreiben 
möchte , weil er fo wohl ein gruͤndlicher 
Gortesgelahrter , als aud) ein erfahrner 
Weltweifer wäre. rerbotfic dagegen zu 
allen gefälligen Dienften, und verfprach, fo 
‚wohl feine als auch feiner Freunde fpizige 
Pfeile zu überfenden, welche er mic den feis 
nigen auf den des Cartes losdruͤcken ſollte: 
obſchon Marſenn als ein ſehr gruͤndlicher 
und beſcheidener Gelehrter nicht fo unver 
ftändig war, daß er fich durch die eitle Lobes— 
erhebungen hätte locken laflen follen ; fon- 
dern er liebte vielmehr die Billigkeie, und 
antwortete dem Doer, erglaube, GOTT 
habe dem des Cartes einen befondern Bers 
ſtand geſchenket, welchen er des heiligen 
Auguſtins Einfehen und’ Lehre fo gemaͤs 
fände, daß er. alles, was er bey dem einem 
wahrgenommen, aud) bey dem andern are 
treffe. Er fehe, daß des Cartes in allen 
feinen Beantwortungen (auf diejenigen | 
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‚Einwürffe, welche ihm nehmlich aus Liebe 
zur Wahrheit gemachet worden wären) fo 
wohl ordentlich als chriftlich fich bezeigee 
babe, und leuchte eine folche Liebe zu GOtt 
daraus hervor , daß man gewiß glauben 
koͤnne, feine Weltweisheit würde dem wah⸗ 
ren Gottesdienft fo wohl zur Zierde als 
Stüze dienen. Er bringe nichts vor, wel⸗ 
ches nicht auch Plato und Ariftoteles „ 
menn man fie nur recht verftehe, ſagen 
wollten, und dem nicht Auguftin jener 
Fuͤrſt und Führer der Lehrer (11) Beyfall 
gäbe, fo daß derjenige,welcher ſich inder Lehre 
des Auguftins feft gefeget habe, mit deito 
gröferer Begierde auch des des Cartes 
feine Weltweisheit annehmen werde, Cr 
wäre durch diejenigen Proben , welche er 
aus der Weltweisheit und Feldmeßkunſt, 
welhe des Cartes verfertigee und er 
fhriffelich zu fehen befommen habe, in eine 
fo grofe Bewunderung feines fo fcharff den⸗ 
kenden Berftandeg gebracht worden, daß er 
zweiffle, ob ein Menfch jemahls eine gröfes 
ve Erfenneniß in natürlichen Dingen von 
Gott erhalten habe *. Hätte Schwarz 
dieſem Benfpiel gefolget , und dem Bek⸗ 
mann , der einen fehr unruhigen Geift 
bafte, nicht fo leichte Gehör gegeben; fo 

| wuͤr 








- Cı1) Die Urkunde brauchet die Worte: 
‚Apex & aquila do&orum, | 
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wuͤrde er feiner Ehre und Wohlftande niche 

fo vielen Nachtheil zugezogen haben.  Sych 
bedaure diejenigen vortrefflihen Männer 

von Herzen, welche ſich von feuten, welche 

einen Schein der Tugend und Liebe zur 
Wahrheit an fid) genommen haben, fo fehr 
einnehmen laffen, daß fie ihren unbandigen 
Schreyen und Läftern nicht nur Beyfall ge⸗ 

ben , fondern auch das für wahr halten, 

was ſie, nur aus einer Neigung zu ſchaden, 

andern Schuld geben, weil fie ihren Nah⸗ 

men einen.ewigen Schandfledfen anhängen, 

and mit den Verlaͤumdern von den Nach: , 
fommen öfters in gleiche Reihe gefezer 
werden. , Br 

* Man ehe Merſennens Briefean den 

Voet, welcher dem andern Theilder 
Briefe des des Cartes vorgedrufe ift. 
F. 8. Da ich die Art und Weife andere ; 

zu widerlegen angab (12), fo babe ich zU- die Foige⸗ 
gleich) einer Art Menfchen gedacht , welche rungdma» 
man billig Solgerungsmacher und das ber dazu 
Verderben der ganzengelehrten Welt, jadeg aufgelegt 


‚ganzen menſchlichen Geſchlechtes nennen —* 
| , | v . fan, ” 





612) Dieſes iſt in der Eleinen Vernunfft⸗ 
lehre indem ı 4den Abfchniet kurzlich, aber 

im dem gröfern Werke in dem andern Abs 
ſchnitt, der gten Abtheilung des ten Thei⸗ 
les weitlaͤufftig geſchehen. ee, 
WEL phil Schrg. Th) 
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chen an Fan, wenn manden Schaden betrachtet,wels 
a Welt⸗ hen fie der Gelehrſamkeit und allen Men« 
Y u ſchen zufügen. Man Fan aber leicht dar« 
vB thun, daß die welche auf einen Weltweifen 
losgehen, ſolche Folgerungsmacher feyen, 
und daß hinmiederum ein jeder Folgerungse 
macher geneige feye dag Verbrechen gegen 
einen Weltweifen zu begeben. Beydes 
Fan leicht bewiefen werden. Es bedienen 
ſich diejenigen, welche einen Weltweifen an⸗ 
greiffen, vornehmlich diefes Vorwands, daß - 
er dem Gortesdienft, dem Staat und dem 
Wohlſtand zumider lehre ($.2.), welchesich 
. mit den Benfpielen des Socrates, des 
‚ Cartes, Pufendorffs und andererbewie- 
fen habe, "Weil aber in gegenmwärtigem 
Fall vorausgefezer wird, daß dem Weltwei⸗ 
fen etwas zugemuthet werde, woran er wohl 
niemahls gedacht, welchesauch Socrates, 
des Cartes und Pufendorff mir ihren 
Bey pielen befräfftigen: fo muß nothwen⸗ 
digein falfcher Saz aug einemandern, dem 
der Weltweiſe für richrig ausgibt, gezogen 
werden, welches man eine Folgerung nen« 
het. So machte esder Voet mit dem des 
Cartes. Er klagte ihn an daß er ſich un. 
terſtehen wolle die Gottesverlaͤugnung fort- 
zupflanzen, nicht daß er lehrete es waͤre kein 
GOtt, und man erdichte ſich ganz faͤlſchlich 
einen: ſondern weil er die gemeinen Beweis⸗ 
gruͤnde verwuͤrffe, womit man insgemein 
I EEE cie 
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die Würflichkeit GOttes zu beweifen pfleget, 
und dagegen einen aus der Hauptwiflen« 
ſchafft entlehnten Beweisgrund vorbringe, 
daß niemand von der Würflichfeit GOttes 
überzeuget werden fönne. Denn er fchlos 
dahero, des Cartes thue diefes mit gutem 
Vorbedacht, damit er die Unvorſichtigen zur 
Gottesverläugnung verführen möge. Er 
mache die Säze verdächtig, welche fehr hin⸗ 
laͤnglich wären, allen Beyfall auszumürfen, 
damit ja niemand bey Verwerffung diefer 
Saͤze, vonder Wahrheit, daß ein GOtt ſeye, 
überzeuget würde. Hingegen behaupte er 
von einem Gas, der keinesweges zur Heber- 
zeugung diene, daß er unter allen der beſte 
feye, damit man, wenn man die Schwäche « 
deflelben Einfieher, auf die Gedanfen fom- 
men ſolle, es’ gäbe Feine Gründe,daraus 
man die Wirflichfeit eines Gottes beweifen 
fönne , und alfo würden nur feheinbahre 
Gründe aufgefucht , woraus man denjeni« 
gen die Wirflichfeir GOttes zu beweifen fir. 
che, welche diefelben genau zu umterfuchen 
sicht im Stande find. Esgebrauchen aber 
diejenigen, welche ſich gegen einen Welt 
weiſen vergehen,die Folgerung zu einem an⸗ 
dern Endzwek, als in der Abficht der Wider- 
fegung ; nehmlich, damit fie nur unter die« 
fem Borwand dem Weltweiſen an feiner Eh⸗ 
re und Gluͤke, ja auch wohl an feinem Leben 
Schaden zufuͤgen koͤnnen. Man nennet 
412 aber 
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— — — — — — 
aber diejenigen Folgerungsmacher, welche 
die Folgerungen in einer andern Abſicht ge⸗ 
brauchen, als nur zur Widerlegung”. Dies 
jenigen welche fich wider einen Weltweifen 
- vergehen, find demnach Folgerungsmacher. 
Diejenigen aber, welche unter dem Bor» 
geben, die Wahrheit zu vertheidigen , die 
Widriggefinnten indie gröfte Gefahr der Eh— 
re und des Anfeheng, des Leibes und Lebeng 
ftürzen, find Berfolger **. Dahero da dieje- 
nigen, welche, das Verbrechen an einem 
MWeltweifen ausüben, dieſes thun **, fo 
find fie auch nicht. anders als Feinde und 
Verfolger anzufehen. Daher erhelletauch 
der Grund, warum wir dag, mas von den 
Bolgerungsmachern gefaget worden ift, bey 
denen als wahr befinden , welche den big- 
ber befchriebenen Fehler an einem Welt: 
weifen begehen. Sie tragen Fein Beden⸗ 

Fen die erfte Folgerung zu erbetteln oder un: 
bersiefen anzunehmen (13). damit fie ferner: 

noch mehrere, die einem andern nachtheilig 
find, daraus herleiten fönnen, ja damit fie 
bey den Unerfahrnen dafür angefehen wer⸗ 
| den 
— — ——— — — —— — 
(13) In der Urbunde ſtehet der Ausbruk pre- 
cario ſumere, welches eigentlich ſo viel als 
bittweiſe annehmen. In dieſem Zuſam⸗ 
menbang laͤſt es fich fuͤglich durch Die ges 

brauchten Worte überfezen. — 


— 
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den moͤgen, ob naͤhmen ſie ſolche mit einem 
Schein der Wahrheit an: ſo ſcheuen ſie ſich 
nicht, die Worte eines andern in einem ver⸗ 
kehrten Verſtande vorzubringen. Dahe⸗ 
ro der Franciſcaner Moͤnch, welcher ſich 
gegen den Campanella vergangen hatte, 
aus dem, weil er noch ſehr jung war, ſchlos, 
er habe die Schrifften der Väter, und die 
Zeugniffe der heiligen Schrifft noch nicht 
genugfam eingefehen, noch zum theil nur er= 
fernet, welche er doch oͤffentlich fo ferrig 
'anführte, daß er ferner hieraus fehliefen 
Fonnte, der Teuffel müfle diefe Zeugniſſe 
ihm beygebrache haben, woraus endlich of⸗ 
fenbahr folge, daß er mit dem Teuffel einen 
Bund muͤſſe gemacht haben. Pufen« 
dorff lehrete, daß die Handlungen; ehe ein 
Geſez vondem Oberherrn gegeben worden 
feye, Misteldinge wären, nehmlich in An= 
ſehung der DBerbindlichfeie, daß alfo der 
Menſch nur einer Unbedachtfausfeit zu bes 
fchuldigenmwäre, wenn er folhe Handlun⸗ 
gen vornehmen wollte, welche ihm Schaden 
verurfachen würden. Diejenigen nun, welche 
ihn verfolge, nehmen die Gleichguͤltigkeit 
in einem ganz andern Verftande, gleichſam 
als wäre e8 GOtt gleichgültig geweſen, den 
Ehebruch, Diebſtahl und Mord zu gebieten 
oder zu verbieten , daß man daraus ſchlie⸗ 
fen Fönnte, er verleze die Heiligkeit GOttes, 
und ftelle fich mit deri gröfeften Gotteslaͤſte⸗ 
m 20a 13 rung 





—— 





166 5.Bondem Verbrechen 





rung felbft einen Gore vor, welcher nicht 
mit dem geringften Schein der Wahrheit 
dafür gehalten werden Fönne, folglich fo ver- 
i werffe er def" wahrhafftigen GOtt, und öffne 
der Gottesverläugnung Ihür und Thore. 
- &o trugen fie feinen Scheu Pufendorffs 
Worte ineinen verfehrren Sinn zu verdre⸗ 
ben, daß fie mie einiger WahrfcheinlichFeie 
Folgerumgen wider ihn machen Fonnten. 
Damit wir ung aber nicht. ungerechter gee 
gen andere bezeigen, indem mir dag üble 
Berfahren anderer gegen einige Leute tadeln, 
fo erinnere ich, e8 koͤnne gar leicht geſchehen, 
= jemand aus Unwiſſenheit glaube, es waͤre 
der üble Berftand würflich den Worten des 
MWeltweifen gemäg, welchen man ihnen zu⸗ 
geeignet. Denn da der erdichtete Verſtand 
einem der auf feine Worte Achtung ges 
geben hat, ſich gleichfam felbften entde> 
fer, und der Haß, welcher in ihm bren« 
net, durch eine verborgene, Krafft ihn dazu 
antreibet, diefen üblen Berftand den Worten 
des Weltweifen zuzueignen; fo kan es aller⸗ 
dings geſchehen, daß einer, der die hinlaͤng⸗ 
liche Einficht nicht bat die unterfchiedenen 
Dinge genau zu unterfcheiden, welche fich 
in unferer Seele vorftellen, dasjenige vor 
deutlich hält, welches doch dem Haß zuzu—⸗ 
fhreiben war. Denn folder ihr Beyfall 
beruhet nur auf den Begierden, fo vielen 
es nehmlich an einem deutlichen Begriff 
von 
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von der Augenſcheinlichkeit fehlet, welches 
ih an einem andern Dre weitlaͤufftiger er- 
Flären werde. Diejenigen ferner, welche 
fih an einem Weltweifen vergehen, damit 
fie vollfommene Folgerungsmacher abgeben 
mögen, fuchen lächerliche Folgen heraus zu 
ziehen ‚_ damit fie dem Anfehen eines Mans» 
nes defto mehr fehaden Fönnen. Sie ma« 
chen gefährliche Folgerungen, damit fie ei⸗ 
nes Wohlftand ja felbiten fein Leben in Ges 
fahr-und Schaden ſezen. Wo denn folche 
Folgen nicht gleich zu erft fich zeigen, jo 
machen fie aus den Folgerungen fo lange 
wieder andere Folgerungen ‚.biß fie auf fol 
che gefommen find, ja fie hören auch nicht 
auf, die Folgerungen zu häuffen, fo lange 
fie nicht dergleichen gefunden haben, und 
fie bürden hernach auch folche Folgerungen 
dem Weltweifenauf. Alſo verargte e8 je— 
ner alte Srancifcaner dem Campanella 
öffentlich, daß er fic) in die Dinge der Got⸗ 
tesgelahrheit mifhe. Indem er fagte: 
ſchweige, und verwirre dich nicht hierein ; 
e8 werden hier Sachen abgehandelt, welche 
in die Gottesgelahrheit hinein lauffen, von 
welchen du noch ‚nicht das geringfte weiſt. 
Er fchloß alfo aug der Jugend des Cam⸗ 
panella, daß er die Gottesgelahrheit noch 
nicht erferner habe , und. bürdefe ihm alfo 
diefe Folge auf: Da nun Campanella 
wieder verfezre: fiehe, wie unerfahren und 
Ze 84 un⸗ 
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unwiſſend ich in dieſer Wiflenfchaffe bin, 
daß ich dich zehn Jahre unterrichten, und 
doch hernachmahls zwingen koͤnnte, daß du 
geftepen müfteft, du wiffeft und verjteheft 
nichts; und mie foldyem guten Fortgange 
in diefem Grunde fortfuhr, daß ev mie aller 
Beyfall den Sieg davon getragen t. So 

nahm der erbofte und mit einem unaus⸗ 
loͤſchlchen Haß gegen dem Campanella 
eingenommene alte Mönch die erfte Folge, 
welche er aus einem falfhen Vernunfft⸗ 
ſchluß von feiner Jugend hergeleitet hätte, 
als wahr an, und folgerte fo lange, big ex 
endlich einen gefährlichen Sa; fand , daß 
ihm nehmlich der Teuffel felbften dasjenige - 
beygebracht haͤtte, melches er um feinem . 
Grund umzuftofen fo fertig vorgebracht 
hätte. Und daraus hat er denn endlich 
gefchlofen , der Weltweife babe mit dem 
Teuffel einen Bund gemachee , und diefe 
Folge bürdete er ihm felbften auf, meil er 
mwufte ,„ daß Campanella dadurd) in die 
gröfte Gefahr des tebens gebracht würde, 
wenn man ihn wegen des Bündniffes mie 
dem Teuffel vor fehuldig erfennen, und zum 
Tode verurtheilen würde. Dahero ver« 
klagte er ihn bey den Unterſuchern des 
Glaubens, in der Hoffnung, daß er wuͤrde 
zum Feuer verdammt und alſo aus der 
Welt hinweg geſchafft werden. Eben hie— 
von zeugen auch die uͤbrigen Beyſpiele, die 
bereits 
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bereits vorgebracht worden find, wenn man 
nur dasjenige, mas man in den Sfreitig- 
keiten, welche den Weltweifen gemacht wor⸗ 
den find,. antrifft, mit einer genauen Auf: 
merkſamkeit durchgehen will. Endlich fo 
bedienen fich ſolche, welche einen Weltwei⸗ 
‚fen beleidigen wollen, eines rundes, der 
auf dem Neid beruher, womit fie feine Lehr⸗ 
füze verhaßt machen, damit er felbiten un⸗ 
gerdrücft werden möge, wie es alle Folge 
rungsmacher gewohnt find. Ich habe an 
einem andern Orte tt deutlich genug anger 
führet, wie man es infolchen Fällen mache, 
daß ic) alfo hier nicht noͤthig finde weit⸗ 
laufftig davon zu reden,fondern nur eing nach 
dem andern auf die vorhergehenden Bey⸗ 
fpiele deuten muß. Die Meynung, welche 
‚diejenigen beſtuͤrmen, die fic) als Verfolger 
eines Weltweifen bezeigen , erflären fie 
falfch. So machten es Bekmann und 
Schwarz, welche die Gleichgültigfeie der 
menfchlichen Handlungen, die Pufendorff 
behauptete, unrecht erklärten, damit ein 
Irrthum herausfommen mufte: und Voet 
erflärte den unumftöglichen Beweis des 
des Eartes von GOtt auch nicht nach dem 
Sinndes Weltweifen. Die Meynung des _ 
Weltweifen wird ferner mit den Lehrſaͤzen 
verhaßter Leute in eine Vergleichung gezo: 
gen. So verglich Voet den Beweis von 
der Wuͤrklichkeit — den des Cartes 
| ie, ge⸗ 
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geführer hatte, mit den Lehrſaͤzen des Dar 
nins. Pufendorff wurde als ein Heyder 
als ein Socinianer , Pelagianer., Hobbefia* 
ner und Cartefianer, welche damahls alle in 

der gröften Verachtung ftunden , ausge 
ſchrien. : Endlich fo wird die Meynung ei» 
nes MWeltweifen mit verhaßten Nahmen 
ſchaͤndlich beleget : alfo wurden des des Car⸗ 
tes feine Schrfäre,arheiftifche Lehren genannt. 
Des Pufendorffs Lehrfäze aber, waren 
Sorinianiich, Pelagianifch , Hobbefianifch, 
und was dergleichen mehr war. Diejeni⸗ 
gen ,;. welche gegen einen Weltweiſen ſich 
vergehen, machen die Streitigfeiten wichtig 
und geföhrlih. So wurde wider Pufen⸗ 
dorffen eingewendet, er wolle die Genug» 
thuung des Heylandes verwerffen „ damit 
die ganze chriftliche Religion über den Hau⸗ 
fen gefehmiffen würde, Und den des Cars 
tes befchufdigte Voet, er bemübe ſich Kir= 
hen und Schulen zu vernichten, Man 
verfchmweiger behutſam die Gründe, worauf 
die’ angefochtene Meynung ſich gründet, 
und gedenfer nichts von dem vielfachen 
Schaden, welchen diejenige Meynung nad) 
ſich ziehet, welche im Gegentheil vertheidi⸗ 
get wird, Voet führte die. Gründe nicht 
‚an, welche ven des Cartes bewogen haben, 
daß er einen neuen "Bemweisgrund, woraus 
er die Würflichfeit GOttes beweiſen wollte, 
angenommen; Schwarz lg = 
j RP 
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haben die en nicht beruͤh⸗ 
ret, in derer Anfehung Pufendorff behaup- 
tete, daß die Handlungen ihre Sitelichfeie 
erft von dem Befehl des Oberherrng erhiel- 
ten. Ingleichen fo gedachte auch Voet 
nicht, was an den gemeinen Beweis— 
gründen, womit man das wuͤrkliche Da—⸗ 
—— zu erhaͤrten pfleget, hier und 
dar von andern auggefezet werde; fo mel— 
dete Schwarz auch nicht, was Pufen⸗ 
dorf dagegen einwendete, daß nehmlich 
die Handlungen ar und für fich weder gut 
noch. böfe wären, und was wider diefe aud) 
von andern fihon eingewendee worden feye. 
Bon den verhaßten Folgerungen melche 
man brauchef, einen durch einen Beweis⸗ 
gruͤnd verhaßt zu machen, habe ich vorhero 
ſchon gedacht. Uberdis fo werden die 
Weltweiſen mit einem boshafftigen Ber 
dacht beleget,. wie Voet den des Cartes 
befchuldigte, daß er ſich bemuͤhet habe, die 
Gottesverlaͤugnung forkzupflanzen, und die 
Kirchen und Schulen in Holland in Un: 
ordnung zu bringen. Durch die Genehm- 
‚haltung der mächtigern werden fie unter: 
druͤcket, davon Socrates ein Beyſpiel ab- 
gibt, welcher durch die Mache der Richter _ 
‚aus dem Wege geraͤumet worden ift, und, 
Lampanelle, den man zu erft bey den 
Unterfuchern des Glaubens verflager, und 
‚ den die weltliche Obrigkeit hernach in = 
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Gefaͤngniß einſperren und auf die Folter 
bringen lieſe. Bey den Streitigkeiten, 
mienget man vieles mit ein, welches nichts 
zur Sache beytraͤgt, aber gleichwohl Neid 
und Misgunſt zu erregen fähig ift: „Alf 
- tadelte Dover den des Cartes, daß er nicht 
einmähl die Worte der petipatherifcheie 
Weltweisheit verftünde ; von ſich aber. bes 
haupte er, ef beneide ihn gar nicht. „wegen 
des Vorzugs feiner Geburth, daß er nehm- 
lich ein Edelmann feye, indem diefe ſich auch 
bey denen fchlimmften und närrifcheen Leu⸗ 
ten finden Fönnte. So warff er ihm auch 
faͤlſchlich vor, daß er Huvenkinder Härte, 
und triebe das gegen ihn, daß er vorhin ein 
Soldat gewefen feye, und was andereg der⸗ 
gleichen Zeug mehr iſt, welches nicht ein⸗ 
mahl angeführet zu werden verdiene. Im 
übrigen erhellet zugleich aus demjenigen, . 
was Doet dem des Cartes vorgemworffer 
bat, daß diejenigen , welche an den WBelt- 
weifen ein Verbrechen begehen, auch Mit: 
teldinge ihnen übel auszulegen pflegen, daß 
es demnach nicht noͤthig iſt, folches mit 
neuen Beyſpielen zu bekraͤfftigen. Es iſt 
mir weit zu beſchwerlich, mehrere Dinge 
anzufuͤhren, ohnerachtet ſich noch verſchie⸗ 
denes anbringen lieſe. Man hat nur eine 
ganz geringe Aufmerkſamkeit noͤthig, um 
ſolches aus dem, was vorgehet, herzuleiten. 
Dahero muß jezo nur noch das andere * 
ru 
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ruͤhret werden, daß nehmlich die Folgerungs— 
macher nicht weit davon entfernet ſeyen, 


ein Verbrechen an den Weltweiſen zu bege. 


ben. Dann ein Folgerungsmacher, wel— 
her einem andern gefährliche Folgerungen 
ſchuld gibe, wird gar leicht zu einem Were 
folger , daferne es ihm nur nicht an dem 
Vermögen fehlee tt}. Nun aber find die⸗ 
jenigen, welche die Weltweifen unter dem 
Vorwand einiger Lehren, welche fie vortra« 
gen, verfolgen, diejenigen, welche ein Ber: . 
brechen an ihnenbegehen, wie kurz vorhero 
gezeiget worden ift. Es find demnach die 
Folgerungsmacher, welche anderen gefähr« 
liche Folgerungen fihuld geben, zu dem 
Verbrechen, welches man an den Weltwei« 
fen begebet, völlig aufgelegt. Eben diefes 
läffee fich) noch auf eine andere Art zeigen. 
Ein Folgerungsmacher brauchet die Folge 
rungen in einer andern Abfiche, als nur je⸗ 
mand zu widerlegen tttt, und gibr dem⸗ 
nad) dem andern die Folgerungen fchuld, 
ja er behaupter, daß er fie vorher gefehen, 
und aud) andern beyzubringen geſuchet has 
be. Diefe andere Abficht, als um den Irr⸗ 
thum der Meynung zu zeigen, ‚welche ein 
Folgerungsimacher har , entfpringer nicht 
aus Liebe zur Wahrheit, fondern ift anderen 
aufern Gründen beyzumeffen, und hat end⸗ 
lic) ihren Urfprung von dem Haß gegen eis 
nen andern. Da num der Haß gegen eis 
— | nen 
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nen Weltweifen diejenige Duelle iſt, aus 
welcher das Verbrechen gegen ihn berfliefer: 
ſo laͤſſet fich ein Folgerungsmacher, welcher 
menigftens einen heimlichen Haß gegen den- 
jenigen, mit welchen er niche übereinftim: 
met, zu hegen pfleget, gar leichelich dahin 
bringen , daß er ein Verbrechen gegen 
einen - Weltweifen zu fchulden Fommen 
laͤſſet. —— 





*1046. $. der Vernunfftlehre (14). 

. PR 1051. $. der Vernunfftlehre. 

‚ Pr 1047. 5. u. f. f. der Vernunfftlehre. 
+ Hlicius in feiner Bildertafel (in Pi- 

nacotheca part.ı. p. 72. Br 
- +t 1050. $. der Bernunfftlehre, 

ttt 1052. $. der Bernunffelehre. 
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(14) Beil bis auf den i052ſten $. faſt die mei» 
ſten Abſaͤze hier angefuͤhret ſind, und ſich 
aauch die andern auf die ausgelaſſenen be» 
rufen: ſo hat es dienlich zu ſeyn geſchie⸗ 
nen, dieſelbigen in ihrer Ordnung nach. 
einander uͤberſezet einzuruͤken, und ſich nicht 
auf jeden wieder ind beſondere zu berufen. 


| .1046.$. 
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Solgerungsmacher werden 
diejenigen genennet, welche die 
- Kolgerungen zu einem andern 

Endzwek, als zu widerlegen ges 
brauchen. » Sie werden aud) 
Folgerungen machende Richter, 
und Folgerungsſchmiede genen- 
net (iudices conſequentiarii & confe- 
quentiarum fabri). Folgerungen ma⸗ 
chende Richter werden ſie genen⸗ 
net, weil fie aus den Solgeruns 
gen, womit fie die Widriggefinne- 
ten beläftigen, verwegen von ih⸗ 
nen urtheilen; Solgerungsfchmie« 
de aber, weil fie Solgerungen er- 
. denken, von welchen fie niemabls 
beweifen koͤnnen, daß fie aus den 
beſtrittenen Saͤzen fliefen foll- 
ten, da ein Widerleger nicht auf 
die Solge fieber , als welche er 
durch eine wichtige Derbindung 
der Vernunfftfchiäffe aus dem 
Saz, welchen er widerlegen will, 
herleiten kan. 
5. 1047. 
Weil ein Folgerungsmacher 
nicht in der Abſicht zu widerlegen 
Folgerungen machet, ſondern 
an uunnter 
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unter dem Dorwand einer Widers 
legung auf etwas. abzieler : ſo 
machet er fich auch Fein Gewiſ⸗ 
fen, die erſte Zolgerung ohne 
Beweis anzunehmen, damit 
er daraus andere, die einen 
andern Befchwerniß verurfas 
chen, herleiten fan; Damit die 
Unerfahrnen glauben mögen, . 
daß er aus einem wahrſcheinli⸗ 
‚chen Grunde fie angenommen 
babe, fo trägt er Fein Bedens 
Een, des andern feinen Wers 
ten einen verfehrten Derfiand 
aufzubuͤrden: welches beydes 
wider den Begriff einer Widerle⸗ 


ſtreitet. | 
—— bezeuget dieſes, leider! die 
Erfahrung, daß da die gruͤndli⸗ 
che Erkenntniß der Dinge unters 
Orüchet wird , die Kolgerungss 
macher weder Scham noch Scheu 
hegen. Ein Folgerungsmacher 
aber verraͤthet ſich dadurch, 
wenn er, ob man ihn auch ſchon 
erinnert, doch nicht von der fal⸗ 
ſchen Auslegung abgehet, auch, 
da man die Verdrehung der 
Worte worauf ſich dieſelbe 

gruͤn⸗ 
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gruͤndet, widerleget, und den 
wahren Verſtand auf eine demon 
ſtrative Art behauptet, man auch 
von ihm fordert, daß er beweiſe, 
wenn er im Stand ſeye, daß die 
Folgerung, die er ohne Beweis 
angenommen bat , sus den bes 
ſtrittenen Saz fliefe, den Beweis 
nicht führen Fan, ja des gegen⸗ 
ſeitigen Beweiſes ohneraͤchtet, 
welchen er auf keine Weiſe uͤber 
den Hhaufen zu ſtoſen in Stande 
iſt, dennoch ſeine bittweis ange⸗ 
nommene Solgerung unverſchaͤmt 
wiederholet, welches wir als 
Kennʒeichen eines Solgerungmas _ 
chers antezeiget haben, 
aa 9 1048. 
Weil ein Solgerungsimächer 
tinter dem Vorwand der MWiders 
legung einen andern Endzwek als 
die Widerlegung bat, feine ändere 


s 


- 


Abficht aber ftatt finden Ean, als 
daß er den Verfaſſer, wider wels 
chen er flteitet, andern entweder 
lächerlich vorftellen, oder verhaſt 
machen, und alfo nicht fo wohl 
feine Ehre als auch feinem Anfes 
ben. und feinen Leben ſelbſten 
ſchaͤdlich fepn möge; fo ſuchet 
auch ein Solgerungsmacher , 
(W:kl:phil,Schr.s: Th.) F M ent⸗ | 
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entweder lächerliche, oder ges 
‚Fäprliche Folgerungen, die wer 
nigſtens nach verfchtedener Mey⸗ 
nungen dergleichen ſeyn follen, 
auf, und wo fich nicht ſo gleich 
dergleichen Solgerungen dur. 
fern , machet er aus den 
Folgerungen wieder Folgerun ⸗ 
gen‘, big er endlich auf ſolche 
‚gekommen iſt; und er hoͤret 
auch nicht auf, dieſelben ſo lan⸗ 
ge zu haͤufen, als es nur an⸗ 
gehet / endlich fo bürder m 
denn diefe befchwerlichen Fol⸗ 
- gerungeneinem andern auf. 
7 Weoeänn einer nur die erft bes 
fehriebenen und noch andere mit 
ihnen verbundenen Merkmahle 
der Solgerungsmacher genau er⸗ 
wegen wird; der wird leichtlich 
ſehen, daß dieſer gegenwärtige 
Saaz durch die Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tiget werde, daß alſo man allhier 
| er weitere Beyſpiele vonnörhen 
t. 
— $. 1409. 
Durch einen Beweis grund der 
einen andern verhaſt mache, 
ee argu- 


. gegen einen Weltweiſen. 179 





(argumentum ab inuidia ductum) 
verſtehet man Gruͤnde, durch 
welche man eines andern ſeinen 
Saͤzen einen Haß erregen will, da⸗ 
durch ſie unterdruͤcket werden ſol⸗ 
len; daß man alſo hieraus ſiehet; 
daß die Folgerungsmacher ſich 
ſolcher Beweiſe bedienen, die 
einen andern verhaſt machen. 
Man erkennet alſo leicht hier⸗ 
aus, daß gleich wie Leute, die 
Wahrheit und Tugend lieben, ſich 
für die groͤſeſte Schande rech⸗ 
nen ‚voann fie follten Folgerungs⸗ 
macher genennet werden, alfo 
tragen ſie auch den gröften Scheu 

vor einem Beweisgrund, dadurch 
ein anderer verhaft gemacht wird, 
Diefer Abſaz iſt auch in dem andern Theil 
diefer Sammlungen auf der 285 ffen Seite 
au finden. c | | 

| $. 1050. : 

Meil der Euſebius Amort 

ein Brdentlicher Domberr im Dar 
teran in der Rirche zum beiligen 
Creuz und dem 5. Erloͤſer in Pol⸗ 
ling in Öberbayern, und Lehrer 
der Weltweisheit in den neuen 

Lehrbegriffen, von den Irrſternen 
und der Unterfuchungstunft, (in 

nouis philofophiae planetarum) und 
| Me zwar 
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— — 
zwar auf der zaſten Seite” der 
Vernunfftlehre einen Beweis, der 
einen andern verhaft machet, aus 
des Johann Clerks Abhandlung 
»on Der Bottesgelahrten Beweis⸗ 

rund einen verbaft zu mächen, 
bergenommen, und Eurzlich vors 
getragen hatz fo wird es bier bins 
länglich feyn, wenn wir nur feine 
Woͤrte bieher fesen. Er fchreiber 
aber alfo: 1: Die Meynung, 
die man beſtuͤrmet wird uns 
richtig erklaͤret. 2. Mit den 
Lehren verhafter Leute vergli⸗ 
chen. 3. Mit ſchaͤndlichen Nah⸗ 
men beleget, 4. Die Sache 
wird viel wichtiger vorgeftels 
fet. ‚5; Die Guten werden ads 
arınflig gemacht, da fie fich der 
bekannten Worte und Reden 
arten nicht bedienen. 6. Die 
Grunde werden Fünftlich ver 
decket, worauf der beſtrittene 
Saz fih gründet. 7. Man 
verfchweiget dag Uebel, welches 
die vertheidigte Meynung nach 
fich ziehet. 8. Das liſſet man 
vorbey, was den Neid u 

0 | ruͤ⸗ 
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druͤcken kan. 9. Es werden 
verhaſte Folgerungen aus der 
Meynung derer gezogen, die 
ſie beſtreiten. 10. Sie werden 
mit den aͤrgſten Verdacht be⸗ 
leget. 11. Die Neuerung wird 
ihnen als ein Lafler vorgewor⸗ 
fen. 12. Mit dem Beyfall 
Maächtigerer werden ſie unter⸗ 
druͤckt. 13. In den Streit 
felöften wird vieles mit einge 
mischt, fo zur Sache gar nicht 
geboret, fondern nur den Daß 
zu vermehren dienet. 14 
Gleichguͤltige Dinge werden 
auf das uͤbelſte ausgedeutet. 
15. Man berufet fich von ges 
fchiften Richtern auf unges 
ſchikte. 16. Und der Gegens 
part wird eines Ungehorſams 
gegen die Obrigkeit befchuldis 
e 


t. 
g Es iſt nicht — ‚daß wir 
nach unferer Art alle Säze mit 
Gründen befeftigen , indem wir 
davor halten, daß fich Diefer Be⸗ 
weis vor einen vernünfftigen, 
anfrichtigen und ehrbaren Mann 

My ſchicke⸗ 


32 5. Von dem derbrechen 
ſchicke. Es ift bier genug, wenn 
man fich nur auf die eigne Er⸗ 
fahrung beziehet, welche fodeutlich 
ift, daß wenn man in einem befons 
dern Sall ge wollte, daß allen 

und jeden Theilen ein Genügen | 
gefcheben fey , diejenige den Der 
weis vor uberflüßig erkannt ha⸗ 
ben, welche diefen Beweisgrund 
gebraucht hatten. Wie man 
‚denn duch im gemeinen Sprich» 
wore fage : Bo die That ein 
Zeugniß ableget, da brauchet 
es Feine Worte. | 
| $; 1051. 
Der unter dem Vorwand die 
Wahrheit zu —— die Wi⸗ 
driggeſinneten in die Gefahr, Eh⸗ 
re, Gut und Leben zu verlieren, zu 
bringen ſich bemuͤhet, wird ein 
Verfolger genenne, F 
Alf war Paulus, ehe er be 
- Lehrer wurde ein Verfolger Det 

Chriften, der unter dem Vorwand 

die Wahrheit des judifchen Got 

tesdienftes zu. vertbeidigen „ die 

Lehre der Chriften zu unterdruͤk⸗ 

ken, und fie ins Elend zu bringen 

fi) bemübere, Eben ſo weren 

Buch dir Verfolger des Socrates 

F on befchaf- 


gegen einen Weltweiſen. 183 


ee a 

befchaffen, welche ihn der gröfes 
ſten Irrthuͤmer befchuldigten , 
und nicht ebe ruheten, als bis er 
zum Tode verurtbeilee worden, 
"Ich ſeze, Daß eine jede Derfols 
gung unter Dem Vorwand die 
— zu vertheidigen, unters 
nommen werde, denn die Dertbeis 
digung der Wahrheit bat folche 
gewaltfame Mittel nicht vonnd- 
tben: diefes erbeller ſo wohl aus 
dem, was von Der rechtmaſig igen 
Widerlegung der Irrthuͤmer iſt 
geſagt worden, als es auch 
noch mehr Fund werden wird, 
wenn die Staatskunſt ausgears 
beitee feyn wird , Darinnen die 
Pflichten der bürgerlichen Obrig⸗ 
Feit bey den Jrechümern abge. 
handelt werden: 

$. 1052. 

Weil ein J 
der einem andern gefaͤhrliche Fol⸗ 
gerungen aufbuͤrdet, die Widrig⸗ 
geſinneten nicht vertragen kan, 
und die Abſicht ihnen zu ſchaden 

hat; ein Verfolger aber, unter 
dem” Vorwand die Wahrheit zu 
vertheidigen, Die Widriggeſinne⸗ 
ten in die Gefahr der Ehre, des 
Gutes und des. Lebens verfuftig 
M 4 zu 
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zu werden, ſtuͤrzet; fo Fan ein 


Solgerungsmacher, der einem 


‚andern gefährliche Solgeruns 


gen aufbuͤrdet, leicht ein Ders 
olger werden , wenn er nut 
das Bermogen dazu bat. 

Da aus dem vorbergebenden 
zur Bnüge erhellet, daß Die Ders 
richtungen der Solgerungsmas 
eber und der Verfolger nicht ale 
lein von dem Derftande, fondern 
von demWillen pornehmlich aber 
pon dem Vermoͤgen nach erwas 
zu fireben berfommen, deffen Be⸗ 
Pong Feine Eründe bar; fo 

an bier, wenn ein Solgerungs» 
macher ‚und ein Verfolger eis 
nerlep ſeyen, oder er leicht zur 
Derfolgung der Widriggeſinnten 
koͤnne gebracht werden, nicht ge- 
neuer, beflimmer werden. So 
wohl die Gelebrre- als auch die 
Rirchengefchichte zeiger binläng« 
lich , daß die Solgerungsmacher, 
die den Widriggefinneren gefähr« 
liche Solgerungen «aufgebürder 
haben, Verfolger gewefen feyen. 


Ich wollte wünfchen , daß ich 


auch bier nicht felbften aus eignen 
Erfahrung zeugen müfte, 
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Es wird nicht undienlich ſeyn, zu den 


vorberſtehenden Abſaͤzen, auch noch den 
1057ſten $. bepzufügen, als auf welchen 
fich ein und anderes pon den Herrn Ber» 
fafler angeführtes gründet, ohnerachtet 
er fich nicht auf denfelbigen eigentlich ber 
rufet. Er lauter alfo; | 
De der Folgerungsmacher 
eine andere Abficht ale die Wider 
legung bat, er aber nun keine ans 
dere haben Ean, als den Verfaſſer 
welchen er beftreiter , entweder 
andern zum Belächter zu machen 
oder ihn in Haß zu bringen, und 
alfo entweder feiner Ehre, oder 
feinem Gluͤcke, ja auch feinem Les 
ben Schaden zusufügen , fo bat 
man fich nicht zu wundern, wenn 
er folcher Worte fich bedienet, 
Die einem andernzur Schmach 
und Beleidigung gereichen. 
Eben diefes gefchieber Pdann,wen 
fie fich felbiten als die alfer ber 
ſcheidenſten Leute vorftellen, weil 
es ſonſt nicht anginge, daß man 
ihnen, da die Sache das Gegen» 
theil bezeuger. das Lob einer bes 
andern Beſcheidenheit zueignen 
koͤnnte. Diefes Lob aber Fan kei⸗ 
ner haben, der fich als einen Sols 
erungsmacher bezeiger , da die 
— MS. Be⸗ 
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99 Wir wollen aber weiter gehen, und 
num auch. fehen , wie fehändlic) das Ders 
brechen fee welches an einem Weltweiſen 


chend ges veruͤbet wird, damit. wir es recht genau er⸗ 
gen einem ‚Eennenlernen. Diejenigen welche ſich an. 
Leltwei⸗ einem Weltweifen vergehen, halfen denfel« 
ben, meil fie. beforge find, er möchte durch 
fein Anfehenihrem. Ruhm und Glüfe einen. 
Nachtheil bringen, und aus diefem Haß 
entftehet hernach. die Begierde und Bemüs 


fen. 


. bung 


P 


| Begriffe der Solgerungsmacher 


und der Beſcheidenheit einander 


gaͤnzlich zuwider ſind, welches aus. 


der ſittlichen Weltweisheit erhel⸗ 
len wird: Vornehmlich aber kan 
diefes den Solgerungsmachern 


Nicht zugeeignet werden, wenn fie 


ſich eines Beweiſes bedienen, das 
durch, ein anderer verhaſt gema⸗ 
cher wird; da der Gebrauch deſſel⸗ 
ben wider die Seſcheidenheit ſtrei⸗ 
tet, die da nicht zugibt, daß wir 
das Anſehen und die Verdienſte an⸗ 
derer verringern , Und aus eitlem 
Hochmuth etwas. unternehmen, 
dem wir nicht gewachfen find. 
15) Es it fchon oben bey dem erften von 
Diefen Saͤzen angeführet worden daß dies. 
felbigerr nicht unter jeden Abfaz möbefons 
dere, ſondern mehrerer Deutlichkeit halben 


in ibrer Ordnung bingefezet feye, und. alfe 


iſt nicht nöthig bey der wiederholten Ans 
führung etwes weiteres zu. erinnern. 
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hung demfelben Schaden zuzufügen. Derje« 
nige, welcher an einem Weltweifen fich ver- 
greiffet, gehet alfo damit um, daß er, wenn 
er meynet, eines andern Vollkommenhei⸗ 
ten feyen, ihm ſchaͤdlich, und feinem Geiz 
und Hochmuth, welchen er ergeben lebt, zuwi⸗ 
der, denſelben zu unterdruͤken und gaͤnzlich 
zu vertilgen ſich bemuͤhet. Das ift aber 
die allerfehandtichfte Art von teuren, welche, 
da fie vom Hochmuth und dem Geiz gänz« 
fich eingenommen find, alles nur nad) ih— 
rem Nuzen beurtheilen, und den Tugenden 
gleichfam den Krieg anfündigen, welche ih: 
nen ganzlic) zumider zu fenn fcheinen. Wer 
die fietliche Weltweisheit, fo wie ic) fie be— 
fehrieben, treiber, fo, daß er Tugenden und 
Safter von einander zu unterfcheiden weis; 
der wird garmwohlerfennen, daß diejenigen, 
welche ohne Scheu einen Weltweifen zu be- 
leidigen trachten, zu allen Laſtern, wodurch 
die Wohlfarth des gemeinen Beſtens ver⸗ 
nichtet wird, geneigt feyen. Es find alfo 
diejenigen, welche das Verbrechen an ei= 
nem Welweiſen verüben,offenbahre fügner, 
welche andere, Menfchen mit $äfterungen 
und Verlaͤumdungen betruͤgen. Denn da- 
mit ſie einem Weltweiſen ſchaden moͤgen; 
ſo ſuchen fie in ihrer Raſerey alle Mittel 
und Wege hervor, wodurch ſie ſich ihren 
Endzwek zu erhalten verſprechen. Dahe— 
ro da es ohnmoͤglich iſt, daß fie ihre Abſicht 
erreichen koͤnnen, fo lange fie mit einem auf 
richtigen und von allen Begierden gänzlich 


188 5.VPondem Derbrechen 
befieyerem Gemüche die Wahrheit vorbrin: 
gen; jo muͤſſen fie nothwendig Luͤgen er⸗ 
denken. Wenn ſie aber doch ſonſten vor 
fromme und gottesfuͤrchtige Leute wollen 
angeſehen ſeyn, wie ſie es ſelbſten von ſich 
halten, ſo muͤſſen ſie die Unwahrheiten un⸗ 
ter die erlaubten Betruͤgereyen rechnen. 
Gleichwie aber die Heuchler ſich endlich ſelb⸗ 
ſten zu verrathen pflegen; alſo ziehen eben 
die Laͤſterungen den Luͤgen und Verlaͤum⸗ 
dungen die Deke ab, welche ihnen dag ges 
ſchmuͤnkte Anfeben aufgeleget hatte. Denn 
es finden ſich dabey ſolche Dinge, welche 
nicht nur allein den Haß gegen den Welt—⸗ 
weiſen offenbahren, ſondern die auch vielen 
Widerſpruch in ſich faſſen, wodurch end⸗ 
lich ein Luͤgner erkannt zu werden pfleget. 
Ich ſage hier nichts, als was auf gewiſſen 
ruͤnden beruhet, und mit den vorherge⸗ 
henden Beyſpielen erlaͤutert werden kan. 
Man darff nur dasjenige wieder dabey le⸗ 
ſen, was ich von dem Urſprung des Verbre⸗ 
chens gegen einen Weltweiſen (H.4.0), und 
von den Kunſtgriffen dererjenigen gemel⸗ 
det, welche ſolches veruͤben ($.6.); ja man 
darff nicht zweiffeln, daß diejenigen die aller« 
grdfeften Lügner und unverfchämteiten 
Verlaͤumder feyen, melche einen Weltwei⸗ 
fen verlegen. Was mardag für eine ſchaͤnd⸗ 
liche Verlaͤumdung, da der alte Mönch, wel⸗ 
her an dem Campanella ſch ge 
| en⸗ 
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denſelben beſchuldigte, er habe ſeine Staͤrke, 
welche er in der Gottesgelahrheit. beſaß, 
durch Zauberey erhalten? was war das fuͤr 
eine Unbeſonnenheit von dieſem ohnmaͤchti⸗ 
gen Menſchen, daß er ihn unter bemeldtem 
Vorwand bey den Unterſuchern des Glau⸗ 
bens unſchuldiger Weiſe angegeben hat? 
Was war der Melit vor ein luͤgenhaffter 
Menfch, derden Socrates befchuldigte, er 
führe neue Götter ein, und verführe die Ju⸗ 
gend?. Was follich von dem Voet jagen, 
welcher mit der gröften Verwegenheit dem 
des Cartes Schuld gab, daß , da er dag 
Anſehen Haben wolle, die Garkesverlängner 
mit den ftärfften Gründen zu widerlegen, 
er im verborgenen bdenenjenigen das Giffe 
der Gottesverlaͤugnung einflöfe, welche aus 
Schwachheit ihres VBerftandes, die Schlam 
ge, fodarunter verborgen liege, nicht alle- 
jeie wahrnehmen Förinten. Da doch heut 
zu Tag die vortrefflichften Gortesgelahrte, 
(mworunter Stanz Burmann, derder ho⸗ 
ben Schule zu Utrecht ehemals zur befons 
dern Zierde gereichete, nur darff genennet 
werden +, teil er unter den Machfolgern 
des Voets auf eben deflelben Lehrſtuhl ges 
‚ lefen,) desdes Cattes Gründe in den Zus 
fanmenbang der Gottesgelahrheit mic ein- 
aufägten, und diefelbe jedermann anzuprei⸗ 
fen fein Bedenken tragen. Eben diefe 
Benfpiele aber zeigen, daß inden Laͤſterun— 
I gen 
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gen und Verlaͤumdungen dererjenigen, 
. welche damit auf einem Weltweifen losge⸗ 
ben, dasjenige zu finden feye, morausman 
darthun Fan , daß fie lügenhaffte Leute 
feyen. Ich will mich hier bey der Ver- 
laͤumdung jenes alten Mönchens nicht auf⸗ 
halten, welcher. fi) an dem Campanella 
vergieng, und hernach von den Unterſu⸗ 
chern des Glaubens als.ein Lügner erkannt 
wurde, als welche einem fo unfchuldigen 
- Mann weiter Feine Beleidigung zufügeren 
ſondern es wird dasjenige binlänglich feyn, 
was das Beyſpiel des Voets andie Hand 
gibt. Seine allzugrofe Hize, in welcher er 
aus unnüzen und untauglichen Gründen den 
des Cartes mit dem. Danin verglichen 
bat, gab feinen Haß gegen den Weltweiſen 
gar zu deutlich zu erkennen. Indem er aber 
wegen des Briefes, welcher von dieſen Welt⸗ 
weiſen an den P. Dinet geſchrieben worden 
war, die nur erſinnlichſten Schmaͤhworte 
auf denſelben warff; fo gab er hiedurch 
gleich die Urfache des Haffes, und wie weil 
er von der Wahrheit in feinen Beſchuldi— 
gungen abgemwichen feye, zuerfennen. Da— 
hero die Unwahrheit, unddie Läfterungent 
und Verlaͤumdungen ſo genau mit dem Ver⸗ 
brechen, ſo an einem Weltweiſen veruͤbet 
wird, verbunden find, daß fie von demſel⸗ 
digen niemahls Fönnen getrennet werden: 
Wie [handlich diefes Lafter feye, werden die: 

| hjenu 
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jenigen leichtlich erkennen, welchen nicht un⸗ 
bekannt iſt, was fromme und ehrliche Maͤn⸗ 
ner von Luͤgnern und Verlaͤumdern halten. 
Vornehmlich aber iſt zu merken, daß das 
Verbrechen an einem Weltweiſen, wenn 
man vornehmlich auf die Abſicht ſiehet, faſt 
allezeit mit einer Art des Laſters der belei- 
digten Hoheit verknuͤpft ſeye. Dann diejee 
nigen, welche an einem Weltweiſen ein Ver⸗ 
brechen begehen, ſuchen nicht nur ſeinet Eh⸗ 
re und ſeinem Wohlſtand Abbruch zu thun, 
ſondern ihn auch ſelbſten aus dem Wege zu 
raͤumen: damit fie aber num dieſes deſto 
eher bewerkſtelligen moͤgen, ſo tragen ſie kein 
Bedenken die hohe Obrigkeit betruͤglicher 
Weiſe mit luͤgenhafften und verlaͤumderi⸗ 
ſchen Verſtellungen dahin zu bewegen, daß 
ſie etwas beſchlieſen, welches die Nachwelt 
für unrecht erkennen, Unpartheyiſche aber 
durch ihr Stillſchweigen misbilligen müfe 
fen. Dahero vergehen fie fich auch wider 
die Höchfte Macht und Gewalt, und belei⸗ 
digen alfo die Hoheit und das Anfehen des 
Kegenten. Pen aber bepaupten felbft die 
Rechtsgelehrten daß man des Lafters der 
beleidigten Hoheit fchuldig werde, wenn 
er dagjerige was: zu der Hoheit (Majeftär) 
gehörer (nehmlich die hoͤchſte Mache und 
Gewalt) angreift, und das Anfehen und die 
Würde der hohen Obrigkeit beleidiget +}. 
Diejenigenalfo, welche das Verbrechen an 

einem 
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einem Weltweiſen veruͤben, verfallen eini⸗ 
ger maſen in das Laſter der. beleidigten Ho⸗ 
eit, indem ſie die Macht und Gewalt des 
berherrn durch ihre Luͤgen und Verlaͤum⸗ 
dungen misbrauchen. Weil nun nicht nur 
allein dasjenige unter die oͤffentlichen Ver⸗ 
brechen gerechnet wird, was dem ganzen ge⸗ 
meinen Weſen ſchaͤdlich ift Hr} ; ſondern auch 
eine jedwede Art der beleidigten Hoheit oh⸗ 
ne allen Streit dafür angeſehen wird: fo 
iſt auch das Verbrechen, ſo an einem Welt⸗ 
weiſen veruͤbet wird, mit unter die oͤffentli⸗ 
chen Verbrechen zu zehlen. Denn man 
ſchadet nicht allein dem gemeinen Weſen, in 
fo ferne die Wahrheit unterdruͤket wird, de= 
ren Erkenntniß demſelben ſehr nuͤzlich haͤt⸗ 
te ſeyn koͤnnen, und in ſo fern die Sicher⸗ 
heit im gemeinen Leben Noth leidet, wenn 
ein Buͤrger den andern beleidiget: ſondern 
auch in ſo ferne, daß, wie ich gezeiget habe, bey 
dem Verbrechen gegen einen Weltweiſen je⸗ 
derzeit auch das Laſter der beleidigten Ho⸗ 
heit einigermaſen mit begangen wird. Und 
das war der Grund, weswegen der Koͤnig 

in Schweden diefes Verbrechen als ein oͤf⸗ 
fentlich Verbrechen andem Schwarz einen 
Gottesgelahrten, und an dem Bekmann 
einen Lehrer der Rechten beſtraffte, gleichwie 
ich von dem erſten noch nicht vor langer Zeit 
ing beſondere Meldung gethan habe*. Ich 
habe dahero in der buͤrgerlichen — 
2. eit 
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ge nichts gelehrer , was nicht mit der Er⸗ 
fahrung übereinftinmt, indem ich gezeigt en 

habe, es muͤſſe diefes Verbrechen fo gut ale ._. 

andere beftrafer werben, wodurch das Wohl — 

ſeyn des gemeinen Beſten erhalten merbe**, 

obſchon dieſe Lehre denenjenigen misfäller, 

welche ſich dieſes Verbrechens ſchuldig ge⸗ 


T Indem kurzen Begriff der Gottesge⸗ 
lahrheit im erfien Buch und deſſen 
ten Abſchnitts gten u. f. f. $$.(in Sy- 
nopli theolegiae p. 90.& fgq.) | 
tt Steuvin fäner Rechtsgelehrſamkeit 
(lurispr.L.3.t.28.$. 4.) — 
ttt Eben derſelbige in dem angef. Ort h. 
* In dem Fruͤhlingsdierteljahr aufır2g, 
imiuſten St. 12. §. (160). | 
PR 368.6. der dern. cd. von dem geſell⸗ 
ſchafftlichen toben dev Menfchen, 


"10, Demnach babe ich die innere Bewe⸗ 
Schaͤndlichkeit des Verbrechens gegen einen vu. 
Weitrveifen alfo gezeiget, doß fich Billig ein Brnde 
jeder davor hüten follte, weicher fich fonften man das 
dazu geneigt zu ſeyn finder, Denn es ge⸗ Merbren 
Hör chen gegen 


(16) Dieles fiehet ir dem * Theil dieſer 
Sammlungen auf der 292ſten Seite. 
(Wıklphil,Schns. Th) DM 
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die Welt⸗ hören die innere Ehrbarkeit und Schaͤndlich⸗ 


weiſen 


keit der ſittlichen Handlungen mit unter die 


meiden Bewegungsgruͤnde, alſo daß ein Liebhaber 


ſoll. 


⸗ 


— 
En 
# 


‚der Tugend gutes zu hun: begehret, weil es 


ar und vor fi) ehrbar iſt, die boͤſen 
Handlungen aber verabfiheuer ‚weil fie an 
und für fich ſchaͤndlich und unanftändig find. - 
Wenn num einer nichevon der.inneren Ehr⸗ 
barfeit und Schaͤndlichkeit der freyen Hande 
lungen angetrieben wird, fo iſt er noch nicht 
im Stande aus der Tugend ein Vergnuͤ⸗ 
gen, und an dem Laſter einen Abſcheu zu em⸗ 
pfinden, folglich liebet er die Tugend fo wenig, 
als erdas after haſſet. Undin der That, fo 
find doc) viele, welche ſich einbilden, fie lie⸗ 
beten die Tugend, und bafferen die Laſter, 


welche doch von der Siebe zur Tugend fo 


weit, als von dem Haß gegendietafter ent⸗ 
ferne find. Dieſes ift demnach der rechte 
Probierftein, auf welchem man die Liebe zur 
Tugend, und den Haß gegen die after 


wahrhafftig erfennenfan. Wer nun alfo 
nicht erroͤthet, daferne er durch den Haß zu 
dem Verbrechen gegen einen Weltweiſen ge⸗ 

leitet wird, damit man: denſelben verfolge: 

ſo fan erdaraus merken, daß fein: Gemüch 
von dem Haß gegen die Lafter noch nicht be= 
freyet feye, wenn man gleich über die after, 


welche man an andernfiehet , um einiger 
äuferer Urfachen willen , par de Ionen 
ſchiedenheit der. Umſtaͤnde felbft verſchieden 
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ſind, unwillig iſt. Weil demnach die 
Schaͤndlichkeit dieſes Laſters nicht hinrei⸗ 
chend iſt, einen jeden durchgehends davon 
abzuhalten, der demfelbigen bereits nahe ift: 
fo ift es rarbfam , uns annoch um andere 
Dewegungsgründe umzuſehen. Es ift ve 
ben angemerfer worden, daß diejenigen ges 
Ichrten Leute in dieſes Berbrechen verfallen, 
welche ſich von ihrem Hochmuth treiben la 
fen, und vermeynen, daß die Weltweifen ihe 
nen an ihrem Ruhm einigen Schaden thä« 
ten. Sie erhalten aber ihren Ruhm nicht 
gar zu wohl, mennfie bey der Sorge für 
denfelbigen ein Verbrechen an dem Welta 
weiſen begehen , indem fiedemfelbigen das 
durch einen, Schandflefen anhängen , wel⸗ 
cher ſich niemahle wieder auslöfchen laͤſſet. 
Wir wollen nur die Beyſpiele dererjenigen 
betrachten, welche ein Verbrechen an den 
Weltweiſen begangen haben, Ein jeder 
wird fo gleich) an diefen Beyſpielen wahr⸗ 
nehmen, wie fehr fie fich felbften an ihrer 
Ehre geſchadet haben. Wir loben dert 
Socrates, der ein Mann von befondertt 
Berftande war. Wer hat aber jemahls 
den Anyt und Melit loben hören-, als 
welche das Verbrechen an dem Weltweiſen 
verüber haben? Bon dem Anyr wird ſon⸗ 
ften nichts geſagt, als daß er geizig uud 
hochmuͤthig und ein Berächterder Weisheit 
und Tugend geweſen; fo weis auch die 
ie © Na Nadıe 
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Nachwelt von dem Melit weiter. nichts, 
als daß er ein Menſch geweſen, der umein 
geringes Geld, zu was man wollte, gebracht 
- werden konnte. Ein jeder von beyden wird 
für einen gewiffenfofen Mann angefeben. 
Die Smefer hiekten den Confuz faft. wie 
einen Gott in Ehren, undfein Gedaͤchtniß 
blühee auch noch unter ung , die wir doch 
ziemlich weit von dieſem Volke entfernet 
find. Wir legen ihm alle diejenigen Zobes« 
erhebungen bey, womit man nur einen tu⸗ 
gendhafften und verftändigen Mann beeh⸗ 
ven fan. Wer träger aber nicht einen be⸗ 
ſondern Abfcheu vor denjenigen, welche die= 
ſem Weltweifen fo gar nach feinem Leben fte= 
hen, ob fie ſchon niche einmahl dem Nahe 
men nach befannt feyn, wenn es nur einer 
ift, der nicht ihres gleichen ift? Es bewun⸗ 
dern noch heut zu Tag den ſcharffſinnigen 
Verſtand des Campanella diejenigen, wel⸗ 
che ſelbſten an Verſtand und Scharfffin— 
nigkeit vor allen andern den Vorzug ha⸗ 
ben*. Welcher ehrliche Mann billiget a⸗ 
ber des alten Moͤnchen, der ſich wider ihn 
am meiſten vergangen hat,, feinen Hoch 
muth und Windmacherey. er wird: 
sicht feine Unbefonenheit belachen, daß er die 
Unterfucher des Glaubens hat bereden wols 
len, Campanelle habe feine aufferordent« 
liche Gelehrfamfeit, dadurch er alle und jes 
de in Verwunderung fezte, durch Zaube⸗ 
rey 
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rey uͤberkommen? Des des Cartes ſeine be⸗ 
ſondern Verdienſte um die Meßkunſt u. Welt⸗ 
weisheit werden billig von allen denenjeni⸗ 
gen erhoben, welche den Werth derſelben 
nach der Wahrheit beurtheilen koͤnnen. 
Selbſten diejenigen, welche dem Voet in 
ſeinem Amte nachgefolget, haben jenes ſeine 
Lehre angenommen, und lehren ſie noch. 
Voet aber, welcher mit feinem gehoͤrigen 
Lobe wohl hätte vergnügt feyn Fönnen, bat 
feinem Anfehen dadurch nicht einen gerin- 
gen Schandflefen angehänget, daß er fich 
an den Des Lartes fo fehr vergangen hat. 
Die fpate Nachwelt wird in den Schriff: - 
tendes Des Cartes wenig gutes von ihm . 
finden. Wie hoch) wird faft in der ganzen 

Welt nicht Dufendorff noch gehalten,auch 
von den Nachfolgern dererjenigen, welche ihre 
mit dem gröftenEifer verfolger haben. Aber 
wer gibt wohl dem Schwarz und Bek⸗ 
mann, welche fid wider den Pufendorff 
aufgelegt, ein anders Zeugniß, als daß fie 
unartige Amesgehülffen, und unverftändis 
ge und laſterhaffte Menfchen gemefen feyen? 
Das find alfo die allerunverftändigften und 
unverfchämteften Leute, mehr will ich niche 
fagen, welche, da fieihren Nahmen veremis 
genmollen , ſich an einem Weltweiſen ver- 
gehen, und dadurch ſich felbften den groͤſten 
Schaden zufügen. Man darff den Grund 

nicht weicherboblen, warum diejenigen an 

—_ N 3 ihrer 
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Ihrer Ehrezweiche fieauf eine folche unrecht⸗ 
maͤſige Art zu verherrlichen fuchen, den grös 
ften Abbruch verfpüren, dafiefich an einem 
MWeltweifen vergehen. Denn wenn win . 
diefes Verbrechen ın einem einzeln Fall ers 
wegen 5; fo Fommen wir fo gleich auf die 
Duelle , woraus ſolches entfpringet (9-4), 
und mir entdefen; fo dann die verfchiedenen 
und einem verftändigen Mann hböchft unan« 
ftändige Kunſtgriffe, deren fich diejenigen 
bedienen , welche diefes offtermehnte Vers. 
brechen begeben ($.6.); und mir werden 
von der Schändlichfeie diefes Verbrechens 
durch befondere Gründe überzeugee ($. 5.), 
Die Wahrheit aber, um welcher willen dies 
jenigen einem Weltweiſen zu Leibe geben, 
welche Feine gründliche Gelehrſamkeit und 
feine achte Tugend befizen, fiegee doch ends 
ih. Die Verdienfte eines Weltmweifen 
werden erfannt, und von denenjenigen, wel⸗ 
che verftändig find, geruͤhmet; nach. deren 
Urtheil richten fich diejenigen, welche von 
dem Vorurtheil des Anſehens eingenoms 
men, und nur ein Wiederſchall der uͤbrigen 
(Echo ceterorum) find, Die Weltwei⸗ 
fen geben auch endlich felbften in ihrem 
Bertheidigungsfchrifften, welche von ihnen 
erzimungen werden , oder andere anihrer 
Stelle, welche es ſich für eine Ehre fehäzen, 
die Wahrheir und Unſchuld zu vercheidigen, 
die Feinde der Wahrheit in ihrer — 
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Kleidung zu erfennen , damit man fehen 
Fanmwas an ihnen ſey. Dergleichen Vers 
theidigungsfchrifften werden von den Nach: 
Fommen aufgehoben „ und in fehr grofen 
Werth gehalten , fodaß fiedasjenige, was 
denen, die ein Verbrechen an einem Welt 
mweifen verüber haben, zur ewigen Schmach 
und Schande gereichet, fo lange zu erhal: 
fen fuchen, als das Angedenfen der Welts 
weiſen unvermwelflich bluͤhet, dasift ewig. 
Ich beflage dahero diejenigen vortrefflichen 
Männer, welche fich durch Unachtfamfeie 
von folchen unfinnigen Borftellungen und 
unverfchämten Anfuchungen bpfer teure fo 
weit haben verleiten laflen, daß fiedes Ver⸗ 
brechens, fo an einem Weltweiſen verübee 
wird, fich gleichfalls mie fhuldig machen. 
Ob nun fhon mehrere Bewegungsgründe 
angeführer werden Fönnten , wodurch die 
Begierde zu dem Verbrechen an einem 
Weltweifen zurüf gehalten werden möchte: 
fo ift es doch nicht nöthigein mehreres hin⸗ 
zu zufügen, da diejenigen, welche nach einer 
achten Tugend und wahren Ruhm fireben, 
in dem was bereits geſaget worden, alles 
zur Gnuͤge finden werden. Denn die nie⸗ 
derträchtigen Gemuͤther, welche nur einzig 
und allein ihren Nuzen zum Zwek fezen, 
werden, folange fienicht ihre Sitten geaͤn⸗ 
dert, vergebens zur “Billigfeit gegen die 
Weltweifen aufgemuntere. Eines aber 

N 4 muß 
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muß ich noch) gedenfen, welches auch wohl 
zu merfen iſt. Indem ‚Gottesgelehrte das 
Verbrechen an einem -Weltweifen begeben, 
fo pflegen fie zugleich ‘und am meiften fich 
wider den Gottesdienft zuvergehen , wel⸗ 
hen fie doc) heilig halten folkten.- Denn 
da fie mit dem gröften Eifer behaupten , die 
Meynung der Beltweifen, deren fie wider⸗ 
fprechen, waͤre dem Gottesdienſt zuwider, 
fie öffne der Gortesverläugnung Thür 
und Thore , und fuche alle Tugend 
und Ehrbarfeit auszurotten ; von mel _ 
cher Meynung doch hernach ihre Mach- 
folger felbften befennen , daß fie mie dem 
Gortesdienft genau übereinfomme, ein ftar- 
fer Schu; wider die Gottesverlaͤugnung 
feye, und einen unumftöslichen Grund zur 
ächten Tugend lege, und behaupte, daß ihre 
Meynung, fo fie dem Weltweiſen entge= 
gen fezen, undauf das hefftigſte vertheidi⸗ 
gen, fo wohl dem Sortesdienft als der Tu⸗ 
gend zumwiederfeye: fo werden diejenigen, 
welche die Lehren der Gottesgelahrheit ent 
weder nicht genugſam einzuſehen fähig find, 
oder die Zeit nicht dazu haben, gar leicht, 
wie leyder die Erfahrung lehret, dahin ge⸗ 
‚bracht werden, zu glauben, als ob alle Got⸗ 
tesgelahrte mit Borurtheilen und Hochmuth 
erfüllet, und Feinde der Menfchen wären, 
 (bärterer Ausdrüfe zu geſchweigen), und ih: 
re Lehre auf ſehr fehlechten Grunde — 
J | er 
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m nn mn 
Mer erfenner. nun aber-nichtdaßdiefes die 
erfte Stuffe zur Entheiligung des Gottes 
dienftes.umd gottlofen tebenfeye? Wenn 
aber über diefes noch ein, Gortesgelahrter, 
der einen Weltweiſen ffürzen will, die Wor⸗ 
te der heiligen Schrifft wider den Saz deg 
Weltweiſen auch verdrehet, damit ermit der 
fto gröferer Dreuſtigkeit behaupten Fönne, 
daß er folche Meynungen hege, welche den 
Gottesdienſt u.das Anfehender H.Schrifft 
in Verachtung brächten , folglich fich der 
Sottesverlaugnung verdächtig mache; .fo 
gibt er dadurd) denenjenigen ,. welche ohne 
dem die heilige Schrift. verwerffen, und des 
nen, fo diefelbe zu verläftern geneigte find, 
nur mehrere Öelegenheit dazu, da dann her: 
nad) die Wahrheit , welche vondem Welt- 
weifen behauptet worden, doch ihr Recht da- 
von frage. Das Beyſpiel von den Gegen: 
füfern (Antipodibus) ift befanne genug, 
and man zweiffele an dieſer Wuͤrklichkeit 
heut zu Tage nicht im geringften mehr, ob 
man fchon ehemals davon behauptet hat, 
Doß- fie wieder die nähere Offenbahrung 
Gottes lauffe, und vor gewiß gefagt wird, 
Daß Pirgil ein Bifchoff zu Salzburg deß- 
. ‚wegen feines Amtes entſezet worden ſeye, weil 
er behauptet, daß es Gegenfüfer ‚welche un- 
ter uns wohneten, gebe. Man Fan hier nicht 
einwenden, daf diejenigen unrichtig fehlie- 
fen, welche aus dem Verbrechen, welches 
N5 ein 
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ein Gorfesgelehrrer an einem Weltweiſen 
begehet, urtheilen, daß deßwegen der Got« 
tesdienft falſch ſey, oder daß das Anſehen 
der heiligen Schrifft dadurch geſchwaͤchet 
werde, weil er einen Fehler in Auslegung 
Derfelben begangen hat, Denn es iſt ge⸗ 
nung daß ſie alſo urtheilen, und das Ver⸗ 
brechen an einem Weltweiſen, wovor ſich 
ein Gottesgelehrter billig huͤten ſollte, zu 
dieſem Schluß Gelegenheit gibt. Das Gute, 
welches wir thun muͤſſen, duͤrffen wir deß⸗ 
wegen nicht unterlaſſen, weil andere ſich da⸗ 
her Gelegenheit nehmen uͤbels zu thun. Da⸗ 
hero muß einWeltweiſer allegeit die Wahrheit 
auch andern vortragen, welches unartigen 
Leuten oͤffters Gelegenheit darreichet, daß 
fie ihn beftürmen. Das Boͤſe aber, wel⸗ 
ches wir ohnedem zu unterlaſſen verbunden 
ſind, muͤſſen wir um ſo viel mehr fliehen, 
weil wir ſonſt auch andern Schaden verur⸗ 
ſachen, wovor wir uns doch billig huͤten 
follten. And dieſer leztere Fall finder vor⸗ 
nehmlich bey einem Gottesgelehrten ſtatt, 
von welchem das Berbrechen gegen: einen 
Weltweiſen fo meit , als von den übri- 
gen Gelehrten entfernet feyn foll: wor⸗ 
an niemand zweiffele. Wenn er alfo auch 
der Kirche zugleich Schaden zufüger, in fo 
ferne er zu der Ruchloſigkeit noch Gelee 
genheit gibt ; fo muß er ſich vor 

= 
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Verbrechen um ſo viel mehr huͤten. Es 
verbindet ihn nehmlich ein beſonderer 
Grund, in ſo fern er ein Gottesgelehrter 
iſt dazu, auf welche beſondere Verbindung 
er fo wohl als auf die allgemeine; ſehen 
muß. : Wenn doch diejenigen, welche auf 
ihre eigene Ehre nicht ſehen, nur Achtung 
. geben wollten, was für Schaden der Kirche 
dadurch zugezogen wird. Aber eg.ift ihnen 
alles gleich viel, man mag nach ihrem Tode 
von ihnen fagen, was man will, wenn fie 
nur in ihrem $eben ihrer Eitelfeie ein Ge⸗ 
nüge thun koͤnnen! Uebrigens fo erhellet 
aus dem, was bereits gefage worden, daß 
es ſehr nörhig fen, einfehen zu lernen, wie 
das Verbrechen , fo an einem Weltweiſen 
perüber wird, befchaffen fen, und daß es 
wohl der Mühe werth gewefen, daß ſolches 
mit lebendigen Farben abgebilder worden ift. 
Wenn .es fonft einem misfollen follte , daß 
ich die Schaͤndlichkeit diefeg Laſters, welche, 
wenn es verborgen geblieben , ihm lie- 
ber gemwefen wäre , fo offenbahr gemachet 
babe; dem rathe ich, daß er die oben davon 
gegebene Erklärung deſſelben wohl erwegen 
möge, damit er.eg nicht in einem andern 
Verſtande nehme, folches alg gering anfehe, 

und fich deffen cheilhaffeig mache, — 
x Man ſehe die Leibniziſchen Samm⸗ 

Hungen. (Milcellanea) nach, welche 

von 





Mittel 
Diefes Bar 
ſters zu 
vermei⸗ 
den. 
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von Fellern heraus gegeben worden 
find (part. 2. 9.53. p.162.). 


gm. Derjenife welcher eine gründfiche 
Gelehrſamkeit und wahre Tugend befizer, 
wird. gewiß Fein Berbrechen an einem Welke 
weifen begeben. Daher wird man fein: 
einziges Benfpiel von einem Weltweiſen an⸗ 
führen koͤnnen, welcher. ein folches Berbre- 
chen follte begangen haben, nur muß man 
fi hüten, daß man diefelbigen niche unter 


bie Weltweiſen rechnet, welche folche-Feines- 


weges find, das ift fo viel'gefagt , welche 
ſich an einer ſeichten Gelehrſamkeit genügen 
laffen , von der wahren Tugend entfernet 
find, und nur zum Pracht und um des eit- 
len Gewinſtes willen fich auf die Weltweis⸗ 
— legen. Daher wird dieſes ſchaͤndliche 

erbrechen in der gelehrten Welt nicht ehe 


ausgerottet werden, als bis eine gruͤndliche 


Gelehrſamkeit an ſtatt der ſeichten einge⸗ 
fuͤhret wird, und die Gelehrten nicht nur 
die Wahrheit lieben, ſondern die Tugend 
auch in Uebung zu bringen ſich befleiſigen 


werden. Dahin zielete vornehmlich Phi⸗ 


lipp !Melanchton + welcher urtheilte, 
man ſollte die reine wahre Weltweisheit in 
den Schulen lehren, wodurch man zu ei—⸗ 


ner gründlichen Gelehrſamkeit gelangen 


Fönne, damit endlich die Streitigkeiten in 
dee 
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der Kirche moͤchten ein Ende nehmen. 
Denn er ſagte ja drauf, dieſes Uebel wuͤrde 
niemahls koͤnnen ausgerottet werden, wo 
die Jugend nicht zu einer ordentlichen und 
und gruͤndlichen Gelehrſamkeit zu gelangen 
angefuͤhret wuͤrde. Ich habe von meiner 
zarten Jugend an, Mittel und Wege zu fin« 
den getrachtet, wodurch diefe Lineinigfeiten 
und Streitigkeiten möchten aufgehoben 
werden, und bey teifferen Jahren erfenner, 
daß denfelbigen nicht anders, fo weit es 
möglich, abgeholffen werden koͤnne, als 
Durch einen Unterricht zu einer gründlichen 
Gelehrſamkeit. Dann wer wird fid) wohl 
bereden laſſen, daß das Unkraut gänzlich 
koͤnne ausgerortet werden? und hieher zie⸗ 
Sen auch alle meine Unternehmungen und 
alle meine Bemühungen, denen ich mich 
gänzlich widme , indem -ich nicht mir ale 
lein, fondern auch andern zu Nu;en leben 
will. So lange aber diejenigen Feine voll: 
Fommene Gelebrfamfeir befizen, welche in 
der gelehrren Welt als grofe Lichter wollen 
angefeben werden ; fo wird es auch nicht 
an teuten fehlen, welche fich Fein Gewiſſen 
mac)en ‚ein Verbrechen an einem Weltwei⸗ 
fen zu verüben. Welche Feine gründliche 
Gelehrſamkeit befizen, bereden ſich gar zu 
leicht, als ob ſie andere durch ihr verftellen 
zu betrugen wuͤſten, . da fie.megen Mangel 
r | J der 


206 5. Vondem Verbrechen 


der Eekenntniß nicht merfen, woraus man 
ihre ‚heimliche Gedanken. errathen Fönne, 
daß ‚fie dahero nicht vorſichtig genug fich 
verſtellen. Ueberdas fo gelangen fie gar 
felten zu einer hohen Stufe der Tugend , da 
fie einer Sache widerfpredhen , welche fie 
nicht verſtehen, und alfo der Tugend zumi- 
der leben, worinnen fie fic) doc) befonders. 
haben hervor thun wollen, Diejenigen, 
welche Feine deutliche Erfenntniß haben, die 
Nehmen dasjenige für wahr an, wozu fie 
am meiften geneigt find. Dahero werden 
fie von ihren Begierden übermannet, und. 
thun Dinge, die, wenn fie fie deutlich erken⸗ 
ten, höchfteng verabfcheiten würden. Es 
truͤgen fich alfo diejenigen fehr , welche 
aus allzugrofen Vertrauen gegen Dies 
jenigen, von welchen man verfüchere iſt, 
daß fie Feine gründliche Gelehrſamkeit beſi⸗ 
zen, fich bereden, es Fönnten fromme Leute 
ſolche fchändliche Fehler , als das Verbre⸗ 
chen an einem Weltweifen ift (9. 8.), kei⸗ 
nesweges verüben. Nichts ift der Liebe 
des Nächften ſo zuwider, welches nicht von 
denenjenigen Fan. begangen werden, welche 
ihre Unmwiflenheit mie der Gottesfurcht und 
Ausübung der Tugend bedecken wollen, 
beſonders wenn fie bey ihrer unerkannten 
Schwäche fich noch einbilden , fie waͤren 
kluge Leute. Wenn einer dahero ein wahre 
| ſchein⸗ 
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ſcheinliches Urtheil von den Beſchuldigun⸗ 
gen faͤllen ſollte, welche einem Weltweiſen 
von ſcheinheiligen Leuten aufgebuͤrdet wer⸗ 
den; ſo muß er ſie ſo lange fuͤr verdaͤchtig 
halten bis er die Lehr⸗ und willkuͤhrliche 
Säge. eines Weltweifen genugfam erfannt, 
geprüfee und nach der Wahrheit * auf 
der Folgerungsmacher ihr Blendwerk zu ſe⸗ 
ben, erwogen bat. Und daß alle wahr⸗ 
bafftig gelehrte und erfahrene Männer jeder« 
zeit dabey fo verfahren feyn, ift fo wohl aus 
den alten Gefchichesbüchern als neuen 
Zeiten befannt, daß man dahero niche noͤ⸗ 
thig hat, aus dem vorhergehenden die Kenn⸗ 
zeichen heraus zu fischen, daraus diejenigen, 
welche ein Verbrechen an einem Weltweifen 
verüben, follten erfannt werden, ob fie ſich 
ſchon auf ihr Gemiffen berufen, gleichfam, 
als hätten ihre Unternehmungen nur die 
Verrheidigung der Wahrheit zum Grunde, 
welche doch alle aus einem befondern Haß 
gegen den Weltweifen hetfliefen. 





6. Von 
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Von der allgemeinen 
Liebe welche ſich bey einem 
Weiſen findet (1). 


— (@\in Weifer hat eine allgemeine Liebe 
eine allges ng gegen die Menſchen. Es lieber” 
meine Lies aber einer den andern, wenn fin: 
bebat. Ge mũth dergeſtallt geneigt iſt, 
daß er an deſſen Gluͤckſeeligkeit ein Vergnuͤ⸗ 
gen empfindet.Derjenige iſt aller. erſt 
gluͤckſeelig age einer fortdaurenden Freu⸗ 
de genieſet, welche niemahls fich in einer 
Betruͤbniß verändert, und nimmermehr ein 
Misvergnügen erwecket. Es ſind abet 
F verſchiedene Dinge welche der menſchlichen 
Seele ein aufrichtiges und unſchaͤdliches 
Vergnuͤgen erregen. Wenn man nun ei⸗ 
ne beſondere Liebe hat, fo hat, man an dem 
einenfund dem andern ein Vergnügen, was 
dem andern ergoͤzet; wenn fie aber allge- 
mein ift, fo finder man nichts, welches dem 
| ' an⸗ 














C(AXEs iſt dieſes Stuͤk als ein fo genanntes Pas 

tent gedrukt / als die Pedellen gewöhnlicher 

maſen ihr Geſchenk von den Studierenden 
einfoderten. 


welche ich bey Weiſen findet. 209 
andern ein mahres Vergnügen machen 
Eönnte, daran derjenige, welcher ihn ohne 
falſch liebet, nicht ebenermaſen eins empfinden 
ſolite. Eine gleiche Bewandniß hat es auch 
mit der allgemeinen Liebe gegen alle Men- 
{chen durchgehends. Dieſe freuet fich über 
* ihre Gluͤkſeeligkeit; und weil dieſe Freu⸗ 

de ſebr aufrichtig iſt, fo verwahrer fie da⸗ 

durch auch ſeine Gluͤkſeeligkeit. Dieſer 
3 der eigenen Gluͤkſeeligkeit aus 
der andern ihrer iſt num die Urſache, war⸗ 
um das Gemuͤth eines Weiſen eine allgemeine 
Vebe gegen alle Menſchen heget. 





Die Weisheit iſt eine Wiſſenſchafft der Beweis 
Blüffeeligfeit , welche ein Weiſer als feine dieſer 


Abſicht heget, und welche zu erreichen er die 

Mittel ausfündig machet. Das allergen 
wiffefte Mittel. feine Gluͤkſeeligkeit zu ver- 
mehren ift nun die allgemeine Liebe gegen 
alle Menfchen. Niemand Fan andere auf⸗ 

richtig lieben, wenn er fich nicht felbft lieber, 
daß demnad) die Liebe fein ſelbſt die Richr- 
ſchnur der Liebe gegen andere iſt. Wer fich 
ſeibſt liebet der freuer fich über feine eigene 
Stüffeeligfeit, und trachtet demnach nach 
einem Zuftande eines dauerhafften Bergnüs 
‚gene. Denu wenn er feine Seele mit eis 
nem ſchaͤdlichen Vergnügen, welches hernach 
| ss Misvergnügen nad) ſich zieher, 
; erquifen will: fo ift feine nad) dem Schein 







Wahrheit. 


Anwen 


Dubai und zu erweitern. Es iſt dem⸗ 


wach 
4 Mr - 
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pranget nur mit einem fremden Nahmen. 
Wenn er demnach von andern ihrer Gluͤk— 
feeligfeit urtheilen will , fo unterfcheider ee 


ihr wahres Vergnuͤgent von dem ſcheinbaren, 


und vergnuͤget ſich an nichts, als an demje⸗ 


nigen, was die Quelle eines beſtaͤndigen 


Vergnuͤgens iſt. Wenn demnoch ein 
Weiſer erkennet, daß durch eines andern 
Gluͤkſeeligkeit die ſeinige verwahret werde: 
fo ift er auch nad) allen Vermoͤgen dahin 
bemuͤhet, alles dazu beyzutragen, mas er im 
in feiner Mache und Gewalt hat. Er laͤſ⸗ 
fet demnach Feine Gelegenheit vorbey an⸗ 


dern zu dienen, fondern ſuchet diefelbe viel» 


mehr mit allem Fleiß, und wenn fie ihm 


vorfomme fo ergreiffe er. fie mit dee groͤſten 


Begierde. 

Wohlan nun Hochgebohrne Herren Gra⸗ 
fen, Hoc und Wohlgebohrne Freyherren, 
Wohlgebohrne , Hoch und WohlEdle Her⸗ 
ven: fie find Schüler der Weisheit und in 
der Meynung zu uns gefommen, daß fie dies 


felbige. faffen undfie von uns mit davon 
- bringen mögen. Esift ihnen demnach die 


Wiſſenſchafft der Gluͤkſeeligkeit angelegen, 
damit ſie ſelbſten hernach gluͤkſeelig ſeyn und 
andere gluͤkſeelig machen moͤgen, es wird ih⸗ 
nen keine andere Lehre vorgetragen, als die⸗ 
jenige, welche dazu dienet die Gluͤkſeeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechtes — 


gr. 


- 


\ 


welche ſich bey Weifen finder. 2u 


nad) ihre Schuldigfeie fi) derſelbigen dere 
geſtalt zu bedienen, damit fie Dadurch glüf: 
feelig werden mögen, indem fie hernac vor 
freyen Stüfen nad) anderer ihrer Glüffee- 
figfeig ein eiftiges Bemuͤhen tragen wer. 
den Wir halten. es für Feinen ge⸗ 
ringen Theil unſerer Gluͤkſeeligkeit, wenn 
wir wahrnehmen daß ſie, indem ſie gruͤndli⸗ 
che Lehren faſſen auch durch ein Beſtreben 
einer ungeſchminkten Tugend nach wahrer 
Stläffeeligfeie bemüper find, Aus ihren 
Tugenden und wohl anfländigen Sitten, 
durch welche fie fi) nor andern Menfcher 
hervor thun, nimmt man diefes ab. Es erei- 
guet ſich men eine Gelegenheit, dabey fie 
uns ihr Bemuͤhen, andern zu dienen, bes 
reifen, und eine untruͤgliche Probe bon der 
allgemeinen Liebe, welche einem Weiſen ein 
we Zierde und eine beftändige Gefährtik 
von der wachſenden Weisheit ift, an den 
Zag legen koͤnnen (2). = werden nehmlich 
v2 die 


% 





(a) Herr Audoviciführer in feinem ausführs 
"> diden Entwurff einer Hiſtorie der Wol⸗ 
Aſchen Philoſophie eine Schrifft auf der 
 tıE S. und 81. 4. unter der Aufſchrifft de fi 
Eno virtutis infucatae cum ſcientiadceruditi- 


4* 49 443 
— — vr. 3 44 
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213° 6. Von der allgemeinen Liebe, 
die öffentlichen Diener unſerer hohen Schu⸗ 
(e-öine Belohnung ihrer Arbeit einfodern, 
welche fie immerzu ihnen zum beſten vorneh⸗ 
men, und welche den Verordnungen zu fol⸗ 


‚geihnen alsein Theil der Beſoldung geges 


ben worden ift.. Sie werden ſich demnach ; 
—— daß dieſelbige ihrer Tugend und 
ihren Vermoͤgen gemaͤs ſeyn moͤge, wenn 
ſie des Vorhabens ſind durch eine Wuͤrkung 
der allgemeinen Liebe ihren Wachsthum in 
der Weisheit zu erfennen zu geben (3) 
GoOit gebe, daß fie insgefammt von Tag zu 
Tage in der Weisheit zunehmen mögen, da⸗ 
mit ihre Gluͤkſeeligkeit duch die Gluͤkſeelig⸗ 
keit des menfchlichen Gefchlechtes immer 
böper fteigen möge. Marburg unter dei 
groͤſern Inſiegel der hoben Schuledenapten: 
des Herbſtmonats 1732. 7. Von 
nicht bekannt, daß Herr Wolf eine ande⸗ 
veald bieſe im Fahr 1732. aufgefeget bat, 
und baden fie ſelbſten auch Feine andereäe 
berfendet. Hierinnen aber gefchiebet we⸗ 
der der Gelehrſamkeit noch der Willens 
fchafft an ſich fondern nur in der Erkläs 
ring der Weidheit Eriwehnung. Gleich⸗ 
wohi wiederhoblet er ſolches in dem aten 
Theil derſelbigen auf der 30. S. und 210. 
"und erinnert auch auf der 171. S. da⸗ 
ſt aichts weiter, alfo iſt ſolches entweder 
ein Verſchen, ober bier eine Schriffe au 
wenig. 6 
6) Bier mag man auf die Stärke der ge⸗ 
“ brauchten Bewegungsgruͤnde w 
Zeben ſo wird man ſehen was deutliche Er⸗ 
ennsnig dazu beptraͤget, einen au bereden. 


* 
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Bon dem Bergnügen 
welches man aus der Erkennt: 
niß der Wahrheit ſchoͤpf⸗ 

fen kan ()J. 


aß ſich kein Vergnuͤgen mit demje⸗ Vorhaben 
> P nizen vergleichen lajle, welches des Ver. 





wi‘ ® 






man aus “der Erkenntniß der faſſers. 

rn Wahrheit verſpuͤhret; das haben 

verſtaͤndige Männer ſchon laͤngſt erkannt, 

dergeſtallt daß der Wohlgebohrne und um 

die mathematiſche Wiſſenſchafften wohlver⸗ 

diente Herr Ehrenfried Walther von 

Tſchirnhauſen“, dafür gehalten hat, es be« 

ſtuͤnde das hoͤchſte Bergnügen der Menfchen 

imderfelbigen, Er fpriche nehmlich: Bis 
NE DO 3 bies 





(1) In den Marburgifchen Nebenflunden 
auf das 1729. Fahr machet diefe Abhands 
lung in dem sten oder Sommervierteljahr 
das ıfle Stüf aus und erftrefetfich daſelbſt 

von der ı67ften 5. bis zu der 248ffen, follte 
aber die 36 7fte Seite feyn , und die Zahlen 
alfo fortgezehlet werden. ' 





aa 4, voh dem Dergnügen 
hieher babe ich noch nichts für nöthis 





ger zu Beförderung ühferer Glükfeelige · 


— keit anſehen koͤnnen, als daß man un 
kannte Wehrheiten entdeket, und at 
denſelbigen folche, erwebler , „welche 
om beften zu diefem Entzwek führen. 
Weiter unten aber redet er von denjenigen 
davon bier gehandelt wird, alſo **:- Ich 
habe aus der Erfahrung, daß das 
hoͤchſte und reineſte Vergnuͤgen un⸗ 

ter allen, deſſen ein Menſch in Die 

—— * auf eine naturliche Art theil⸗ 

ENhafftig werden kan daͤsjenige feye, 

welches aus — der aber 
heit entſtehet/ und davon ich meyne, daß 
ſich Fein anderes damit vergleichen laſ⸗ 
fe. "Er berufet ſich anf die Erfahrung an⸗ 
derer, welche zu einer Erkenntniß vieler 
Wahrheiten von groſer Wichtigkeit gelan⸗ 
get find, vornehmlich aber auf deren ihre, 
welche fo weit gefommen waren, daß fie die= 
felbigen durch eigenes Nachdenken Heraus 
bringen konnten. Bon diefen Bergnügen 
aber behauptet er, es feye dergeftallt grog, 
daß da viele, welche fich bemühen, andere 
don der all zugroſen Anhanglichfeit an dem 

heimlichen Vergnuͤgen abzuführen, foldes 
nicht. immer mie guten Erfolgenausrihten, 
dieſe hingegen welche die, Suͤſigkeit, deren 
man ans der Erkenntniß der Wahrheit ges 
niefet, wohl gekoſtet haben, gar leichtlich — 
TE pe 
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gröften Vergnuͤglichkeiten des Pöbels für 
nichts anfeben. Denn er bezeuget, es ſeyn 
einige geweſen, welche, da fie fish ganz 
leicht Ehprenftellen, Reichthuͤmer und Ber« 
gänglichfeiten diefer Welt haͤtten erwerben 
fönnen , denfelbigen doch ‚völlig abgefa« 
get haͤtten, weil fie der Einficht theilhaffe 
tig worden wären,daß diefe Dinge ihnen viels 
leicht zu einem Hinderniß gereichen möchten, 
um deffen willen fie in der Erfenntniß der 
Wahrheit nichtalfo, wie fie angefangen hat« 
ten, fortfommen fönnten. Ich finde bis 
* daher nichts geſagt, was id) nicht felbften 
aus der Erfahrung hätte, und mit meinem 
eigenen Beyſpiel  befräfftigen koͤnnte. 
Gleichwol aber, weilman es-nicht für eine 
allzuisichte Sache anfehen darff, daß jeder 
die Wahrheit desjenigen, mas diefer Mann, 
der fo tiefe Einfichten hatte, fo Fühnlich be- 
hauptet, an ſich erfahren wollte, und man 
demnach einem jeden ohne Unterſcheid auf 
feine eigene Erfahrung vermeifen fönnte: fo 
babe ich mich, um den‘Begehren eines Freuns 
des, welcher den Nuzen diefer Lehre einſiehet, 
ein Genuͤgen zu leiſten, nunmehr entſchloſ⸗ 
ſen, dasjenige aus dem ſonſt dargegebenen 
Begriffen durch richtige Schluͤſſe zu erwei— 
ſen, was man von dem Vergnuͤgen, welches 
man aus der Erkenntniß der Wahrheit ver⸗ 
ſpuͤhret, zu merken hat. Die Abſicht dabey 
iſt, damit ihrer viele, denen ihre Vernunfft 
| 24 ein 
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ein helles Licht ertheilet, dasjenige verſtehen 
koͤnnen, was fie nicht ſelbſt zu erfahren im | 
Stande find, und ſich alfo eine $uft ankom⸗ 

men laffen, ebendiefes zu erfahren; Ferner 
damit die übrigen „ welche diefe Suͤſigkeit 
zu geniefen im Stande find, lernen mögen, 
was man meiner. Weltweisheit zuzufchreis 
ben habe; endlich damit diejenigen welche 
Erfahrung davon haben, eine gröfere Auf⸗ 
merffamfeit befommen, däsjenige zu be 
merfen, mas man bisher noch nicht wahr= 
genommen hat, und dasjenige zu unters 
ſcheiden, mag bisher ganz fehändlicher weis 
fe mie einander vermenget wordenift. Und 
weil «8 aufer den natürlichen Wahrheiten 
auch noch geoffenbahrte gibe: fo halte ic) 
es auch für meine Schufdigfeit , von dem 
jenigen Vergnügen, welches man won den- 
feldigen geniefee, die Meynung zu fagen. Ja 
weil auch die narürlichen Wahrheiten nicht 
von einer Are find; fo muß bier felbft auch 
gezeiget werden mas ſich hier fuͤr ein Unter⸗ 
ſcheid bey dem daraus entftehenden Vergnuͤ⸗ 
gen befinde, - ‘ 


* In der Arzneykunſt der Seele (Medi- 
„ gina mehtis part.I. p.7.) 
“* Jim, angeführten Ort (p.13.). 


+ 
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9. 2. Den Begriff von dem Vergnuͤgen Was Ver⸗ 
hat des Cartes in einem Brief an die Pfalz: guügen iſt. 
graͤfin lifaber: erläree"}. - Ex. fehreibes 
daſelbſt: Unſer ganzes Dergnügen bes 
fieher nur Datinnen, daß wir ung eis 
Volltommenbeit bewuft find, Er 
erinnere ferner, daß, wenn man der Ver: 
nunfft nachgehet, man ein jedes Vergnuͤ⸗ 
gen aus der Bröfe derjenigen Vollkommen⸗ 
beit , melde fie. hervorbringet, abmeffen 
müfle ; und daß die Menfchen gleichwohl 
offt dag’ fcheinbare und wahre für eineriy 
anſehen. Und diefeg hat mir Anlaß gegea 
ben ,: dag Vergnügen durch ein Anfchauen 
der eine anfchauende Erkenntniß : einen 
DBolkommenheit , - fie mag nun wahr oder - 
falſch feyn, zu erflären tt. Damie folchers 
geſtallt alle Beftimmungen (determinatio- 
nes), welche in die Erklärung hinein kom⸗ 
men muͤſſen, zuſammen gefaſſet werden, 
und fie ſelbſt ſich fo weit deuten laſſen, als 
es moͤglich iſt. Daß dieſer Begriff der 
Wahrheit gemaͤs ſeye, iſt ganz deutlich ge⸗ 
zeiget worden tft, und eg ſoll naͤchſtens in 
der Erfahrungslehre von der Seele, welche 
auf die allgemeine Lehre von der Welt fol: 
gen foll (2) noch mie mehrer gefcheben. 
| ee Sr Eben 





(2) Im Jahr 1730. als dieſe Schrift — * 
am, 


> 


2i8 Von dem Dergnügens. sin 
To? Ehen deffelbigen habe ich mich in der Sit⸗ 
ru tenlehre und in der Abſichtswiſſeuſchafft 
(Teleologia) oder der Abhandlung von: den 
Abſichten der natuͤrlichen Dinge ganz gluͤk⸗ 
lich bedienet/ dergeſtallt daß man dentli 
che Proben von feiner Fruchtbarkeit Ne 
und bey der vorhabenden Abhandlung: folk 
er ung gleichfalls das Licht extheilen. Ohn⸗ 
erachtet: es nun ſcheinet, als ob des Cartes 
das Vergnuͤgen auf das Bewuſtſeyn unſe⸗ 
ter Vollkommenheit einſchraͤnke: fo bekraͤff⸗ 
tiget doch die gar gemeine Erfahrung, daß 
fie nicht minder aus dem Bewuſtſeyn der 
Vollkommenheit des Menſchen ſelbſt, als 
aus der Grfenntniß+-der, Vollkommenheit 
anderer Dinge entſtehe. Denn wem iſt 
unbekannt, daß man ein Vergnuͤgen em⸗ 
pfinde, da ferne man feine: Aufmerkſamkeit 
auf. wie Vollkommenheit einer Uhr, eines 
Bildes oder Gebaͤudes richtet, vornehmlich 
wo man die Kunſt verſtehet, daß Ne 


— 2 


4>t, j 





Fam, war noch nicht mehr von. den lateini⸗ 
fchen Schriften als bie Bernunfftlebre uud 
Grundwilfenfchafftberaus. Geitbem a⸗ 
‚ber ift auch die Erfahrungsiehre von bee 
Geele fchon zum andernmable gedruft 
worden, und das hievon angeführte, wird 
indem Borbericht zu der natürlichen Got⸗ 
/ tesgelahrheit eingerüfet werden. 


4‘ 
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Bollkommenkeit, melche fih in der Sache 
befindett, einſehen kan. Denn, die Boll 
kommenheit beweget ung nicht, dafern wir 
uns derſelbigen nicht bewuſt ſind. 
ir —* ſechſten Brief des erſten Teils 
6P-13.14.). 
+44. $. der vernunfftigen Gedanken 
von Gott, der Welt ꝛc. 
rt Vv ongefuhrten —2 * 


6 3 Damit man, nun. {eben möge, mad Das es 
für eine Empfindung der Polkommenbei mit der 
die Erkenntniß der Wahrheit begleite ;. 7 
muß ein wenig auseinander geſezet foerdeit Wahrheit 
wenn man /denn die Wahrheit erfeing, für eine 
Schon: längftens haben die Weltweifen einz Berchaf- 
eſehen, daß es in den Dingen eine Wahr« fenbeie 
heit gebe, welche die allgemeine (tranfcen; bat. 
dentalis)‘ genennet wird, indem: fie fagen, 
ein jedes Ding ſeye wahr. Was aber dieſe 
allgemeins Wahrheit bedeuten ſolle; ie 
habe ich ſo viel mir bewuſt iſt zuerſt 
wohl in der: Deuſchen vaupiwiſenſhafft 
als auch in der erſt neulich, in lateiniſcher 
Sprache heraus gegebenen Grundwiſſen⸗ 
ſchafft ** deurlich erklaͤret. Denn nachdem 
der Begriff von einem Dinge uͤberhaupt 
deutlicher auseinander geſezet war, als die 
Weltweiſen zuvor gethan hatten, mie ſol⸗ 
ches. mein Werf von der Grundwiſſenſchafft 
und voenechauh der dritte Abſchnitt der an⸗ 
dern 


99 5° Wehen Grundes füid.***: ſo habe ich ger 
. ‚zeigen, daß fich die Wahrheiten in den Din⸗ 

* gi befinden, in ſo fern fih dasjenige, was 
in Ihren abs dieſen Gründen beftim- 
mien loͤſſet. Und da ich gegeigeeihabert, 
voß die allgemeirie Wahrheit der Grund von 
der kogifchen Wahrheit feye : ſo habe ich 


338 7, Von dem Vergnügen 

dern Abtheilung / und der andereder dritten 
Abtheilung im erſten Theil deutlich geiget 
ſo habe ich gefunden, daß die allgemeine 
ahrheit, welche man den Dingensfelbft 
leer; nichts von der in. der Mannigfali⸗ 








86* 


b 
igfeit derjenigen Dinge, welche. zugleich ne⸗ 
— ef find, oder auf: einander folgen, 


befindliche Ordnung verſchiedenes ſeye. 


Da nun die Regel derjelbigen der Grund 
des Widerfpruchs und der Saz des zurei« 


Heraus gebracht, daß die Logifche Wahrheit 
darinnen beſtehe, wenn ſich das Hinterglied 
aus dent Vorderglied beſtimmen laͤſſet f. 
Denn in keinem andern Fall iſt das Urtheil 
des Verſtandes der Sache ſelbſt gemaͤs als 
wenn der Sache ſolche Eigenſchafften bey⸗ 

geleget werden, welche ſich aus andern, die 
ahr zukommen, und den Begriff des Vorder⸗ 
gliedes in dem gegebenen Urtheil ausmachen; 
beitimmen laͤſſet. Es geftehen aber alle 


und jede einmuͤthig ein, daß unfer Urtheil . 


fo dann waͤhr genennet werde, wenn es der 

Sache, dabey man urtheilet, gemäs ift, 

oder wenn ihr, dasjenige auch zufommta _ 
i | was 
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was ihr. beygeleget wird. Dieſemnach er⸗ 
kennet erſt derjenige die Wahrheit, welcher 
einſiehet, in wie fern ſich das Hinterglied durch 
dasjenige, was in dem Begriff des Vorder⸗ 
gliedes enthalten iſt, beftimen laſſe; gleich.‘ 
wie ich bereits anderwerts gezeiget habe ff. 
Es ift nicht einerley, die Wahrheit eines 
Sazes oder auch) einer Sache zu erkennen; 
und einzufehen, daß ein Saz wahr feye, wie 
ſolcher Unterſcheid bereits anderswo +++: 
ganz deutlich gezeiget worden iſt. Und 
dieſer Unterſcheid iſt vornehmlich in dem vor⸗ 
habenden Fall nicht aus der Acht zu laſſen, 
welches aus dem nachfolgenden erhellen 
wird. Wenn nun einem, der in meiner 
Weltweisheit nicht hinreichend bewandert 
iſt, dieſes bisher angebrachte nicht deutlich 
genug zu ſeyn ſcheinet: fo: laſſe er dasjenige 
vorben ;, welches in dem Lehrbegriff zwar: 
ganz völlig eingefehen werden Fan ,. auſer 
deinfelbigen ‚aber in etwas dunkel ſcheinet, 
und gebe nur auf nachfolgendes acht; 
Dasjenige was einem Dinge zukommet, 
ift von dreyfacher Are. Einiges iſt einan⸗ 
der nicht zumider, und Fan zugleich mit ein⸗ 
ander darinnen ſeyn; wird aber. doch niche: 
von einander beſtimmet, dergeftallt, daß es 
nothwendig, zugleich fich darinnen befinden 
müfte. Einiges wird durch jenes erftere bee 
flimmet , entweder der Würflichfeit nach, 
oder nur dem Vermögen nach, wie man in 
EIERTM 7den 
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den Schulen: Feder (3), dergeftalfe , daß. 


jenes nothwendig zugleich darinnen ift, die⸗ 


ſes aber nur darinnen ſeyn fans: Soll das 
leztere wuͤrklich ſeyn, ſo muͤſſen andere zu⸗ 


faͤllige entweder aͤuſere oder innere Beſtim⸗ 


mungen noch dazu kommen. Alles dieſes 


exhellet aus der Erwegung vonden Dingen, 
überhaupt, welche ich in der Grundwiſſen⸗ 


ſchaft ſchon feft geſezet habe. Es eꝛkennet dem⸗ 
nach einer die Wahrheit, welche ſich in einem 


Dinge befindet, wenn er deutlich einſiehet, 


daß die erſten Eigenſchafften eines Dinges 


einander nicht zuwider ſind, ſondern einer 


Sache zuſammen zukommen koͤnnen, ohn⸗ 
erachtet es an ſich nichts widerſprechendes 


iſt, daß eines: ohne das andere feye; und 


wenn er ferner. aus biefen Haupteigenfchaffe 
ten einſiehet, warum die uͤbrigen entweder 


wuͤrklich darinnen ſind, oder darinnen ſeyn 


koͤnnen, und was noch ferner zu einem Din⸗ 


ge hinzukommen muͤſſe, wenn dieſe auch 


wuͤrklich darinnen ſeyn ſollen, dann er ſtellet 


ſich ſo dann das Ding eben ſo vor, wie es iſt, 


und in ſeinem Begriffe iſt eine Wahrheit, 


welche man die Logiſche nennet. Wenn je⸗ 


Ds 


— nur nach Anleitung der Erfahrung. 
A ie⸗ 





6) Nemlich die lateiniſche Ausdruͤcke quoad 


actum und quoad potentiam ſind in 8, 


Schuien eingeführet, 
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einfiehee daßꝰ einige Dinge zugleih im 
einem andern fi) befinden Fönnen,- und daß 
fich in dem Dinge in welchem ſich dergleichen 
etwas befindet, um deswillen ihn diefer oder 
jener Nahme gegeben wird, ferner andere 
Dinge befinden ,; oder ihm wenigfteng in ges 
wiſſen Umftänden gu fommen: ſo erfenner 
et zwar, daß diefes Ding wahr, amd. daß eg 
der Wahrheit gemäss fene, daß ihm ders 
gleichen entweder beſtaͤndig oder unter ge⸗ 
wiſſen gegebenen Umſtaͤnden zukomme. 
Die Wahrheit ſelbſten aber ſiehet er jezt ein. 
Aber dieſes zufammen erhellet aus denje 
nigen Lehrſaͤzen, welche ich in der Vernunfft· 
lehre angegeben habe zur Genuͤge. Ohn⸗ 
erachtet es aber die Erkenntniß der Dinge, 
welche man aus der Erfahrung hergeleiter, 
die völlige Einfiche der Wahrheit ſelbſt niche 
gewaͤhret: fo machet fie gleichwohl, daß 
wir etwas dabey gewahr werden. , wenn 
— Bemerkungen und ange⸗ 
ftelten Verſuchen der Zuſammenhang der 

—468 wird , damit ſich zeiget, 
was an machen muͤſſe, wenn man dag ei— 
ne annimmt, ohnerachtet man noch nicht 
ſichet warum man mie denſelbigen zugleich 
auch das andere annehme. Meines Erach⸗ 
tens ſoll uns die Weltweisheit dieſes ge⸗ 
währen, daß fie uns die Wahrheit genauer 
einzuſehen vorſtellet; und deßwegen bringt 
‚man fie auch auf beſtimmte Begriffe, durch 

— J— welche 
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welche die Worte eine gewiſſe Bedeutung 
bekommen, und auf beſtimmte Saͤze, in 
welchen das Hinterglied aus dem Begri 
des Vordergliedes durch richtige Schluͤſſe 
hergeleitet wird. Dieſe Abhandlung wird 
demnach einen neuen Nuzen meiner Welt⸗ 
weisheit befannt machen, den man bißher 
noch nicht wahrgenommen, oder wenigſtens 
- Rod) nicht genugſam erwogen hat. | 
: # 142.0 fi F. der vernuͤnfftigen Gedan⸗ 
fen von GOtt, der Welt u. ſ. w. 
Fr 493.0 ff. 99. der Grundw. (4). 





a ODie daſelbſt rg find folgende, 
. 49% | 
 ZmSchlaf gefchiebet alles oh⸗ 
ne zureichenden Grund , und. 
haben einander entgegen ges 
feste Dinge ſtatt: in der Wahr⸗ 

heit der Dinge aber iſt und ge⸗ 
ſchiehet alles nach einem zurei⸗ 
‚chenden Grunde und hat 
nichts widerfprechendeg: ſtatt. 
Wir wollen erſtlich ſehen wie ſich 
die Sache im Traum verhaͤlt, weil 
darinnen alles viel augenſcheinli⸗ 
cher iſt. Derowegen wollen wie: 
den Fall ſezen, der Traum ſtelle 
uns 
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uns ein Baftmahl vor , an wels 
chen die gegenwärtigen Bäfte an 
der Tafel ſizen. Geſezt nun man 
feye der Wirth; fo wırd man, in» 
dem man Die Bäfte anfieher, nicht 
wiflen, woher diefer oder jener ge⸗ 
kommen, noch warum dieſer oder 
jener gegenwärtig ſey; ja man 
wird wohl einen gegenwärtig fin 
den, welcher nicht eingeladen 
worden ift, und von dem man 
wuͤnſchte, daß er weggeblieben 
wäre. indem man eine Derfon 
anfichet: ſo verwandelt fich dies 
felbe plöslich ineine andere Davon 
verfchiedene, oder verfchwinder 
ganzund gar, ohne, daß ſemand 

in ihre Stelle tritt. Yan fieher 
Derfonen gegenwärtig , welche 
längftens geftorben find, oder in 
weit entfernten. Orten wohnen. 
Die ganzen Rleider verwandeln 
fich in zerriffene, und die ſchwarze 
Farbe in eine rothe oder weiſſe, 
Wwenn man dieſelbige ein wenig 
genauer betrachtet. Das Gemach 
worinnen die Gaͤſte neben uns 
ſind, verſchwindet wohl, und man 
befindet ſich in einem Batten, den 
- man anderswo inder Scemdeche- 
dem geſehen bat. "Indem man eis 
(W.kl.phi ‚Schr.s. Th.)y P ne 


* 
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ne Blume abzubrechen bemübet 
ift, ſo ſiehet man fih in der Rir⸗ 
che neben den Altar ftchen, bey 
welchem Das beilige Abendmahl 
gehalten wird. Raum wendet 
man fein Auge auf den Altar , ſo 
fiset man fdyon an dem Bette ei⸗ 
nes Kranken, welcher bereits in 
‚ den lesten Zügen lieget, bis man 
endlicy fchnell erwacher , und 
wahrnimmt, daß von allen dem» 
jenigen nichts vorgegangen feye, 
was in dem Traum nach einer 
langen Reyhe vorgeftellet worden 
war. Allhier findet man in dem 
vorhergehenden niemabls etwas, 
daraus fich verfteben liefe, wars 
um das folgende vielmehr fo als 
anders befchaffen feye, daferne 
man fich die vorgeftellten Dinge 
als würkliche gedenker , und fols 
chergeftallt geſchiehet in einem 
Traum nichts, was fich zu erei- 
gnen fcbeiner, mit einem zureis 
chenden Grunde. Dannenhero 
tan man auch niemanden auf eis 
ne verftändliche Weiſe erklaͤ⸗ 
ren, worum diefe Perfon bey 
dem Gaſtmahl zugegen feye, 
und warum Feine andere denjeni« 
gen Ort einnebme, welchen go 
[23 


- 
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ber einer eingenommen hatte;war⸗ 
um Diefenige nicht mehr gegen» 
wöärtig ift , welche gegenwär« 
tig gewefen war, warum fich 
Keute, Die längften todt find, bey 
dem Gaftmahl befinden ; in wie 
fein andere aus fo weit: entferns 
ten. Örten fo fehnell haben bers 
tommen koͤnnen; wie ein gan 
zes Kleid zerriſſen worden ift; 
in wie weit fich Die ſchwarze Far⸗ 
be in eine voche verwandelt bat; 
wie man aus einem (Demach, 
darinnen man mit feinen Bäften 
war, inden Barten , aus dem 
Sarten indie Rirche , aus der 
Rirche zu dem Bette des Rrans 
Ten gefommen fey, und was etwa 
Tonft noch mehr vorkoͤmmt, Das 
von man Grund fordern könnte, 
Davon man aber keinen angeben 
Tan, und davon man auch deut, 
lich wahrnimmt, daß Eeiner vors 
banden feye. Yun kehre man 
diefes Schsufpiel um, und fegeden 
Sau, die Bafterey feye wahrhaff⸗ 
tig angeftellet. Wenn man der 
Wirth iſt: ſo kan man nicht allein 
wiſſen, daßman einen jeden Gaſt 
eingeladen habe; ſondern man 
wird auch den Grund einfehen, 
warum man einen jeden eingela⸗ 
p 2 den 
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5. Von dein Dergnögen 


denbabe. ft ein Sremder unter | 


. genfelbigen: ſo kan man die Urs 
ſache ſagen, warum er zu dieſer 
Zeit an dem Orte gegenwaͤrtig iſt, 


und warum er hieher gekommen 
ſeye. Iſt ſemand nicht ferner vor⸗ 


handen: ſo iſt bekannt daß er weg⸗ 
gegangen ſeye, und es fehlet auch 


⸗ 


nicht an einem Grunde, warum 
er weggegangen iſt, als etwoa,weil 
er als ein Arzızu einem Rranken 
gehohler wurde. Wenn die Far⸗ 


de des RKleides einen Sleken bes 


kommen hat: ſo iſt die Urſache ſo 


gleich offenbahr, welcher man ſol⸗ 


ches zusufchreiben hat. Gehet 


man nach vollendeter Gaſterey in 


demGarten ſpazieren:ſo iſt es einem 


ja nicht verborgen, wenn wie 
und warum er dahin gekommen 


ſeye. Begibt man ſich von dar⸗ 


aus indie Rivcbe , und aus der 
Kirche zu dem Bette eines KRran⸗ 
ken: ſo fehlet es auch hier nicht 
an urfrchen, woraus ſich verſte⸗ 
hen laͤſſet, warum und wie fern 


ſoiches geſchehen ſeye. Es kan 


etwa ſeyn daß ein Fremder zuge⸗ 


gen iſt, welcher mit in dem Garten 


. endie Gioken laͤuten hoͤret, * 


herum gehet, und welchem, indem 


uſt 
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Luſt ankommt, die Kirche zu bes 
ſehen; und während deſſen, daß 
man ſich in der Rirche aufhaͤlt, ſo 
kan die Nachricht kommen, der 
Sohn liege nunmehro in den lez⸗ 
ten Zügen, und verlange feinen 
Dater annoch vor feinem Ende 
zu fehen, da fieber man nun daß 
kein Hinderniß vorhanden ſeye um 
deßwillen nicht eben dasjenige in 
Wahrheit auf einander folgen 

. follte, was einem in dem Traum 
porfommt. Unterſuchet man as 
ber was für ein Unterfcheid vor, 
handen feye, und denket demfelbis 
gen mit mebrererlufmerkfamteit . 
nach : ſo wird man endlich die: 
‚fen antreffen, daß in dem Traum 
vieles enthalten ıft, welches Beine 
innere Moͤglichkeit bat, als daß 
jemand gegenwärtig zu ſeyn auf. 
böret, der doch nicht weggegan⸗ 
gen ift, Daß eine Derfon und eine 
Stelle fidy gleich in Die andere 
verwandelt, Daß man von einem 
Ort durch einenSprung inden an» 
dern kommt, ohne daß man erſt die 
dazwiſchen gelegene duschwandert 
babe, 1.d.g., und daß von demje⸗ 
nıgen, was gefchiebet, fein Brund 
vorhanden iſt, warum folches 
| pP 3 viel⸗ 


330 7. Don dem Vergnügen 


vielmehr ift , als etwas anders; 
und Daß vondemjenigen, was auf 
einander folget, das vorhergehen⸗ 
de den zureichenden Grund des 
nachfolgenden nicht in fich ent« 
hält. Im Begentheil aber kom̃t 
in der Wahrheit nichts vor, wel: 
ches von einem Widerfpruch 
nicht fern fepn follte, und von dem 
man nicht verſtehen follce, ebe es 
auch gefchiehet, Daß es gefchehen 
Eönne, und. welches, wenn es ges 
fibeben iſt, keinen zureichenden 
Grund haben ſollte, warum es 
vielmehr geſchehen als nicht ge⸗ 
ſchehen iſt. 


494. 6. — 
Weil in der Wahrheit nichts 
wuͤrklich ift, welches nicht als 
möglich gedachrwird,che und be= 
vor es wuͤrklich wird, und davon 
fein Grund vorhanden wäre, 
warum es vielmehr bier als ons 
derswo, undnun vielmehr Da es 
würklich ift, als 3u einer andern 
Zeit würklich"feyn follte, in dem 
Traum es aber gleichviel iſt, es 
mag etwas möglich oder unmög. 
‚lich feyn, zureichenden Brund ha⸗ 
ben, oder nicht, weil daſelbſt Dass 
jenige, was einem vorkommet an⸗ 


\ 
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genommen wird, alswennes in 
der Thar wäre: fo wird bey der 
Wahrheit einem jeden fein Ort 
nach einer beftändigen Regel zu⸗ 
gefchrieben; aber in der —* 
beit nicht auf ſolche Weiſe · folglich 
iſt in der Wahrheit Ordnung, 
in dem Traum aber Unord⸗ 


nung © 
Die Ordnung unterfcheidet 
demnach die Wahrheit von 
dem Traum, und die Unord⸗ 
nung den Traum von der 
Wahrheit, oder welches gleiche 
viel iſt: die Drdnung unters 
ſcheidet dasjenige, was in der 
That und Wahrheit geſchiehet, 
von demjenigen, was, weil es 
nur ſcheinbar iſt angenommen 
wird, als waͤre es, da es doch in 
der That nicht iſt. 


§. 495, 
Diejenige Wahrheit nun, 
welche Die allgemeine genennet 
wird, und von der man erken⸗ 
net, daß fie fich in den Sachen 
ſelbſt befinde, ift die Ordnung 
P4 in 
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inder Manchfaltigfeit desjeni- 


gen, was zugleichift, und auf 
einander folget, oder vielmehr 
die Ordnung desjenigen,wag 
einem Dingezufommt. 


Es iſt hieſelbſt die Wahrheit 


mit Sleiß alſo beſchrieben worden, 


daß ſte ſich beydes auf GOtt und 


auf die Welt ſchiket, in ſo ferne 


dieſelbige als ein einiges Ding an⸗ 
geſehen wird, und auch auf ein je 
des einzeles Ding in der Welt als 
auf einen gewifjen Menſchen oder 
Daum ins befondere deuten Iäffer. 
Man hat aber wohl zu merken, 


daß obnerachter die Waͤhrheit 


von dem Traum unterfebieden 
wird, man doch nicht immer in 
dem Traum auch eben dasjenige 
antreffen koͤnne, was in der Wahr⸗ 
heit ſtatt findet, wenn es ins beſon⸗ 
dere betrachtet wird. Denn 
es ift genung, daß es indem ges 
fammten Traum an der Ord— 
nung fehler, obnerachter bier und 
dar etwas ordentliches mitunter: 
läufft. Denn es gibt gar Feine 
Unordnung , darinnen nicht zu⸗ 
weilen etwas ordentliches vor⸗ 
kommen follte; und dennoch —* 
| eß · 
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++ Von dieſen erſten Saͤzen der Grund⸗ 
wiſſenſchafft, ſ. den 1, 2. Abſchnitt der 
erſten Abtheilung des erſten Theils. 
t 499. $. der Grundwiſſenſchafft (5). 
pP 5 \ tt 513. 


deßwegen die Unordnung nicht in 
eine Ordnung verwandelt, Wor⸗ 
auf aber die Ordnung allbier be 
ruhe, das erhellet aus dem Beweis 
des vorhergehenden Sases, ingleis 
chen auch aus dem angegebenen 
Unterfcheide der Waͤhrheit von 
dem Traum, | 
(5) Der angezogene Abfaz lautet der Ueber⸗ 
ſezung nah al: — —— en 
Weonn es in den Dingen Feine 
allgemeine Wahrheit gibt: ſo 
gibt es auch keine logiſche 
Wahrheit der allgemeinen 
Saͤze, ingleichen auch keine 
Wahrheit der einzelen Dinge 
als nur auf einen Augenblik. 
Denn wenn es in den Dingen Eeis 
ne allgemeine Wahrheit gibt : fo 
— auch in der Erklaͤrung, inglei⸗ 
en in der Bedingung, welche zu 
der Erklaͤrung geſezt wird, das iſt, 
in dem Begriffe des are u Ws 
eis 
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kein zureichender Grund, wars 
um das Ainterglied fich zu dem 
Pordergliede fchiten follte; fons 
dern das Vorderglied würde fich 
zu einem jeden Sintergliede ohne 
Unterfcheid ſchiken, und Ddiefes 
fich obne einigen Brund ändern, 
Es läffer fic) demnach nicht bes 
weijen, daß, wenn das Vorder⸗ 
glied überhaupt angenommen 
wird, oder auch nur unter einer 
dazu gefesten Bedingung, daß ihm 
ein Hinterglied, und zwar noth⸗ 
wendig, auch dahero beſtaͤndig 
zukommen muͤſſe. Das Hinter⸗ 
glied wuͤrde demnach nicht durch 
den Begriff des Vordergliedes, 
Das ift, wenn es ohne Bedingung 
fteber (abfolutum), Öurch die rs 
Klärung des Vordergliedes, oder 
wenn cs mit einer Bedingung ſte⸗ 
bet (hypotheticum) durch die dazu 
gefesre Bedingung beftimmet, 
a nun die logifche Wahrheit 
der allgemeinen Saͤze darinnen 
beſtehet, daß fid) das Hinterglied 
durch den Begriff des Dorderglie- 
des beftimmen läffee: fo haben die 
allgemeinen logifchen Säse, keine 
Wahrheit, wenn die allgemeine 

Wahrheit aufgehoben wird. 
Allein 


® 
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Allein da auch in den Traum 
und der erdichteren Welt, welche 
damit überein fommt, ein jedes, 
indem es ift, Da ift: fo immer 
alsdenn, wenn man behauptet das 


etwas ſeye, oder es komme einer 


Sache erwas zu , Das befondere 
Urtheil mit der vorgeftellten Sa- 
che überein, und ift folches dem» 
nach logifch wahr. Allein weil 
es fich in dem Augenblik veräns 
dert, was der Sache ohne einigen 
Grund zukommt: fo ift diefer bes 
fondere Sa; auch nur auf einen 
Augenblit wahr, dergeftalle, daß, 
indem man ihn ausfpricht , er 
fchon wahr zu ſeyn aufbörer. 
Zum Beyſpiel. Iſt in den Dins 
gen Feine Wahrheit: fo ift Eeine 
Hinderniß vorhanden, warum ein 
Stein, wenn ihn der eine angreifft, 
ibm nicht warm ſeyn follte ‚da ihn 
bingegen Der andere bey feinem 
Angreiffen Ealt befinde, Es ift 
Feine Hinderniß, warum die Sigur 
eines Tifches vierekige feyn follte, 


und gleichwohl indem man ihn 


vierefigt nennet,er eine Övalfigur 
haben follte. Es ift Eeine Hinders 
niß, warum der Tifch in der Mir- 


te der: Stube zu fteben feheinen 


ſoll⸗ 
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++ 513.9. der Bernunfftlehre (6). 


follte, und nicht fogleich an deſſen 
Stelle ein grofes Faß da ftünde, 
der Tiſch aber verfchwunden wö- 
re. Denn es Fansus einem jeden . 
alles entfteben, und ein jedes Sins 
terglied ſchikte fich zu jedem Vor⸗ 
dergliede. Man könnte demnach 
keinen beftändigen weder all 
gemeinennoch befondesn Saz von 
derWaͤrme oderRälte des Steins, 
von der vierekigten oder Oval⸗ 
figur des Tifches , und von der 
genwaͤrtigkeit der Dinge her⸗ 
ausbringen, | 

(6) Hiefelbft ſtehet folgender Saz mit fei« 

nem Beweiß: J 
Die Wahrheit beſtehet darin⸗ 
nen, daß ſich das Hinterglied 
aus dem Begriffe des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmen laͤſſet. 
Denn ein allgemeiner bejahender 
Saz ift wahr, wenn das Sinter⸗ 
glied aus dem Begriffe des Vor⸗ 
dergliedes , es mag folches nun 
ſchlechthin fteben, oder aufeeine 
gewiſſe Weife eingefchräntt mn, 
| . 
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beftimmet werden fan. Ein be 
fonderer bejahender Sas ift wahr, 
wenn er unter einem allgemeinen 

wahren enthalten ift , und dems 
nach abermabls , wenn fich das 
Sinterglied aus dem Degriffe.des 

Vordergliedes beftimmen laͤſſet. 

Endlich iftein einzeler Saz wahr, 

wenn fich das Sinterglied aus 

demjenigen, was fich indem Be, 
griff eines einzelen Dinges, wie 
folches in dem gegebenen Fall be» 
trachtet wird, befindet, beftimmen 
laͤſſet. Dieſemnach beſtehet in ei- 
nem jeden bejahenden wahren 
Saz die Wahrheit darinnen, daß 
das Hinterglied durch den Begriff 
des Vordergliedes beſtimmet wer⸗ 
den kan. eil man nun die ver⸗ 
neinende Säse für wahr hält, das 
: ferne die ihnen entgegen gefeste bes 
jahende falſch find :fo hat man eine 

Sacherklaͤrung von der Wahr⸗ 

heit, wenn man ſich dieſelbe alſo 

vorſtellet, daß ſich das Hinter⸗ 
glied durch den Begriff des Vor⸗ 
dergliedes beſtimmen laſſe. 





tttsı6. 


238 


7. Von dem Vergnügen 


ttt 516.$. der Vernunfftlehre (7). 


it 517. 9. der Bernunfftlehre (8). 


$.4 


N 
{7) Weil die Wahrheit eined Sazes dar⸗ 


innen beftehet , daß fich das Hinterglieb 
aus dem Begriffe des Vordergliedes bes 
fliinmen läffer : ſo erfennet man 
die Wahrheit eines Sazes, 


- wenn man einfiebet, wie fern 


das Hinteralied fich aug dems 
jenigen, was in dem Begriffe 


des Dorderglieded enthalten 
iſt, beſtimmen laſſe. 


8) Wer nur wahrnimmt, daß 
dem VBordergliede etwas zus 
fomme: der erfennet Die Wahr 


heit des Sazes noch nicht, oder 


er ſiehet fie nicht ein, ob ihm 
gleich bekannt wird, daß der 
Saz wahr feye. Denn wer nur 
blos wahrnimmt, daß dem Vor⸗ 
dergliede etwas zufomme : der 
ertennet zwar , Das Ainterglied 
fchite fi) zu dem Vorderglie⸗ 
de , allein er weis nicht, was 
in dem Begriffe des Vorderglie⸗ 
des enthalten ſeye, dadurch das 
Hinterglied beſtimmet wird. 

Weil 
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Weil er nun nicht einſiehet, daß 
ſich das Hinterglied durch den 
Begriff des Vordergliedes be— 
ſtimmen laſſe: ſo ſiehet er auch 
die Wahrheit des Sazes nicht 
ein. | 
. Weilfichnunaber zu dem Vor, 
dergliede nichts ſchiken Ban, das 
ferne Fein Brund vorbanden ift, 
warum e8 ihm zulomme: fo ift es 
ganz klar, daß ein Brund vorhan⸗ 
den feyn müfje, warum ihm das 
zufomme, Davon man webrnimt, 
daß es ihm zulomme Da nun 
der Grund in der Erklaͤrung des 
Vordergliedes oder in der Be, 
ſtimmung deffelbigen enthalten 
feyn muß , beydes aber zu dem 
Begriff des Dordergliedes su rech⸗ 
nen iſt: ſo iſt es nicht minder 
bandgreifflich , daß in dem Ber 
griffe des Dordergliedes Oasjenige 
enthalten feyn mäffe, um defwil- 
len ihm das Hinterglied, davon 
man aus der Erfahrung bat, daß 
es ihm zukomme sutommen muß, 
folglich dag nothwendig etwas 
in dem Begriffe des Dorderglier 
des enthalten ift , Osdurch das 
Hinterglied beftimmetwird. Ohn⸗ 
erachtet nun alfo die — 
es 
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des Sazes nicht deutlich erkannt 
wird(vermoͤge deserfien Theilg 
des gegenwärtigen Sazes): 
fo wird dennoch dadurch bekannt, 
daß er wahr feye, Zr 
Nehmlich man erkennet zwar, 
daß in dem Saz Wahrheit ift, 
aber die Wahrheit felbft , welche 
verborgen lieget, fieber man 
gleichwohl nicht ein. Als wir 
bemerken, daß der Schnee weiß 
ſey; folglich ift befanmt, daß in 
dem Degriffe des Schnees erwas 
enthalten feyn müffe, woraus fich 
die Weiſſe beftimmen läffer, ders 
geſtallt, daß wenn man foldyes 
annimmt, man aud) zugleid) fes 
zer, der Schnee feye weiß, folglich) 
ift Fein Zweiffel. diefer Saz feye 
wahr : der Schnee iſt weiß. 
Allein weil uns nicht bekannt ift, 
was dasjenige feye, dadurch Die 
Weiſſe des Schnees beftimmer 
wird: fo feben wir die Wahrheit 
des Sazes felbft nicht ein, Wenn 
aber ein Naturkuͤndiger aus dem 
Begriff von dem Schnee bekannt 
machen koͤnnte, warum er viels 
mebr weißfeye, als nicht: fo er⸗ 
kennet er erft die Wahrheit des 
Saaes.ufw 94 
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§. 4. Wer die Wahrheit der Dinge reift Mad man 
einfieher; der erfenner die Ordnung, in wel⸗ für Ver, 
her vermöge des Grundes des Wider gnuͤgen in 
fpruchs, und des Sazes vondem zureichen, der Babes 
den Örunde , ihre Eigenfchafften zu ftehen m ſelbſt 
kommen muͤſſen, fiemögen fi) nun beſtaͤn⸗ ab.. 

dig darinnen finden, oder auf einander fol⸗ 

gen. Alle Ordnung iſt vollkommen wel⸗ 
ches ob ich es ſchon in der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft der Kuͤrze wegen nicht bewieſen, doch 

aus den daſelbſt feſt geſezten Gruͤnden leicht 
hergeleitet werden kan. Denn den Din. 
‚gen wird eine Vollkommenheit zugeeignet, 

in’ fern die innere Beftimmungen durch 

einen allgemeinen Grund oder Regel zum 
weilen aber durch mehteredergleichenXegufm Ä 
erfläretwerden fönnen, * Dahero da man 
in einer jeden Ordnung durch folche Regeln 
Deutlich erfläven Fan, warum ein jedes von 
den Dingen, die entweder zugleich da. 
find, oder erft aufeinander folgen, fich viel- 
mehr andiefem als an einem. andern Ort 
befinde **, und ih der Ordnung feine ande» 
ve Beftimmung als nur nach dem Ort tr, 
fo muß eine jede Ordnung allerdings volle 
Fommen feyn, oder es ift in einer jeden Ord⸗ 
nung allerdings eine Vollkommenheit an- 
zutreffen. Man muß aber den eigentli« 
chen Begriff, welchen ich von der Bollfom- 
‚inenbeitgegeben habe RK, und der fich auf 
eine jede Ordnung in befondern Sällen leiche 

( W.kl,phil,Schr.5, Th.) Q an⸗ 
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anwenden läflet, beybehalten. Ks befte- 
het nehmlich die Vollkommenheit in der Zu⸗ 
ſammenſtimmung des mannigfaltigen oder 
der mehreren Dinge, welche in einem ver- 
ſchieden find. In derjenigen Ordnung As 


ber, darin die Wahrheit der Sachen be- 


ficher ‚ und dadurd) fie von einem leeren 
Traum unterfchieden wird, ftimmen die Be⸗ 
ſtimmungen der Derter, welche fich nad) der 
Eigenſchafften richten, unter einander zuſam⸗ 
men , ſo daß in keinem Ding etwas angenom⸗ 
men wird, wo man nicht aus andern Din⸗ 
gen, welche demſelben zukommen, verſtehet, 
daß es ſich darinnen befinden muͤſſe. Be⸗ 
trachten wir dahero die Wahrheit, die in den 
„Sachen ift, etwas genauer, ſo werden wir 
„eine gewiſſe Bollfommenbeit wahrnehmen. 
Dahero muͤſſen wir auch aus derſelben ein 
Vergnuͤgen empfinden. Und mit dieſem Ver- 
gnuͤgen uͤberſchuͤttet gleichſam die Wahr⸗ 
ei felbften das Gemuͤthe desjenigen, der 
ſie erkennet. Weil wir nun in der Welt- 
weisheit damit umgehen, daß mir aus einem 
‚beftimmten Begriffe: des Vordergliedes 
— was fuͤr eine Nebeneigenſchafft 
emſelben zuzueignen ſeye, da die vornehm⸗ 
ſten in der Erklaͤrung ſchon begriffen ſind; 
ſo erkennet ein aufmerkſamer und emſiger 
Leſer die Wahrheit der Sachen, und in der⸗ 
ſelbigen die Ordnung der Eigenſchafften, 
„welche darinn beſtehet er immer eine 
us Won: auf 
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auf der andern beruhet. Weil dannenhe⸗ 
ro die Schwürigfeiten gehoben. find, welche 
die Aufmerffamkeie der Anfänger zu er- 
müden pflegen; fo wird alsdenn , wenn 
man meine Weltweisheit liefet, das Gemü- 
the mit-einer beftändigen Vergnuͤgung 
überfchürtet. Es 

* 30, $. der — (9) 

BEur > Se 





er 





. (9) Allda finder ſich folgendes: , 
Die Vollkommenheit wird 
Dingen zugeeignet, in ſo fern 
man, warum ſolche innere 
Beſtimmungen ſeyn, durch 
einen allgemeinen Grund oder 
gewiſſe Lehrſaͤze, erflärenfan. 
Denn eine jede Vollkommenheit 
hat einen allgemeinen Grund 
und alſo ihre Regeln, das 
durch erklaͤret werden Tann, 
warum die innern Beftimmungen 
vielmehr folche als andere find, 
Pie moͤgen entweder wefent- 
liche oder zufällige geweſen 
feyn. Weil diefe Beftimmungen 
ein gewiſſes Ding ausmachen, in 
ſo ern fie nicht wider einander 
ſtreiten; ſo eignet die Vollkom⸗ 
men⸗ 
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*x 478.5. der Grundw. (10). 


X 
474. .0). 
RK 474.9. 10) — 





menheit der Sache keine Beſtim⸗ 
mung zu , die fie nicht bar. 
Sie felbften alfo wird in keiner 
andern Abficht der Sache zuge« 
eignet ,. in fo fern nicht durch ei⸗ 
nen allgemeinen. Begriff oder ger 
wiſſe Lebrfäze Fan erwiefen wer⸗ 
den, warum Die innere Beſtim⸗ 
mungen vielmehr folche, als ans 
dere * muͤſſen. F 
Sier haben die Schulweiſen 
etwas uͤberſehen, indem ſie vor 
den Beſtimmungen, ſich in ei⸗ 
nem Ding eine natuͤrliche Neigung 
‚zu demjenigen , Dem dieſelbigen 
gemaͤs  beitimmer find. „. wie 
wir nur erſt gezeigte, vorge⸗ 
ftellet haben. Und durch Dielen 
Lehrſaz, da man die innern des 
ftimmungen der Dinge erweger, 
und fie gegen einander hält; wird 
die in Denenfelben verborgene 
Vollfommenbeit entdecket 
(10) Beil diefe bepde Abſaͤze bier, nur in 
verfehrter Ordnung angeführet (ind : fo 
war es dienlich , diefelbigen, weil nn * 
| e 
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nz 


leſſe auf den erfken begiepet, folche,in ib⸗ 


rer eigentlichen Drdnung hieber zu übers 
fegen: 


G 474 . | 
Weil aus der Art und Weiſe, 


wie die Orte aller und jeder in dee 
Ordnung beftimmet werden, ers 
kannt wird, warum einem jeden 
vielmehr diefer und Fein anderer 


Ort iſt angemwiefen worden 5 


fo ift in der Art und Weile, 
wie die Orte aller einzelner 
Dinge, die entweder zugleich 
neben einander feyn, oder auf 
einander folgen , beflimmet 
werden, der Grund enthalten, 
warum einen jeden vielmehr 
Diefer als ein anderer Ort aut 
gewieſen worden iſt 

Wenn zum Beyſp'el in einer 
Dibliorhek die Dächer alfo geftels 
let werden, daß Diejenigen an eben 


dem Ort bepfammen zu fteben 


Fommen, welche von einer Sache. 
bandeln , in einer Sprache ges 


ſcchrieben, und in einem Sormat 


edruft find, und die fo ebe zum 
orfchein gekommen, vorgefest, 


‚die neuern aber nach denenfelben 


s ” 


Ir geſezet werden; fo merken wir 


23 ; hier⸗ 
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ge — 


hieraus deutlich ab, warum die 
ſes Buch vielmehr da und nicht 
dorten ſtehe, Damit alfo auch der 
- Brund angegeben wird, warum 
" man ihm Ddiefen und nicht yiels 
mehr einen andern Ort eingeräus 
babe | 


475 
Pin Saz, welcher die Beſtim⸗ 


mung, die dem Grunde gemaͤs iſt, 


anzeiget, wird eine Megel genen« 
net, daß alſo Die Kegel in der 
Beſtimmung jelbften , -die dem 
Grund gemäss ift „ befteber, 
Wenn dahero ein hinreichen⸗ 
. der Grundin mehrere zertheis 
let werden: fan, und daher 
gleichſam als ein Ganzes aus 
Theilen zuſammen geſezet 


- wird ; ſo entſtehen mehrere 


Regeln, die zugleich muͤſſen 
beobachtet werden, woraus 
. eine zuſammengeſezte Regel 
gemachet werden kan. 

Als, der Grund, welcher in der 
e : Stellung der Bücher beobachtet 


„wird, und.nur erft vorhin ange⸗ 


fuͤhret worden iſt, befieber aus 
. zielen befondern, Denn. die 8 
Lu. — der 
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cher muͤſſen von einer Sache han⸗ 
deln, ſie muͤſſen in einer Sprache 
geſchrieben feyn , einen gleichen 
Sormat haben, und das "Jahr, in 
welchen fie heraus gekommen, 
bemerfer werden. Dahero Ean 
die Regel , ſo wir nur als eine ans 
gegeben ‘haben, in mebrere, und 
zwar in folgende zercheiler werden: 
I. Die Buͤcher, fo von einer⸗ 
ley Sache handeln, müflen an 
einen Ort zufammen geftellet 
werden. 2. Die Bücher, fo 
in einer Sprache gefchrieben 
find, müffen in ihrer Art bey⸗ 
ſammen bleiben. 3 Die Bits 
33 ſo einerley Form haben, 
ſind nicht von einander abzus 
fondern. 4. Das Buch, dag 
am eriten herausgegeben wor- 
den iſt, muß in feiner Reihe 
vor demjenigen ſtehen, welches 
ſaͤter zum Vorſchein gekom̃en. 
Uebrigens erhellet hieraus, war⸗ 
‚um diejenigen Stuͤke, die bey 
den Auflöfungen der Aufgaben 
zu thun vorgegeben werden, den 
Nahmen der Regeln führen. 
** Q4 Denn 


ER 503. 9. der Grundwiſſ. (11). 


7. Von dem Dergnägen 


$. 5. 





Denn durch diefelben wird bes 
flimmer , was gefcheben foll, und 
der Beweis felbften Zeiger , daß 
dieſe Deftimmung dem Grunde 
gemaͤs feye. Denn wenn eine Auf: 
gabe fol bewiefen werden : fo 


‚wird fie in einen Lehrſaz verwans . 


delt, defjen Bedingung die Aufls- 
fung , oder den Innbegriff der 
Regeln, die zu beobachten find, 


ausmachet, und alfo aus dem des 
„weis erhellet, daß das „ was ges 


ſchehen follte, alfa gefcheben, weil 


alles und jedes gesban werden 
fol , was in jeder Regel vorges 


ſchrieben wird. Die Aufloͤſung 
* alfo muß einen binreichenden 


Grund deflen in ſich entbalten, 


was geſchehen foll. So viel Auf- 
„» gaben inder Meßkunſt vorkom- 
men, deren Auflöfiingen mit ihren 
Beweiſe verfeben find ; fo viele 


Bepfpiele haben wir, womit dass 


jenige befräfftiger wird, was bißs 


( i 


— 72 * 
4 
Ars 


ber geſagt worden iß. 2 
1). Diefer Abfaz ſtebet bereits oben in dev 
erh aum ten Stůck diefes 


» 
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HG. 5. Ich halte aber Hier für nörhig das ge u cu. 
jenige ausder Erfahrung zu beſtatigen, was — 
ich bisher geſagt habe, damit diejenigen, de⸗ Jen ausder 
fto cher von dee Wahrheit überzeuger wer⸗ Erfah ⸗ 
den, welche fich in die Gründe nicht fo leicht Fung- 
finden fönnen. Einer derin der Meßkunſt 
erfahren ift, wird leicht zu beveden feyn, daß 
in. der Ordnung ein Bergnügen verborgen 
liege. Denn esift weiter nichts noͤthig, als 
daß man ihn auf feine eigene Erfahrung 
führe, und zu derjenigen Aufmerkſamkeit 
ermunsere, welche er anwenden fan. Es 
ift bekannt, daß der durd) feine grofen Ver⸗ 
dienfte berühmte "Ifaac Newton diefes 
entdecket habe, daß wenn das ordentliche 
Vierek (Quadrat) des: Durchmeſſers 1. 
iſt, der Innhalt des Cirkels ſelbſten, 

1 tr Te u. ſ. w. 
ſeyn werde. Es iſt auch nicht minder heut 
zu Tage bekannt, daß Jacob Gregor ein 
beruͤhmter Feldmeßkundiger zuerſt er⸗ 
funden hat, daß wenn das Quadrat 
des Durchmeſſers eines Cirkels ı. waͤre, 
ſo wuͤrde der Innhalt des Cirkels 
124* — st; — * u. ſ. w. ſeyn. 
Weil nun die unendlichen Reihen keinen 
andern Nuzen haben, als daß man dadurch 
in demjenigen Fall immer naͤher kommt, da 
man die vollkommene Quadratur nicht an⸗ 
geben kan, ſo ſiehet man, daß die Reihe des 
Newtons allerdings der Leibnizi⸗ 
ſchen, wie man fie insgemein uennet, 
25 | weit 
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weil man fie lange Zeit dem Herrn von 
Leibniz zugefchrieben hat , ehe befanne: 
wurde, daß Bregor diefelbe entdeket habe, 
vorzuziehen feye. Gleichwohl aber gibt es 
einige, welche die Leibniziſche, oder Gre⸗ 
gorifcheReihe der LTewronifchen vor⸗ 
ziehen, weilin jener die Kegel einer unend» 
lichen Reihe (Lex progreflionum in infini- 
tum), dergleihen man in diefer nicht zu 
feyn erachtet, offenbar if. Dieſe Negel 
der Reihe machee ung eine Ordnung be⸗ 
Fannt, inmwelcher die Glieder auf einander - 
folgen. Da fie nun daraus ein Vergnuͤ⸗ 
gen fchöpffen, dergleichen fie nicht in fich em- 
pfinden , ‘wenn fie aufdie KTewronifche 
Reihe acht geben: ſo nennen fie die Leib⸗ 
niziſche fehöner, und wollen damit andens 
ten, daß fie auch ein Bergnügenerrege, und 
nicht allein einen Nuzenhabe. Nun aber 
wollen wir fie nach denjenigen Kunftftüfen, 
welche anderswo * erfläret worden find, auf 
eine andere Art einrichten, damit man offen- 
bar wahrnimmt, daß die Glieder nach einer 
Regel unendlich weit hinausgehen: fo zwei⸗ 
fle ih) immindeften daran nicht , es werde 
die Newtoniſche Reihe einem von Bor- 
urrheilen freyem Gemuͤthe noch mehr Ver⸗ 
gnügen bringen, alsdie fo genannte Leib⸗ 
nizifche. Denn wenn das erfte Glied der 
Reihe U. genennet wird, das andere. das 
dritte C das vierte D. u. ſ. w. und das Qua⸗ 
drat 
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dratıdes Durchmeſſers 1. iſt: fo wird der Inn⸗ 
halt des Cirkels, vermoͤge der Newtoni⸗ 
ſchen Reyhe | 
lem 1.1 A. — 1.3 B. — 3.5 C.— 
2.3 45 6.7 
RR EEE ſ. m. 

8.9 10. II | 
ſeyn. In dieſer Reihe findet man mehr, 
Ordnung alsin der Leibnizifchen, weil, 
man nicht allein die Regel der Progreßion 
leichtlich entdeket, ſondern auch alle und je⸗ 
de Glieder auf einander nach einer beſtaͤndi⸗ 
gen Weiſe beruhen, und in der Mannigfal⸗ 
tigkeit ſelbſt verſchiedene Aehnlichkeiten an⸗ 
zutreffen find. Die, Newtoniſche Reihe 
exweket demnach, wenn fie nad) diefer Eins 
richtung vorgeftellee wird , ein mehreres. 
Vergnügen, und zwar nur umder Ordnung 
willen , welche vorhero an ſich betrachtet, 
fein Vergnuͤgen erwekte. Aber ich will 
noch ein anderes Beyſpiel anführen, welches 
etwas leichter. iſt. Wer nur etwas weni⸗ 
svon der bürgerlichen Baukunſt verſte⸗ 
t, dem iſt nicht unbekannt, daß die 
Evbrythmie, welche man unter die Gründe 
er Schönheit mit rechnet, eine Aehnlichkeit 
auf beyden Seiten, zwifchen welchen in der 
Mitte etwas unähnliches ift, erfodert, und 
daß diefe die Regelder Ordnung feye. Ein 
Der, welcher zen Gebäude anſiehet deon 
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das eine nach den Kegeln der Evrythmie aufs 
gebauet, das andere aber derfelben zumider 
iſt, nimmeanfich wahr, daß er ben Be⸗ 


ttrachtung des erften eine Vollfommenbeit: 


empfinde, welche fich bey Betrachtung des 
"andern nicht auſert. Dasjenigenun, was 
allhier das Vergnügen erreget, iſt die Ord⸗ 
nung. Sollte einem auch dieſes Beyſpiel 
nicht begreiflich und deutlich ſeyn: ſo nehme 
er nur etwas, was ihm vorkommt, von aller⸗ 
ley Dingen, welche in einer Ordnung geſtel⸗ 
let ſind. Wenn er nur die Aufmerkſamkeit 
brauchet, ſo wird er ohne Schwuͤrigkeit 
wahrnehmen, daß dasjenige, was ihm dabey 
vergnuͤget, die Ordnung ſeye. Daraus kan 
er ferner den Schluß machen, daß auch die 
Ordnung in andern Dingen, und demnach 
auch, wenn man ſie in der Wahrheit findet, 
ein Vergnuͤgen erregen muͤſſe, ſo bald man 
dieſelbige einſiehet. —* 
- *124. $. der Aufloͤſungskunſt des Unend⸗ 
lichen (a). ” 2:60 


(13) In den Deutſchen Anfangdgränden ber 

2 ſtehet dasjenige , mas hiefelbſt 

caus dem andern Theil der fonft fo genannte 

ten Algebra. oder analyfeos und zwar dem 

$. nach aus der neuen ober vermehrten 

Auftage) angefuͤhret ift, in dem sten Theil 

im 4, aſten $. auf der agıflen u. f ©. ber 

ſten Yuflage. In dem neuern aber iſt es 

der 104. (der Jategralrechnung auf der 

41799 ffen ©. der Iten, und 1853ſtenSeite 
der sten Auflage», ! | 


* 
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$. 6. Desgleichen erfahren diejenigen, Wenn ein 
"welche die Beweisgründe auseinander zu — 
ſezen ſuchen, zum oͤfftern, daß aus der rond. 
Ordnung, welche darinnen wahrgenommen reget. 
wird, ein ganz beſonderes Vergnuͤgen ent⸗ 
ſpringet. Die natürliche Beſchaffenheit ei⸗ 

nes unumftöslichen Beweiſes, und genaue 
Zergliederung deffelben habe ich in der Ver⸗ 
nunfftlehre befehrieben }. Wer diefelbige 
erwaͤget; der fiehet bald, daß der Beweis 

fih auf gewifle Regeln gründet, wodurch er 
ordentlich , und zugleich von einem um: 
ordentlichen unterfchieden wird. tt. Daß 

nun diejenigen, welche die Ordnung genau 
betrachten, die in einem ordentlichen Be— 

weis gefunden wird, daraus ein ſehr grofes 
Vergnügen erhalten, Tehret die Vernunfft 

fo richtig, als offenbar es die Erfahrung be- 
Fröffeiget. Man bat hierbey fonft nichts 

noͤthig zu thun, ale daß man einen Beweis, 
befonders wenn er etwas mweitläufftig iff, 
geböriger Mafen zergliedert, und ihn folcher« 

geftalle hernachmahls deutlich auf eine Ta« 

fel abfhreibet, damit man ihn auf einmahl 
begreiffen, und die Ordnung, fo darinnen 

lieget, vor Augen geleger werden kan. 

Weil ich. bey. dem Unterricht in der Meß- 

kunſt mich der zergliedernden Lehrart (13) 
J % ) bes 





(13) In der Urkunde ſtehet Methodus en- 
u ya« 
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bediene, und die unumftöslichen Beweiſe 
meinen Zuhörern alfo zergliedere vor Augen 
lege , ‚fo genieſe ich beftändig diefes Ver⸗ 
gnügen, daher es dann gefchiehet , daß, 
wenn noch andere Dinge hinzu Fommen, 
derenl ich fo'gleich gedenken werde,ich bey dem 
Unterricht der insgemein befannten Sa— 
hen der Anfangsgründe mit folcher Ge- 
muͤthsbeluſtigung arbeite, daß, wenn auch 
‚mein Gemüche durch andere Berrichtungen 
abgemattet worden ift, ich im Lehren mein _ 
Vergnuͤgen wiederum fuche, und mich das 
durch aufmuntere, ja:von dem Verdruß, 
welchen ich etwa habe , befreyet merde. 
Eben diefes Vergnügen gehöree auch mit 
unter diejenigen Urfachen , welche mich an⸗ 
‚getrieben haben, daß ich in der neuen Her⸗ 
ausgabe der lateinifchen Anfangsgründe der 
Meß-⸗ 


Iytica , welches Wort meiſtens eben fo viel 
old die Mathematifche Lehrart. fonft bee 
deutet. Eigentlich aber iffdiefelbige eine 
Battung von der Lehrart der Wernunfft, 
da man von den Schlüffen und heraude 
gebrachten Sägen auf: ihre Grundwahr⸗ 
beiten zurück gebe, und wird ſie der ſyn⸗ 
thetifchen Lehrart, welche noch, gemöhnlis 
cher die mathematifche Heiler, entgegen 
gefezet. Einige aber nehmen fie beybe 
zufammen , und nennen fie bie mathema⸗ 


tiſche. 
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Meßkunſt die Beweife auf das ordenelichfte 
gefuͤhret, und diefeg werde ich auch, fo viel 
fid) wird thun laſſen, in der Weltweisheit 
ſelbſten, welche ich in der lateinifchen Spra« 

che heraus gebe, und dem aufern Anſehen 
nad), meiftens von der deuefch gefchriebe- 
nen, unterfchieden feyn wird, zu beobachten 
fuchen. Denn ich wuͤnſche nichts mehrereg, 
‘als daß auch andere diefeg Bergnügens 
mögen theilhafftig werden. Im übrigen 
koͤnnte hier vieles von demjenigen gedacht 
‚werden, welches diefes Vergnügen vermeh ⸗ 
ret; da ich mich aber der Kuͤrze befleiſigen 
‚muß: fo uͤberlaſſe ich ſolches denjenigen zum 
Betrachtung, welche in Zergliederung und 
Auflöfung der Beweiſe eben diejenige Are 
erroehlen, welche ich gebraucher habe. Es 
feblet mir nicht an Zeugen‘, welche mit mir 
diefes Bergnügens Be ffig worden find, 

obgleich nichtein jeder Anfänger diefeg Vers 
gnügen empfindet,der entweder durch andere 
Schwierigkeiten davon abgehalten wird, 
oder bißher nicht fo viel Nachfinnen gehabe 
hat, als die Ordnung, ſo in einem unumftög- 
Üichen Beweis lieget, gehörig einzufeben, 

doch erfödere wird, = | 

T 551.9, der Bernunfftlehre. (14). 
* | tt 


“ - | . " . i 
= (14): Siehe den aten Theil biefer Sammlun« 
= auf der 557ſten Seite in der inmer⸗ 
ng. n 
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.- +t 799. $. der Vernunfftlehre. (15). ° 


Bietet . 7. Daß ein jedwedes Ding vollkom · 
und Weife men feye, haben die Alten längftens erkannt, 
wie man und. ich habe auch aus dem Begriff der 
das Ber- Vollkommenheit gründlich dargethan, wie‘ 
len und auf was Art den Dingen eine Voll⸗ 
er fommenbeit zugeeignet werde .. Nun 
niß der geböret zur Erkenntniß der Wahrheit, auch 
Bolltom, die Erkenntniß der Vollkommenheit in den 
menheit Dingen , und es ift zu beflagen , daß 
der Dinge man ſich fo wenig Mühe darum giebet. 
— Dahero, da aus dem Anſchauen der Voll⸗ 
fommenheit ein Vergnuͤgen entſtehet (5.2.): 
ſo muß das Gemuͤthe desjenigen, der ſie 
erkennet, in das groͤſte Vergnuͤgen geſezet 

SITE: | wer⸗ 

— — — — ——— —— 

(15) Daſelbſt ſtehen zwey Erklaͤrungen wel⸗ 

che alſo lauten: — | 

Ein natuͤrlicher oder ordent⸗ 
Sicher Beweis (demonſtratio ordi- 

ata) iſt, wenn Die Saͤze in einer 
ſolchen Ordnung auf einander 
folgen, wie dieſelbigen in der 

Reihe der Schluͤſſe, auf welche 

. Ber zergliederte Beweis hinaus 
laͤufft, enthalten ſind. In dem 

entgegen geſezten Fall heiſet er 


unordentlich. 


% 
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werden, wenn er nur auf die Bollfommen- 
heit fein Augenmerfrichtet. Die Bollfom: 
menheit der Dinge, wird nad) ihren Abfich- 
ten beurtheilet. Und dahero koͤmmt es, 
daß die Abſichtswiſſenſchafft (Teleologia) 
oder die Abhandlung von den Endzweken 
der Dinge, fo viel Vergnuͤgen erreget, wies 
wohl bey derjelbigen noch ein anderer Grund 
hinzu Fomme , von welchen alfobald aus: 
führlicher gehandelt werden fol. Es zei- 
gen aber auc) die ganz gemeinen Beyfpiele, 
daß die Erfenneniß der Bollfommenbeit der 
Dinge mit einem Bergnügen verfnüpfer 
ſeye. Solchergeftallt vergnuͤget die Aehn⸗ 
lichkeit eines Gemaͤhldes mit derjenigen Sa— 
che, welche ſie vorſtellet, einen, der die Kunſt 
verſtehet, wenn er ſolche Aehnlichkeit genau 
einſiehet. Nun weis aber jedermann, daß 
die Vollkommenheit eines Gemaͤhldes in die⸗ 
ſer Aehnlichkeit beſtehet. Ebenermaſen 
vergnuͤget eine Uhr einen Sternkundigen, 
wenn ſie mit der taͤglichen Bewegung des 
Himmels auf das genaueſte uͤberein kommt, 
dergeſtallt, daß ſie auch in ng Tagen 
kaum um eine oder die andere Secunde da- 
von abgehen Wer weis aber nicht,daß die 
Vollkommenheit einer Uhr daraus erfanne 
werde , daß fie die Zeit genau anzeiget? 
Es haben aber diefe Art des Vergnuͤgens, 
‚wann man Dinge , die ung beftandig vor: 
kommen, und die die Kunſt meiftentheils 

(W.klphil.Schr. 5. Th), 0° R am 
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an die Hand gibt, ausnimme, fehr wenige 
noch bißher zu geniefen gehabt : weil die 
Weltweiſen, da e8 ihnen an einem frucht: 
baren Begriff von der Vollkommenheit der 
Dinge gefehlee hatte, nie daran gedacht ha— 
ben die Vollkommenheit der Dinge in ihren 
Wiſſenſchafften zu erflaren, und man billig 
diefe Wiflenfchafft. noch zu wuͤnſchen hat, 
darinnen die Bollfommenbeicen der Dinge 
gruͤndlich bewieſen wuͤrden, und welche 
noch ſo ganz unbekannt iſt, daß ſie bißher 
noch mit keinem Nahmen beleget worden iſt. 
Ich habe einen Begriff von der Vollkom— 
menheit gegeben **, welchen ich in der na⸗ 
tütlichen Gottesgelahrheit, in der Lehre von 
der Seele, in der Sitfenlehre und Staatg- 
Funft, ja auc) felbft in der Naturlehre und 
Kunſtwiſſenſchafft (Technologia), welche 
ich mit unter die zur Weltweisheit gehöri- 
en Willenfchafften, die ung aber annoch 
Feofen, gerechnet ***, als fruchtbar befun- 
den habe. Und ob ich wohl nicht weis, ob 
mir GOtt fo fange das Leben, und fo tvohl . 
die Kräffte der Seele als des Leibes gnädig- 
lich ſchenken werde, daß ich auch auf die 
‚Ausarbeitung diefes zur Weltweisheit ge⸗ 
hörigen Theils, darinnen die Vollkommen⸗ 
heiten derjenigen Dinge gründlich abgehan- 
delt werden ſollen, bedacht feyn fan : fo 
will ich doch in meinen übrigen Theilen der 
Weltweisheit einige deutliche Beyſpiele ges 

j en, 


— 
* 
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ben, damit man nach dieſem dieſer Wiſſen⸗ 
ſchafft deſto naͤher kommen koͤnne. Und 
es wird ſich auch wohl Gelegenheit zeigen, 
daß ich dergleichen Proben felbftensin die⸗ 
ſen meinen Nebenſtunden mit beyfuͤge, da⸗ 
mit ich andere zu Ausarbeitung dieſer dem 
menſchlichen Geſchlecht fo ſehr nuͤzlichen 
Lehre dadurch aufmuntern moͤge. Zu 
wuͤnſchen wäre es, daß die Gelehrten ein⸗ 
mahl klug wuͤrden, und mehr ſuchten die 
Sachen deutlicher zu machen, als andere 
durchzuziehen, und dasjenige, was leider! 
unrecht verſtanden worden iſt, noch mehr 
zu verfaͤlſchen! Aber fo leben wir nicht in 
den gluͤckſeeligen Zeiten, darinnen die nuͤzli⸗ 
chern Dinge allen und jeden gefallen follten, 
weil fie nur aus Unwiſſenheit, Faulheit und 
Mangel der unverfälfchten Tugend fich dem 
‚eitlen Hochmuth ergeben , und alle Wiffen- 
fchafft, die dem menſchlichen Gefchlecht fo 
ungemein nüzlich ift, zu vertilgen ſuchen. 
* szofte h. der Grundwiſſ. (16). 
** sozte u. ff. KH.der Grundwiſſ. (17). 

x*xxIm Vorbericht der zıfte$. (18). 

R 2 9.8. 


(16) Siehe die Hte Anmerkung zu dieſem 
tut oben auf der 24 3ffen Geite. 

(17) Diefer Abſaʒ finder fich bereitd in dies 
= fer Sammlung oben in der sten Anmers 
kung zum sten Gtüd auf der 38.Seite. 
ck 18) Folgendes iſt daſelbſt befindlich: 
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Es ift auch eine Weltweisheit der 
Ruͤnſte möglich, obgleich diefelbe 
bishero nicht getrieben worden 
ft» Wan Eönnte fie die Kunſt⸗ 
wiſſenſchafft (Technicam autTech- 
nologiam) nennen. Es iſt dem» 
u „nach die Runſtwiſſenſchafft eine 
Wiffenfchaffe der Rünfte und 
Acndwerke , oder: vielmehr eine 
Wiſſenſchafft desjenigen: , voas 
durch Beyhuͤlfe der Bliedinafen 
des Leibes vornehmlich der Haͤn⸗ 
de von. den Menſchen gemacht 
In der Runftwiffenfchafft darff 
eben nicht erklärer werden , wie 
die -Dewegungen der "Aände 
und.anderer Bliedömafen ‚vermöge 
des Baues von unferm Lörper, 
tefcheben können. Denn: diefe 

- Yinterfuchung gehoͤret in die Na⸗ 
turlehre. Man muß darinnen vor: 
nebmlich von denRegeln der Rün- 
fe und Handwerker Grund anges 
ben, und von den Werken, welche 
Dadurch hervorgebracht werden, 
Bine Drobe von diefer Weltweis⸗ 

- beit, fo viel folche den Aderbau 
betrifft, babe ich in dem Derfuch 
von der wahren Urſach der > 

| | mMeh⸗ 
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mehrung des Betreydes gegeben, 
* aus welcher erheller, daß dicfelbis 
ge theils möglich feye, theils aber 
die übrige WDeltweisheit zum vor 
aus feze. Denn die Regeln der 
Runft find gleicyfam Solgerungen 
von Demin der Weltweisheit vors 
Fommenden. Krwegungen , in 
welchen der Grund derfelbigen 
enthalten ift, wenn fie gleich von 
ihren Kıfindern daraus nicht ber» 
eleiter worden find ; ja folche 
lb den Künftlern, welche diefe 
Kegeln in die Uebung bringen, 
unbekannt ii. Und darüber 
muß man fich um deflo we 
niger wundern, weil es zur Bes 
nüge bekannt iſt, daß es den 
ARünftlern offtmahls an einer deur- 
lichen Erkentniß der Regeln man» 
gele , nach weichen fie verfahren. 
Als ich die bürgerliche Bai Eunft 
als eine Wiſſenſchafft vor rug: 
fo babe ich) eine Probe von dieſer 
Weltweisheit gegeben. Denn 
die bürgerliche Baukunft ift, 
‚wenn fie auf diefe Arc abgeban» 
delt wird, eine Art der Runftwiß 
ſenſchafft. 
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Das Ber H. 8. Es geſtehet jedermann von ſelb⸗ 
gnügen ten , daß die Unwiflenhiit unter dig Uns 
welches vollkommenheiten unferes Verſtandes zu 
— rechnen ſeyn. Daraus dann von ſelbſten 
Eoınmen, flieſet, daß die Erkenutniß dev Dinge, fo 
heit des jener entgegen geſezet wird, zu der Voll⸗ 
Verſtan⸗ kommenheit des Verſtandes gezogen: wer⸗ 
des über: den muͤſſe, oder daß unfer Verſtand voll⸗ 
haupt em · kommener ſeye, wenn er ſich Begriffe von 
pfindet. den Sachen machet, als wenn er darinnen 
ganz unwiſſend bleibt. Wenn wir nun 

alſo urtheilen, wir haͤtten eine Erkenntniß 
der Dinge, fo find wir ung der Bollfom- 
menheit unfers Berftandes bewuſt. Wo 

alſo die Seele in dieſem Zuſtande ein Ver⸗ 

gnuͤgen empfindet, da gehet hiebey nichts an⸗ 

ders vor, als etwas, das der Natur der menſch⸗ 

lichen Seele gemaͤs befunden wird. Denn 

wir empfinden das Vergnuͤgen, ſo offt wir 
uns einer von unſern Vollkommenheiten 
bewuſt find (H. 2.). Die Erfahrung bes 
kraͤfftiget dasjenige, mag ich erſt gefagt ha= 

be, zur Genüge, Denn einen empfinder 

ein Vergnügen, aus feiner Erkenntniß in 
Sprachen, ein anderer aus feiner Willen: 

ſchafft in Zahlen und Figuren ;: diefer ver- 
gunuuͤget ſich in natürlichen Dingen, jener in 
ſittlichen und Staatsſachen; dieſer ergoͤzet 

ſich an kuͤnſtlich verfertigten Stuͤcken, und 

ein anderer ſuchet endlich in der Erkenntniß 

anderer Dinge fein Bergnügen, Denn die 

" Sache 





aus der Erkenntniß der Wahrh. 263 


———— — 
Sache, womit unſere Erkenntniß befchäff- 
tiget iſt, träger bier nichts zu dem Vergnuͤ⸗ 
gen bey, da die Erfennmiß der Sache nur 
diefes würfee , in fo ferne man fie als die 
Vollkommenheit unfers Berftandes anfie- 
het, und dabey nicht auf den Unterfcheid 
der Sachen fein Abfeben richtet. Ob wir 
aber nun fihon die Dinge, fo nicht mit ein- 
ander zu vermengen find, von einander un= 
terfcheiden; fo laugnen wir doc) deswegen 
nicht, daß mit diefer Arc des Vergnügeng, 
welches wir in gegenmwärtigem Fall empfin- 
den, ein anderes vereiniget werden Fönne, 
welches aus der Bollfommenbeit einer Sa- 
che entſtehet, und wovon ich in dem vor- 
hergehenden (7. $.) geredet habe. Sol 
ches eririnere ich desiwegen, damit man die- 
fes nicht inder Abſicht leſen wolle, um fol 
ches nur verdächtig zu machen und durch⸗ 
zuziehen, indem folche , die einer genauen 
Lehrart nicht fundig find, hernach fid) dün- 
fen laſſen, fie hätten etwas gefunden, wel⸗ 
ches wider die Erfahrung freite, und da= 
hero billig dürffe getadele werden. Man 
Fanallerdings ein vielfaches Vergnügen in 
einem einzigen Fall empfinden, welches ein 
Hauffen vieles zugleich empfundenen Ber: 
gnuͤgens, und defto nachdrüflicher ift , als 
wenn manein jedes Vergnuͤgen von diefen 
befonders empfindee. Ich weis zwar wohl 
daß das nicht eineg jeden Werf iſt, diefe 
| — R4— Ver⸗ 
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Pergauyuagen welche in der Vielheit uns - 
fer einander vermenget find, von einander 
genau zu unferfcheiden , und daß die meis 
ften nich? einmahl daran zu gedenfen pfle = 
gen, daß fie giele Dergnügungen zugleich 
empfinden. NAnzwiſchen fo. fehe ich doch 
für nöthig an, das vielfahe Vergnuͤgen, 
ob es ſchon in einer einzigen Empfindung 
beftehet, in die unterfdiedenen Vergnuͤ— 
gungen zu zertheilen, welche zugleich em— 
pfunden werden, da ich mir vorgenommen 
habe, die Erwegung des Bergnügens, dag 
aus der Erkenntniß dev Wahrheit empfuns 
den wird, aus Gruͤnden und augfeinen Bes 
* herzuleiten und deutlich zu machen. 
ie wahre Lehrart erfordert ſolches, und 
bey der Anwendung beſtehet die meiſte 
Kunſt darinn, daß diejenigen Dinge aus 
einander geſezet werden, welche in zufam- 
men gefegten Begriffen , die man aus der 
Erfahrung hergenommen hat, mit einander 
vermiſchet werden. Wer den gegenmärtis 
r Zuftand der Gelehrfamfeit vornehmlich 
ey uns in Deutfchland genau eingefehen 
und erfanne hat, wird wohl zugeftehen daß 
es fehr nöthig geweſen, ſolches zu erinnern, 
Ich habe felbften öfters erfahren, dag man. 
vieleg aus Unmwiffenheit der Lehrart verwors 
fen hat, welches man billig hatte loben fols 
len. Und ih weis auch, daß einige find, 
welche dafür halten, man muͤſſe auf 5 
| | A 
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Tadeln, welches fich auf die groͤſeſte Unwiſ⸗ 

ſenheit gründet, nothwendig antworten, 

Daher mögen nun dietefer erfennen, warum 

man die ungegründeten Urtheile der Affterges 

fehrten verwerffe, und Hingegen diefen verme« 

genen Richtern gar gerne den Beyfall fol 

cher Leute, die ihnen ahnlich) find, gönne. 

Ste mögen durch ihren Irrthum und 

fhändliche Thaten glüflich feyn. Ich will 

lieber das Vergnügen geniefen, welches aus 

der Tugend und Wahrheit entfpringet. Ä 

$.9. Das Bergnügen wird gröfer,wenn Stufen 

‚ man feine Erkenntniß mit der Unwiſſenheit dieſes Ver⸗ 

eines andern in Betrachtung ziehet. Denn buůgens. 

alsdenn wird man Frafft des entgegen ge⸗ 

ſezten fihgginer Bollfommenbeit mehr be- 

wuſt, als wenn man auf die Unwiſſenheit eis 

nes andern nicht gefehen hätte , da vor⸗ 

nehmlich die Unmiffenheit eines andern’ 

auch als eine defto gröfere Unvollkom⸗ 

menheit erfcheinet, als wenn fie bey einem 

felbften ift, und daher wird auch feine Er: 

Fenneniß zu einer defto gröfern Bollfom- 

menheit. Und meil einer in einem Fall fin 

bet, daß er mehr durch feine Erfenneniß ver⸗ 

gnüget werde, wenn er fie gegen die Unmifs 

fenheit eınes ‚andern hält, als wenn er die- 

felbenur fo blos allein Betrachtet ; fo wird 

‚er durch eben diefes Vergnügen angetries 

ben, die Unwiſſenheit anderer zn unterſu⸗ 

hen, und wird von feiner Begierde ent« 
15 flam: 
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flammer, fich in ſolchen Lehren zu gründen, 
morinnen er fiehet, daß andere nichts gethan 
haben. Diefen Antrieb misbrauchen auf 
unferfchiedene Arten vornehmlich diejeni- 
gen, welche nicht gehörig einfehen Fönnen, 
woas für ein Unterfchied darinnen liege: doch 
kommt der Mißbrauc) niche von demjeni- 
gen her, was dem Menfchen natürlic) ift, 
fondern er entſtehet aus feiner Willführ. 
Denn man fan diefen Trieb gar mohl zur 
Aufmunterung und Erhaltung des Fleiſſes 
gebrauchen, in fo fern er in Erlernung nüz« 
licher Wiffenfchafften nörhig ift, fo wohl weñ 
wir fehen,daß die Unwiſſenheit der Wahrheit 
einem andern fhade,a'g wo wir die Erkeñtniß 
der Wahrheit einem andern fehr nüzlich fin⸗ 
den; und ift es dahero nicht noͤthig, daß 
man andere hochmürhig verachte, welches 
gemeiniglih von denjenigen zu gefcheben. 
pfleget, welche bey der Erfahrung nicht die 
Bernunfft auch zu Rache ziehen. Der Miß- 
* brauch, welchen ‚einige verüben, foll ung al- 
fo den rechten Gebrauch lehren. Dahero 
das ein altes Sprichwort iſt: lerne aus ei⸗ 
nes andern Zufällen, was du thun und laflen 
ſollſt (19). Es wird fernereben diefes Ver⸗ 
| | gnu⸗ 





(19) Im lateiniſchen heiſet ed: ex alieno eaſu 
diſce non modo quae vites, verum etiam 
quae facias. En er 
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gnügen erhalten, welches aus der Erkennt⸗ 
niß dee Wahrheit überhaupt betrachtet, ent⸗ 
ftebet, wenn man merket, wie viel man er; 
Fannt habe, Demm wer die Erfenntnig 
der Wahrheit als feine Bollfommenheit an- 
fiehet, der wird fih um fo viel vollkomm⸗ 
ner finden, je mehr Erfenntniß er von Din⸗ 
gen hat, gleichwie er einen andern für fo vief 
unvollfommner hält , je gröfer die Anzahl 
derjenigen Dinge ift, welche er zwar einfie 
bet; die der andere aber Feinesweges erken⸗ 
net. Die Gröfe des Vergnuͤgens richtet 
ſich nach der Gröfe der Vollkommenheit, de 
ven ſich einer bewuſt iſt. Dahero entftcher 
eine unerſaͤttliche Begierde zu wiſſen, alſo 
daß auch ein Alter mit dem groͤſten Ver⸗ 
gnuͤgen noch lernet, ob er ſchon einen Fuß 
im Grabehat, Wir fuchen- alle unſerm 
Gemuͤthe ein Vergnügen zu machen: dar 
hero wenn wir die vorhabende Sache, aug 
welcher wir das Vergnügen empfinden, er⸗ 
kannt haben, fo faͤllet auch fo gleich unfer 
Verlangen auf daffelbige, und wir bemuͤhen 
uns daffelbe zu erhalten, wo wir anderſt fin⸗ 
den, daß es in unferer Gewalt ftehe. Wenn 
nun diefe Begierde nicht von der Bernunfff 
vegieret wird, fo entftehet daher ein unmaͤſi⸗ 
ges Studieren, wobey wir unferer Gefund- 
heit Schaden zufügen, und andere Dinge uns 
terlaſſen, "welche wir doch thun follten , ja 
wir perderben durch die fruchtloſe Erfor⸗ 

[hung 
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[hung der Dinge die Zeit, welche wir nüzlich 
anwenden fönnen und follen. Hingegen 
wenn alle und jede Dinge durch eine deutliche 
Erkeñtniß auf ihren Gtund hinaus geführee “ 
werden : fo wird der Sache, die man er- 
Fennen foll, fFeinesmeges dasjenige durch 
einen Irrthum zugeeignet , mas von der 
Erkenntniß felbften , an und für ſich be⸗ 
£rachtet, hergeleitet wird. ’ Dahero müffen 
wir, wenn wir eine Sache vor uns nehmen 
wollen, dabey die gröjefte Klugheit bezeigen. 
Hier erhellet von neuem, wie nuͤzlich es ſeye, 
warn man das Vergnügen, fo man aus 
der Erfennenig der Wahrheit empfinder, 
genan betrachtet, damit dasjenige nicht ge= 
mißbraucht werde , was wir ung vielmehr 
zu Nuzen machen follten. Uebrigens ift 
von den Stuffen des Vergnügeng, welches ” 
aus der Erkenneniß der Wahrheit an fich 
betrachtet, eneftchet, noch weiter zu merfen, 
daß diejenigen Dinge, welche wir nicht fo - 
gleich erkennen , ein mehreres Vergnügen 
verurfahen, als dasjenige, mas leicht zu 
begreiffen ift. Da alfo die ſchweren Dinge 
ſo ſehr ergözen, daß viele, wo fie endlich 
diefelben erkennen gelernet Haben, die leich⸗ 
ten Dinge zu verachten pflegen: fo iſt ſchon 
längfteng das Sprichwort enrftanden : was 
ſchweer zu erhalten ift, dasift fchön. Nehm- 
lich daher fchliefen wir, weil wir in der Sa« 
che, welche erkannt werden foll, — 
ei⸗ 
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keiten finden, da wir die Erkenntniß ande⸗ 
ver Dinge uns leichte zu wege gebrachr har 
ben, fo werde auch eine defto gröfere Boll 
Eommenbeit des Berftandes zu der Erkennt⸗ 
niß derfelben Sache erfodert, als wir in der 
Erkenntniß (Unterfuhung) anderer Sa« 
chen anzuwenden noͤchig gehabt haben, 
Wenn wir die Schwierigfeiten aus dem 
Wege geräumet, und.die ſchwere Sache er« 
kannt haben : fo find wir verſichert, daß 
wir diejenige Bollfommenbeie nun befizen. 
Dahero hat man ſich niche zu wundern, 
daß man eine gröfere Vergnuͤgung aus der 
Erfenntniß der ſchweren Sachen, als der 
leichten empfindet. Es wird ferner noch 
diefes Vergnügen, fo man aus der ſchwer 
erhaltenen Erfenntniß der Sachen erhält, 
vermehret, wenn man diejenigen betrachte, 
welche diefelbe nicht haben, und ſich nur an 
geringen und leichten Dingen begnügen 
laffen müffen ‚indem ihre Kräffte nicht hin⸗ 
veichend find, weiter zu fommen. Denn 
da wir auf ſolche Art unfere Stärfe gegen 
die Schwäche anderer halten, welche wir 
"auch vorher bey uns befunden hatten: 
fo wird unferer Stärfe vermöge des entge- 
gen gefezten, merflicher. Daher werden 
‚wir uns auch der Gröfe der Bollfommen- 
beit, welche in uns ift, mehr bemuft; folg« 
lich empfinden wir auch ein defto aröferes 
Vergnügen , als wenn wir deſſelben uns 
u | nie⸗ 
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niemahls beivuft gewefen wären. Ob aber 
fchon öffters die Erfenneniß der ſchweren 
Dinge, die geringe und leichte Dinge, ob 
fie ſchon nuͤzlich find, verächtlich macht, daß 
nicht ohne vielfachen Schaden fruichtlofe 
Dinge hochgehalten werden, weil ihre Er⸗ 
de ſchwer iff 5 dasjenige aber, was 
doch zu willen hoͤchſt noͤthig, und dem 
menfihlichen Gefchlecht hoͤchſt vorcheilhaff- 
tig ift, verabſaͤumet werde, meil man «8 
für leicht anſiehet: fo beftehet doch darin- 
nen erſt der Mißbrauch des Vergnuͤgens, 
damit die Erfenntniß der ſchweren Dinge 
das Gemuͤth erfüllet, welcher von dem rech⸗ 
ten Gebrauch worauf der vortrefflichfte Ur⸗ 
beber der Natur fein Abfehen gerichter hat- 
te, mit unterfchieden ift. Eben fo ift auch 
diefes dem Mißbrauch zuzufchreiben , daß 
einer, der fich eine Erkenntniß der ſchweren 
Dinge erwirbt, die andern verachtet, welche 
nur geringe und leichte Dinge eingefehen 
und erkannt haben; "gleihfam als wenn 
einer deswegen zu verachten waͤre, weil wir 
ihn unvollfommtener als uns felbft halten, 
oder als wenn man in der Beurtheilung 
der Vollkommenheit des Menfchen nur auf 
einige Vorzüge des. Berftandes zu fehen 
hätte, ohrie daß man auf die übrigen Gaben 
des Gemuͤths fein Abfehen richte, welche in 
die Beförderung der menfchlichen Gluͤckſee⸗ 
ligfeie einen gröfern Einflus haben. ‚Auch 
| ⸗ die⸗ 
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diefer Mißbrauch ift gewiß fehr von dem 
rechtmaͤſigen Gebrauch unterfchieden , wor⸗ 
auf GOtt krafft ſeiner Guͤtigkeit abzielet, 
da er durch die ſchwere Erkenntniß dem 
Menſchen mehr Vergnuͤgen, als durch die 
leichte mittheilet. Denn dieſes Vergnuͤgen 
ſooll uns zur Unterſuchung ſchwerer Dinge 
antreiben, damit wir unſere natuͤrliche 
Kraͤffte des Gemuͤths in Uebung bringen, 
und fie ung nicht umſonſt von GOtt gege⸗ 
ben ſeyen, ſondern zur Erfindung der dem 
menſchlichen Geſchlecht hoͤchſt nuͤzlichen 
Wahrheiten moͤgten angewendet werden. 
Diefen rechtmaͤſigen Gebrauch machen die⸗ 
jenigen recht müzlich und heilfam , welche. 
das Bermögen erlangen, diejenigen Dinge 
zu umterfcheiden , welche in den dunklen 
"Begriffen der Sachen, die unfere Seele ak- 
gehen, begriffen find, und mit diefer Ein⸗ 
ſicht die Tugend verfnüpfen. 





$. 10. Es find einige, welche warn fie Warum 

ſehen daß andere In einen Irrthum verfal- einige ein 
len find, fich darüber erfreuen, da fie, nenn Vergnü⸗ 
fie ihre eigene Irrthuͤmer erfennen , fi) — 
darüber betruͤben. Wer irret, der verfte- fit in an⸗ 
het niche nur die Sache felbften nicht, ſon⸗ dere ihre 
dern er hält, wie man insgemein fage, auch Irrthuͤme: 
den Schatten vor ein wahres Bild. Daß Ihöpfen. 
bie Unmifjenheit von einer Unvellfommen- 


beit in unfern Berftandezeuge ; habe ich 
# | ſchon 
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ſchon oben ( 8.9.) angemerfer. 


ein Zeichen des Mangels eines ſcharffſinni⸗ 
‚gen Beritandes ift, wenn man das falfche 


mit dem wahrhafftigen vermifcher: fo pfle- 
get diefe Vermiſchung mit zu der Unvoll⸗ 
kommenheit ‚des Verſtandes gerechnet zus 
werden. Ja wenn man alle Urfachen des 
Irrthums genau unterfuchen wird, welchen 


der Mangel eines fcharfflinnigen Verſtan⸗ 


des in einem jeden gegebenen Fall zuzus 
fchreiben iſt: fo wird man finden, daß die: 


ſelbigen allezeit unter die Unvollfommen- 
„beiten zu rechnen feyen, man mag auch hin⸗ 
:fehen wohin man will: welches an einem 
„andern Ort wird beffer als hiefelbft gezei- 


get werden Fönnen, wein ich insbefondere 


:von den Urfachen des Irrthums, um die- 
ſelben defto eher zu vermeiden, ausführlich 
handeln. werde (15). Es. mag feyn, wie 


es will, fo erfennet ein jeder von felbften, 
daß ein Irrthum eine gedoppelte Unvollfom- 


be, welche fo dann gröfek ift, als diejenige, 
welche aus der Unwiſſenheit entſtehet. Da- 


thum 





(19) Dieſes hätte vielleicht in den Marburgi⸗ 
fchen u te geſchehen follen ; iſt a⸗ 
ber vermuthlich vergeſſen worden, und zur 
Zeit annoch unterblieben. In 
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thum eine doppelte Unwiſſenheit (ignoran-' 
tia compofita ) genennee hat, teil er nicht 
blos eine einfache, fondern auch noch eine 
andere Unwiffenheit der Sache in ſich be= 
greiffet, die nach den verfchiedenen Fällen 
verfchieden iſt, als einer Unwiſſenheit der Arc 
das Wahre von dem Falſchen zu unter⸗ 
ſcheiden, oder eines wahrhafftigen Grundes, 
an deſſen ſtatt einer einen falſchen annimmt, 
und dadurch in einem Irrthum verfaͤllt. 
Wenn einer den Irrthum, den ein ande—⸗ 
rer begangen hat, einſiehet, oder nur einzu⸗ 
ſehen glaubt, ſo eignet er ihm eine doppel⸗ 
te Unvollkommenheit zu, ſich aber folglich 
eine ſolche Vollkommenheit, welche der Un⸗ 
vollkommenheit gleich iſt. Dahero ſchoͤpfet 
er aus der Erkenntniß des Irrthums, den 
ein anderer begangen hat, ein Vergnügen. 
MWeilaber das Vergnügen nicht ein wah⸗ 
reg Urcheil zum voraus fezt, fonderneg gen 
nungift, mein e8 dem nur als wahr vor⸗ 
kommt, der das Vergnügen empfinder: fo 
darff man ſich nicht wundern, daß ein Ver⸗ 
gnuͤgen aus der Zumuthung des Jerthums 
geſchoͤpffet werde, welche füh derjenige nur 
einbildet, der fie einem andern aufbürder. 
Welche weder genugfamen VBerftand noch 
. Meberlegung haben, daß fie die Irrthuͤmer, 
welche fonften vortreffliche Männer began⸗ 
‚gen haben, nicht einfehen Fönnen, die eignen 
fich mit der gröften Verwegenheit eine gröfes 

(Waklphilschrs. Th) 05 ve 
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re Scharfffinnigfeie zu, als den um ihrer 
Berdienfte- willen beruͤhmteſten Männern, 
weil fie inder Meynung fteben, fie fehen das 
alles ein, welches jenen vor ihren Augen vers 
borgen war; und bringen auch diefes ihres 
— das iſt den meiſten leichtlich bey. 
ahero iſt man nun gewohnt, wohlverdiente 
Leute zu verlaͤumden, indem man daſſelbige 
beſtreitet, was man von ihnen unrecht geleh⸗ 
ret zu ſeyn glaubet, um ihre Verdienſte ge⸗ 
ringe zu machen, welche zur Verherrlichung 
ihres Nahmens dienen, welches beſonders 
in unſerm Deutſchland ſo ſtark eingeriſſen 
iſt, daß man dadurch gemeiniglich am er⸗ 
ſten beruͤhmt zu werden, gedenket. Dieſes 
Vergnügen aber iſt ſchaͤdlich, nicht nur, weil 
es fich endlich ineinen Efel zu verwandeln 
pfleget , mo einer merkt, daß er wegen feines 
begangenen Irrthums ausgelachet werde, 
indem er einen andern deſſen befchuldigen 
will; fondern auch weil.es ihn zu unanſtaͤn⸗ 
gen Berrichtungen veranlaffer, daraus er 
hernach den gröften Verdruß empfinder, 
wiewohl fie hernach darinnen für glüflich zu 
halten find, daß fie Feinen fiharffen Bers 
ftand befizen, und alfo auch die Quellen ih⸗ 
res Verdruſſes nicht allezeıt erkennen koͤn⸗ 
nen. Da man die Gröfe diefes Vergnuͤ⸗ 
gens der Schwäche der Beurtheilungskrafft 
zufchreiben muß, fo werden diejenigen wenig 
dadurch eingenommen, welche einen — 
ag were 
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Verftand befizen, und einfehen, wie weit die⸗ 
jenigen von der Wahrheit entferner find, 
welche berühmten teuren die allereinfälcige 
ften Meynungen aufbürden, oder ſich ein« 
bilden, daß die, fo geirret hätten mit Feiner 
ſo groſen Verftande begabe wären, als die- 
jenigen , welche die von ihnen begangene 
Irrthuͤmer wahrnehmen. Dahero wird 
man nicht fehen, daß verftändige Leute an⸗ 
dere öffentlich durchziehen, und die Zeit mit 
MWiderlegung ihrer Irrthuͤmer verderben; 
vielmehr aber daß fie das beifern , mas fie 
vermeynen, daß andere unrecht vorgebracht 
hätten, und die dagegen gefezte Wahrheit 
auf das deutlichfte zeigen , ohne einen an⸗ 
dern zu beleidigen. Bor andern ift unter 
den Franzoſen der des Cartes hieher zü 
ziehen, der wegen feiner Berdienfte in der 
Meßkunſt und Weltweisheit ſich einen uns 
fterblichen Nahmen erworben hat. Diefer 
bar nicht einmahl infeinen Schriften einen 
mit Nahmen genennee und durchgezogen, 
fondern er erfläree feine Meynung, und be⸗ 
feftiget fie mie unumftöslichen Gruͤnden, oh⸗ 
nie ſich in Widerlegung anderer Meynungen 
einzulaffen, Da Gisbert Doer ‚der wohl 
vieles aber nichts gründlich verftunde,, auf 
dieſen Weltweiſen losgieng,und nad} Art der 
unnoͤthigen Schwäzer (Matzologorum) 
* Laſters der Gottesverlaͤugnung be⸗ 
ſchuldigte, weil er ſtatt der Vernunfft dem 
— S2 blin⸗ 


— 
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bfinden Lauf feiner lafterhafften Begierde 
folgete; fo berief er fid) auf das Gemiffen 
diefes aberwizigen Menſchens, ob er jemahlg 
in feinen Scheifften einen ‘an feiner Che 
ve verlezet', oder fonften beleidigen, 
und aus eines andern Untergang fei- 
Men Ruhm zu erlangen geſuchet abe 


Der grofe Newton in Engelland, welcher 


die Höhere Meßkunſt (Mathefin {ublimio- 
ren) uıd die mathematiſche Erkenntniß der 
Ratur mit fo vielen und herrlichen Erſin⸗ 
dungen verntehree hat, fo daß er der vora 
kehmſte Meßfundiger zur ſeyn ſcheinet, bes 
kuͤmmert ſich nur um das, was er vortrage 

folt, und. iſt wenig um anderer Irrthuͤmer 
und Meynungen beſorget. Es kan ſich nie⸗ 


miand mie Necheüber ihn beklagen, daß er 


in Schrifften von ihm ſey beleidiget worden. 
Dieſe zwey vor andern groſe Männer be⸗ 
weiſen ſolches zuꝛ Gnuͤge, denen ich zwar auch 
andere noch beyfuͤgen koͤnnte, wenn ich mir 
dieſes beſonders anzufuͤhren vorgenommen 
haͤtte. Vornehmlich aber iſt hierbey zu 
merken, daß wenn es ſich zuweilen zutraͤgt, 
daß ein Mann, deſſen Verdienſte in der ge⸗ 
lehrten Welt ſich ſehr weit erſtreken, in ſei⸗ 
ner Jugend einen menſchlichen Fehler bes, 
gangen, und ſich über andere fleiſig aufge⸗ 


halten hat, bey reifern Jahren von dieſer 


Unternehmung nachgelaſſen, und von frey⸗ 
en Stuͤken erkannt babe, daß es groſen RR 
Me: 0 digke 


- 
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dienſten um die Wiſſenſchafft nicht gemäg | 
fen, fich daran zu gewöhnen, die Zeit durch‘ 
Miderlegung anderer zu verderben, welches 
bey einem Anfänger zu entſchuldigen, ben ei⸗ 
nem,der weiter gelommen iſt, billig einer 
Ahndung wert ._ niemanden aber zum 
Lobe gereichet. Huygens gibt ung ein 
Benfpiel ab, welcher beyden Hollandern als 
ein Stern der erften Gröfe fiheinet, unden 
Mann war, der feinen der fich um die ma— 
ehematifhen Wilfenfihafften verdient ge: 
macht hat, etwas nachgibt. Denn da er im 
Jahr 1651. als et kaum 21. Jahr alt war, ei⸗ 
ne Abhaudlung vonder Quadratur der Hy- 
berbel, Eflipfis und des Circuls aus dem 
Ä gegebenen Mittelpunct der Schwere ihrer 
Stuͤke (21) heraus gab, fo hater den Jacob 
Gregor, der ein Schottlander war , umd 
grofe Wiflenfchaffe in der Meßkunſt befef- 
fen harte, alfo hart angegriffen , daß er in 
feinen Uebungen der Erdmeifunft, auf dem 
erften und andern Blat fic) beflagte, er ſey 
ftillfehmweigends einer Unmiffenheie und ge⸗ 
lehrten Diebſtahls befchuldiger worden. Und 
da diefer gewiß grofe Mann, um fid) zu ver⸗ 
cheidigen, mit den Pfeilen, die ai ihn logge: 
S3 druͤ— 





6 Die lateiniſche Aufſchrifft des Büchs iſt 
de quadrarura hyperbolae ellipfis & circuli 
.. ex dato lie grauitatum centro. 
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druͤket wurden „wieder auf feinen Gegentheil 
zielte,fo zeigtr er,daß jener felbften auslieber- 
eilung und Mangel des Berftandes, welchen 
er doch hierbey haͤtte gebrauchen Fönnen, 
moferne er nur davonabgeftanden hätte an⸗ 
dere durchzuziehen, fich felbften widerſpre⸗ 
che, und befennte, daß er von einem fo be= 
ruͤhmten Mann fic) einer gröfern Einfiche 
vermuthet hätte, daer auch fein Urtheil üs 
ber deffen nur, erjt angeführee Abhandlung, 
und über das Buch (über die Schriffe) von. 
der Gröfe des Eirfels, welches nur heraus: 
gekommen mar, hinzufügte, Aber in den 
übrigen Schrifften hatdiefer grofe Meßkun- 
dige (Marhematicus) genugfam gezeiget,daß- 
„ex die alte Gewohnheit abgeleget, welche im 
Anſehung einge Hize der Jugend gar wohl, 
zu entfchuldigen iſt. Groſe Leute, welche 
ihre Scharffſinnigkeit in allen Stuͤken zei⸗ 
gen, ſehen alſo, daß das Vergnuͤgen, welches 
aus der Widerlegung anderer empfunden 
wird, betruͤglich und von vielfachen Scha- 
den ſey, welches ein vernünfftiger Menfch 
ſich nihe wünfchen wird. Mit einem Wort: 
ob diefes diejenigen ſchon nicht wahrneh⸗ 
men,tvelche ihren Verſtand nicht gebrauchen, 
fondern in ihren Urtheilen übereilen; fo ift 
doc) dieſes hier weitläufftiger auszuführen 
meine Abficht nicht. Dahero find die Er- 
fahrenften inder Meßfunft gewohnt, die un⸗ 
zeifigen Urtheile folcher Leute, die da jeder- 
mann 
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mann Irrthumer und Fehler zeigen wollen, 
und doch felbft nicht im Stande find, dagje« 
nige zu verbeſſern, was fie an andern ausfezen, 
für Uebereilungen der Anfänger anzufehen. 
Beylaͤufig erinnere ich, daß ich vorjezo nichts 
mie dem Vergnügen zuthun habe, welches 
aus der Zumuthung der Fehler in der Ab: 
fichr einem zu fchaden, erhalten wird. Denn 
alsdenn fommer das Vergnügen nicht aus 
der Erfenneniß des fremden Irrthums, fon 
dern ausder Rache, welche dahero angenehm 
pflegee genennet zu werden, und fo lan« 
ge dag Gemüch beweget, alslange einer fi) 
der Mache einem andern zu fehaden beruft 
ift, welche er allerdings mit zu feiner Voll⸗ 
Fommenbeit ziehet, gleichwie dag Unvermoͤ⸗ 
gen unter die Unvollfommenheiten gercch® 
net wird, dabey die Wahrheit mit dem Irr⸗ 
thummunderlich vermenget wird. 
Han Weil ein jeder bey ſich ſelbſten Das Ver⸗ 

wahrnimmt, daß er die Wahrheit noch nicht gnuͤaen 

deutlich begreiffen Fönne, wenn er fich gleich welches 
eine hiftorifche Erkenntniß der Sachen zu man inder 
wege zu bringen im Stande ift; fo ift.er fo — 
auch überzeugt, daß eine groͤſere Voll⸗ 315 | 
ommenbeit des Berftandes, oder eines je der Dinge 

den Stüdes von dem Erkenntnißvermoͤ⸗ hat, 

gen- (22) zur philofophijchen als zur his 
En S 4 | | ſto⸗ 
(22) Facultas cognoſcitiua wird zuweilen 
durch 
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ſtoriſchen Erkenntniß der Dinge erfordert 
werde, davon ich den Unterſcheid anderswo* 
angegeben habe. Dahero iſt auch offen» 
bar, warum aus der pbilofophifchen Erkennt⸗ 
niß der Sachen ein gröferes Vergnügen, 
als aus der hiftorifchen empfunden werde: 
Und dahero erhellet auch nod) weiter, wars 
um die Uebung in der wahren Weltweisheit; 
welche zu befördern, wie ung alfe erſinnliche 
Muͤhe geben, ſo ſehr ergoͤze, daß fie mit 
unter die Beluftigungen deg Gemuͤths ge» 
rechnet wird; und warum auch die Uebung 
in der Meßkunſt eben ſo vieles Vergnuͤgen 
ſchaffe, daß diejenigen ſich gluͤkſeelig ſchaͤ⸗ 
zen, welche ſich einzig und allein darauf fe> 
gen fönzen. Man. mag aber nun die Meß: 
kunſt oderdie Weltweisheit die nach einer Lehr⸗ 
art, welchewir die philoſophiſche nennen — 
vorgetragen iſt, betrachten: fo iſt ein beffändi- 
a ger 
9 —ñ— —— e —— — —ñ— J 
| dutch Verſtand, aber in einer weiten Bes 
Deutung genommen, ausgedrucket. Das 
Erkenntnigvermögen aber begreift die 
Giüen,die Finbildung und BagGedächtnig, 
oder die fönft alſo genannten untereKräffte 
des Verſtandes annoch aufer dem in firen» 
gerer Bedeutung genommenen Verſtande, 
welcher die Aufmerkſamkeit, den Wis und 

die Bernunffe unter fich begreifet, welche 
auch den Rahmen der obern Kraͤffte fuͤh⸗ 
ren unter ſich. . 


— — 
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ger) Fortgang von den leichtern zu den 
ſchweren Säzen:- dann was wir als ſchwer 
anfehen, ehe wir e8 erfanne'haben, das hal- 
gen wir alsdann vor leichte , wenn wir e8 
vollfommen begreiffen koͤnnen, dasjenige 
im; Gegentheil nennen. wir ſchwer, welches 
uns Mühe macher, daferne-wir es begreifr 
fen wollen. ‚Das Vergnügen ift hier ſelb⸗ 
‚ften gewiß der Grund , warum wir unfere 
Arbeit unverdroffen forefezen, biß wir end- 
lich die erwuͤnſchte Erkenntniß der Wahr: 
heit, deren Anmuth wir ung gegenwärtig 
vorgeftellee haben, in der That geniefen, 
Da es übrigens auch viele gibt, welche ſich 
bereden, daß die Meßfunft nur allein mit 
dergleichen Vergnügen verfnüpfer fene: fo 
halten fie die übrige Erfenneniß der Dinge 
entweder für. geringe , oder verachten fie 
ganz und gar. Aber da ich überflüßig ge: 
zeiger habe, daß auch die Weltweisheit nad) 
Diefer Lehrart abgehandelt werden fönne, fo 
Daß das Bemühen in derfelbigen mie diefem 
wahrhafften Vergnügen beftandig verfnüpft 
ft: fo.haben auch viele andere, von ſich ge- 
gen wüchfchrifftlich begeuget , daß fie auch) 
Dasjenige , mag ich aus langer Erfahrung 
- Sgelernet, und aus Gründen unumftöslich 
bemeifen Fan, aus ihrer eigenen Erfahrung 
wahrgenommen Härten‘; daß ihnen fo wohl 
ao ing Meiner Weltweisheit, die ich in 
J— eee geſchrieben ,als der. 

Ss Mep- 
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Meßkunſt, welche in der deutlichſten Lehrart 
abgehandelt worden iſt, ein fehr.grofeg 
Vergnügen erweke. Ich habe diefes aus 
eigener Erfahrung, daß, wenn man die Welt⸗ 
weisheit in ihrem Zuſammenhang voraus ſe⸗ 
zet t, man zu. einer zufammenhangenden 
Abhandlung der hoben Wiſſenſchafften, 
wie man fie nennet (23), und zu den 
Wahrheiten, welche in einen Zufammen« 
hang gebracht worden find, leichtlich ge⸗ 
langen fan, fo daß aus den Begriffen der 
Dinge ihre verfchiedene Zufammenverbins 
dung deuelich erhellet, und das Gemüch eis 
nes geſchikten Leſers eben in ein ſolches Ver⸗ 
gnuͤgen geſezet wird, als ihm die Meßkunſt 
zu gewaͤhren pfleget. Dahero, wenn 
viele mit Hand anlegen werden, ſowohl die 
Weltweisheit nach meiner Lehrart zu verbefe 
fern, als auch die hohen Wiflenfchafften ov- 
dentlich u. deutlich zu erklaͤren: ſo wird es mir 
auch hier nicht an Zeugen fehlen, dergleichen 
ich nun in der Weltweisheit habe. Dieſe Zeug⸗ 
niße aber brauche ich in Feiner andern Abe 
ficht, als andere zu dem gehoͤrigen Fleiß aufzu⸗ 
muntern, damit fie aud) dieſes wahrhaffti⸗ 








(33) Der Tateinifche Rahme. If focultate⸗ 
füperiores, und verſtehet man barunfer 
die Gottesgelahrheit, Kechiögelehrfamfeit 
and Arznepfunf.e 
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gen Bergnügens mögen theilhafftig werden, 
welches zu der menfchlichen Gluͤckſeeligkeit 
ein fehr grofes beträgt : denn damit man 

ehet, daß aus einer jeden zuſammenhan⸗ 
genden Abhandlung der Sachen, allerdingg 
das Vergnuͤgen Fönne erlanget merden, 
welches ſich die in. der Meßkunſt erfahrene 
allein zuzueignen pflegen ,. jo Fan es aus 
Gründen deutlich dargethan werden, ob es 
ſchon aud) die Erfahrung befräfftiger, und 
wir Fönnen Feinen deutlichern Begriff da- 
von erhalten, als wann wir denfelbigen bey 
ung felbften wahrnehmen. Denn daß das 
Vergnuͤgen, von welchen jezo die Rede iſt, 
aus der Uebung der Meßkunſt berfliefer, 
das kommet daher, weil, wenn die ſchweren 
Dinge gehoben , und nun vor leicht 
angefehen werden , allegeit noch ſchwerere 
übrig find, welche ein gröferes Vermögen 
zw ihrer Einficht erfordern. Daß aber die- 
fes auch fo wohl in einer jeden philofopbi- 
ſchen als auch in einer jeden andern Erfennt: 
niß ftatt habe, es mag feyn was es für eine 
feye, das bezeuget fo wohl die Sache, als es 
ein jedweder felbften ohne weitern ‘Beweis 
leichtlich zugeftehen wird. Wenn man aber 
doch auf den Grund dringet, damit man 
nicht ohne denfelben etwas angenommen zu 
haben fcheine ; fo darff man nur erwägen, 
daß in der Meffunft deswegen beftändig 
ſchwere Saden vorfommen, weil in m 

r Ol⸗ 
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folgenden ſolche Dinge enthalten ſind, weh 
ehe eine genaue Erkenntniß mehrerer Wahr⸗ 
heiten voraus ſezen, und in einer laͤngern 
Reihe der Sachen, ſo man zu betrachten 
hat, aus dem vorhergehenden gezogen 
werden. Diefes aber finder fich in einem _ 
jeden Lehrbegriff, da in den nachfolgenden 
allezeit folchye Dinge vorfonmen , welche 
eine genaue Erfenneniß mehrerer Dinge in 
ans voraus ſezen. 


* Indem Fruůhlngsdierteheht auf —* 

im iſten Stuͤck im 4ten 6. (24). 

2** In dem Vorbericht von der Welt⸗ 

weisheit im u5. urff. F. (25). 
| * an 


— — | 


—— —ñ nn 
(24) Dieſes handelt von der Beſchaffenheit 

einer zum öffentlichen und beſondern Nu⸗ 
zen tuͤchtigen Weltweisheit, und ſtehet in 
dem aten Theil der Sammlungen von der 

22ften Seite biß zur-Soften überfezt. 

Ju der. Urfunde ſtehet mohl 6. 11. 

Eſeqq. EE iſt aber ein Druffehler, und 
Die daſelbſt gemeinte Saͤze find folgende r 
welche aber ohne ipven De bieber ger 
feget find: 


| Durch die nbilbfonhifche Lehr⸗ 
art verſtehe ich die Ordnung, de⸗ 
ren ſich ein Weltweiſer in ſeinen 
Vortrag bedienen muß, s = 
A ‚16, 


— 
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: - 


In der Weltweisheit: darff 


man feine Brände annehmen, die 
nicht hinreichend bewiefen wor: 
“.2jden ſind. a. 
Diefer Abſaz ſtehet bereits in dem dritten 
Zeil dieſer Sammlungen auf der ı4affen 
i eite. —W——— — 
. dr" - tsrr ‚18. RE ie, 
Man darff keinen Sa; in die 
Weltweis heit bringen, als der 
; ;, sus binlänglich bewieſenen Grün: 
gr... den rechtmäßig hergeleitet wor 
den iſſtt. 7 


| 4. 19. 
AIr der Weltweisheit müffen - 
‚Die Worte, Die in den folgenden 
Erklaͤrungen vorkommen, durch 
die vorhergehenden erklaͤret wer⸗ 
den. 
| ‘ $: 120, 
pn der Weleweisheit müffen 
‚die Size, welche in den Beweiſen 
der folgenden ſich finden, in den 
gorbergehenden, bewiefen. wer⸗ 
, A A 
= $.121, 


— 


286 7 Von dem Dergnögen 


r 


geſezet werden, Damit fie einem, 





$. 121, | 

In den philoſophiſchen Saͤ⸗ 
zen iſt die Bedingung deutlich zu 
beſtimmen, unter’ welcher das 
Sinterglied dem Vorderglied zu⸗ 
kommt, oder unter welcher etwas 
von einer Sache entweder bejabee 

oder verneinet wird. — 
Dieſer Abſaz iſt bereits auch ſchon in dem 
dritten Theil dieſer Samınlungen auf des 

13 7ften Seite zu finden. 2. 

BR, $. 122, ‘;.. 1* 
Die philoſophiſchen Saͤze in 
welchen die Bedingung auf das 
genaueſte beftimmer wird, unter 
weicher das Hinterglied dem Dor- 
dergliede zukommt, find fo wohl 
zur Wiſſenſchafft als zum Leben 


nuͤzlich. 


$. 123. 
In den Beweiſen muß nicht 
mehr enthalten ſeyn, als was da 


J hinlaͤnglich iſt, daß der Leſer, der 


das vorige weis, zur Erinnerung 
der uͤbrigen Forderungen, ſeine 
Vernunfftſchluͤſſe vollftändig zu 
machen, brauchet. | 


$. 124. > 
Alle und jede Säse müflen in 
den Beweis nach der Ordnung 


den 


* 


1 
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der fich den Beweis vorfteller, ins 


GBemüth Fommen 
‚Siehe: auch dielen Abſaz in dem dritten 
Tbeil diefer Sammlungen aufder 144ſten 
Seite | | 

§. 125. 
Wenn man Dinge, deren Er⸗ 
Eenntniß ſehr nuͤzlich ift, nicht be- 
weifen tan, fortan man derfelben 
Wahrſcheinlichkeit in einer ge⸗ 
hoͤrigen Are wohl erinnern , die 


wahrſcheinlichen Dinge aber felb- 


ften muͤſſen von den gewiſſen wohl 


unterſehieden werden. 


$, 126; . 44 
Wenn in der Weltweisheit ers 


was angenommen wird, damit 


dadurch der Grund einiger Lufft⸗ 
begebenheiten tan angegeben 
werden, ob man ſchon nicht bes 
weifen Fan, daß in denfelbigen ein 


J wahrhaffter Grund enthalten ſey; 


ſo machet das einen philoſophi⸗ 
ſchen willkuͤhrlichen Saz aus. 
Ich erklaͤre alſo einen philoſo⸗ 
phiſchen willkuͤhrlichen Saz 
durch Die Annehmung der Dinge, 


‚Deren würkliches Seyn noch nicht 


Tan bewiefen werden. als wann 
fie würklich da wären, um den 
Grund anzugeben, “ 
* 5. 127. 
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I... 94.127, a, 
Pbilofophifche . Meynungen 
muß man in der Weltweisheit 
‚gelten laſſen, in fo: fern fie den 
eg bahnen, die richtige Wahre 
beit heraus zu bringen. 
Dieſer Abſaz ift bereitd fchon in bem ans 
bdern Theil der Sammlungen auf der Sı5u 
den Seite angeführet worden. 
108. 34 
Die Meynungen muͤſſen nicht 
als Gründe in den Beweis der 
Säze kommen, welche in; der 


-  Weltweisheit als Lehren vorge⸗ 


tragen werden. 
ar §. I29. i 

Denn aus dem, was vorher ges 
ſezet worden ift, noch nicht erhels 
let, daß eine Meynung in derWelt 
ſtatt finde, aber doch nur einiges 
in derſelben bewieſen werden kan; 
ſo kan auch der BDeweis angebracht 
werden. — — 


— 


.130. | 

“in den pbilofopbifchen Saͤ⸗ 
zen muß man das Hinterglied 
richtig beftimmen , Damit dem 
PVorderglied nicht mehr zugeeig⸗ 
net werde, als durch das vorher- 
gehende von denfelben bewiefen 

werden Fan, | 
ya . B n gt 
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$. 131. 
Deaher muß auch nicht wenis 
gaer von einer Sache bewviefen wer« 
den, als ihr zufommt,. . 
9 132% 2; 
In einem jeden Theildee Welt - 
weisheit ift Diefe Ordnung zu hal⸗ 

- zen, Daß Öasjenige voraus geſezt 
werde, woraus das nachfolgende 
zu erkennen und zu beweifen ift, 
oder es muß zum wenigften wahrs 
ſcheinlich beygefuͤget werden, 

— $. 133. . . 
Weil die philoſophiſche Lehr⸗ 
art die Ordnung ıft , deren fich 
ein Weltweiſer in feinem Dortrag 
becdienet, oiefe Ordnung aber nun 
zu beöbschten ift, Daß dasjenige 
vörgefezer werde, wodurch das 
nachfolgende Ean erkannt und ers 
woiefen, oder wenigftens wahr, 
ſcheinlich vorgefteller werden; fo 
erhellet, daß diefes das vornehm⸗ 
Ste Geſez der philofopbifchen Lehr⸗ 
art ſey, daß das voraus gefezet 
werde, wodurch das nachfolgens 
N kan erkannt und erwiefen wer⸗ 

en, . " 


e (Wikl.phil,Schr.5, Th.) T | $. 134, 


x 
® 


* 
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*2 


Es 


| S. 134. 
Dea eben dieſe Ordnung in den 
heilen der Weltweisheit zu bes 


obachten iſt; fo iſt in der gan⸗ 
zen Weltweisheit einerley 
Ordnung, und dieſes ihr all⸗ 


F gemeines Geſez, daß das vor⸗ 


aus ſtehen muͤſſe, woraus das 


> nachfolgende Fan erkannt wer⸗ 


& den. 


$. 135. 


Wann einer eine Weltweisheit 


in der pbilofophifchen Lehrart 
vortragen will, der muß die Res 
geln, die in der Dernunfftlehre ges 
geben werden, wohl innen haben, 
und die Sertigfeit befisen, diefels 


© ‚ben auch in Uebung zu bringen, 


$. 136. | 
Wann einer in einer andern, 


“als in der pbilofophbifchen Kebrs 
art eine Weltwetsheit verfertigen 


will, der träger Dinge vor, die 


. weder hinlaͤnglich verftanden, 
“noch als deutlich wahre können 


erkannt werden. 
: { $. I 0 


"Wann man die philoſophiſche 
Lehrart nicht gebrauchet, fo tan 
.... man 


/ 


aus. der Erkenntniß der Wahrh. agı 


— — — —ñ — 

t Man fehe, was von einem dergleichen 
Begriffe in den. Frühlingsvierteljahe 
(nebmlic) auf 1729. Jund zwar in dem 
3ten Stücf deffelbigen im!ııten $. ans 
gebracht worden ift, (26). | 





Ta, $.12% 

man auch keine deutliche und ge⸗ 

wiſſe Erkenntniß erhalten. 2 
Ä 9. 138. Ä 


Wenn einer die Weltweisheit 
nad) einer andern, als nach einer 
philoppbifche Lehrart abhandelt, 
ſo lehrer er Dinge, die im menfchs ° 
lichen Leben nicht zu brauchen 
find , oder die nicht bequem auf - 
die Zufälle des menfchlichen Les 

bens Eönnen gezogen werden. 
Dieſer Abfaz ſtehet auch in dem aten Theil 
der Sammlungen p. 66. | 


9.139. 
Die philoſophiſche Lehrart rich- 
tet ſich nach eben Den Regeln, auf 
| — die mathematiſche gegruͤn⸗ 
(36) Der ate Theil dieſer Sammlung ent⸗ 
halt diefe Abhandlung überfezer in lich, 
welche von dem lnterfcheid des zufammens 
bangenden und nicht zufammenhangenden 
Verſtandes handelt. Sie machet dafelbfk 
das ste Stüf aus , und die angeführte 
-.; Stelle fänger fihaufderig 7 ſten Seite an . 
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Das Ber §. 2. Ob nun aber einer ſchon die 
gnügen ' Wahrheit, die von andern erfunden wors- 
weiches den ift, begreifen kan; fo fan er fie des- 
man aus wegen doch felbften nicht unterſuchen. 
ber Erfin. Dahero eben wie auf die vorige Art ge= 
u gefhloffen wird, daß. die Kunft eine Wahr⸗ 
niefen. heit zu erfinden, eine gröfere Bollfommen- 
heit fene, als die Wahrheit, fo von einem 

andern erfunden worden ift, zurbegreifen. 

Und da der Berftand darinn beſtehet, daß 

er felbften die Wahrheit heraus ziehe, audy 
nicht weiter fortgehen Fan, went die Sache - 

felbft feinen weitern Fortgang zulaffer ; fo 

iſt die Erfindungskunſt der gröfte Grad der 
Vollkommenheit, zu dem er gelangen Fan. 

* Wein dahero einer eine Wahrheit, tvelche ent⸗ 
"weder ihm oder allen unbekannt gemwefen 

iſt, felbiten entdefee ; ſo iſt er ſich diefer 
Vollkommenheit bewuſt; folglich empfin⸗ 

det er ein Vergnuͤgen, und dieſes um ſo viel 

mehr, je groͤſer ihm derſelbige Grad der 
Vollkommenheit ſcheinet. Es kan aber 

niemand die Wahrheit fuͤr ſich ſelbſt erfin⸗ 
den, auſer wenn er die von andern erfun⸗ 

dene Wahrheiten begriffen, und ſich bekannt 

gemacht hat. Da dieſes nun den Erfin⸗ 

dern befannt ſeyn muß, fo find fie fich auch 

der Gröfe der Vollkommenheit beruft, 

welche bey der Erfindungsfunft ift. . Das 

bero ift auch der Grad des Vergmigens 
ansnehmend gros, deſſen der Erfinder e 

2 m. EN : ge —— - Ns 
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nieſet. Diefes Vergnügen aber- ift um fo 
viel gröfer, je mehr Mühe: und Arbeit man 
in Unterfuchung der Wahrheit angewendet 
bat, weil man fiehee, daß bey diefem eine, 
gröfere Kunſt erfordert werde, als in einem 
andern, wo man mit weniger Muͤhe das⸗ 
jenige heraus bringt, was man finden 
wollte. Dann obſchon dieſes nicht in ei⸗ 
nem jeden Fall ſtatt hat, ſo iſt doch aus 
dem vorhergehenden bekannt genug, daß 
kein wahres Urtheil vonnoͤthen ſeye, ſondern 
daß die Wahrſcheinlichkeit hinlaͤnglich ge⸗ 
mug ſey, das Vergnuͤgen hervor zu bringen; 
Das ift eigentlich die Urfahe , weswegen 
diejenigen. ein vielfaches Bergnügen em 
pfinden, welche ſich dünfen etwas erfunden 
zu haben, da fie vielmehr in einen Irrthum 
gerathen , der Wahrheit aber nicht 
Kg worden find. Hiervon haben 
wir Beyſpiele genug: aber wir wollen uns 
nicht.bey folhen aufhalten , welche in ihren 
Irrthum fich gluͤklich ſchaͤzen. Denn das 
iſt eıne beerügliche Gtüffeeligfeie , wo das 
Vergnuͤgen bald in ein Mißvergnügen Fan 
verwandelt werden. . | 
9. 13. Das Vergnügen des Erfinders Gräfe die, 
wird vermehrer, wenn er feine Erfindung fes Vers 
gegen andere hält, welche, da fie die von ei-. gnügeng- 
nem andern erfundene Wahrheit vollfoms 
men begreifen, und andern diefelbe wieder 
auf das deutlichſte erklären und unumſtoͤs⸗ 
= T3 lich 
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lich beweifen Fönnen, doch alle Mühe ver⸗ 
gebens anwenden , wenn fie felbften eine: 
verborgene Wahrheit finden wollen. Denn 
wenn er fein Bermögen gegen das. Unver⸗ 
mögen anderer haͤlt, fo ift er feiner Volle 
kommenheit ſich mehr bewuſt, als wenn 
er diefes Verhaͤltniß nicht angeftellet hätte. 
Dahero muß er auch ein geöferes Bergnü« 
gen empfinden, als wenn er die feharffe 
Einfiche feines Berftandes nur auf fich rich⸗ 
tet. Denn zu dem Bergnügen, welches 
aus der Aufmerffamfeit auf fich felbft flies 
fet;, kommt das andere, welches aus dem 
- Grad entfpringer , und den Unterfcheid 
zwifchen dem Vermögen bed Erfinders und 
dem Uinvermögen eines andern ,‚ welches 
noch nicht unter bie Erfinder zu rechnen ift, 
anzeiget. Wenn man diefen Gradinur un⸗ 
deutlich betrachtet; fo ift es fehon genug; 
weil aus der undeuclichen Empfindung der 
Bollfommenheit das Vergnügen entſte⸗ 
het, wann es. nuranfchauend ift % Das 
doppelte Vergnügen aber ift gröfer als das 
einfahe. Dieſes Vergnuͤgen mißbraus 
hen diejenige, welche da meynen fie koͤnn⸗ 
ten vielmehr thun als andere, und diefelben 
dahero hochmuͤthig verachten: diefes Ver⸗ 
gnügen aber gebrauchen diejenigen recht, 
welche alles GOtt dem Geber alles: Guten 
mit danfbahrem Gemürhe zufchreiben, und 
dadurch höhere und fehweere Dinge zu uns 
ter⸗ 





- 


aus der Erkenntnißder Wahrh. 395 





‚ternehmen aufgemuntert werden, indem fie 
erkennen, daß ihnen ſolche natürliche Gas 

ben , . worinnen fie den Borzug vor andern 

haben, von GOtt dem Urheber aller Dinge 

gefchenfer werden, und daß es allerdings 

der. görtlihen Vorſehung zuzuſchreiben 

feye, daß «8 nicht an Beftimmungen und 

Zufälhgfeiten, oder ſolchen Umſtaͤnden ger 

fehler habe, op melche fie nimmermehr zu 

dieſer Fertigfeie harten gelangen fünnen. 
Aber davon werde ich in der ſittlichen Welt 

weisheit befonders reden , und aus dem 

Gründen der natürlichen Gottesgelahrheit 

durch Huͤlffe der Begriffe die in der Grund⸗ 

wiſſenſchafft feſt gefezet worden find, die 

Worte des Apoſtels auf das deutlichfte be= 

weifen. Der Menſch habe nichts Gutes, 

als was ervon GOtt empfangen habe, und 

Diefes nur aus lauter Guade nach feiner 

unermeßlichen Guͤtigkeit; es feye nichts, 

deffen man fich ruhmen Fönne , als habe 

man dalfelbe nicht empfangen, fondern von - 
fich felbften (27). Es hätte hierbey vieles 

| T4 Fönnen 


se — — — — — 


- (27) Davon bat der Herr Verfaffer hernach⸗ 
mahls fogleich das zte Stuͤck deſſelbigen 
Vierteljahrs in den Marburgiſchen Neben⸗ 
ſtunden aufgeſezet, welches in dem’ zten 
Theil diefer Sammlungen, als dad 12te 
Stuͤck von ber 474ften Seite an, — 

e 
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koͤnnen geſaget werden, wovon man ſich 
nicht etwas ſo groſes vermuthen wuͤrde, ſo 
bekannt die Worte auch ſelbſten find. As 
ber das gegenwärtige Vorhaben machet, daft 
folches auf eineandere Gelegenheit verfpa- 
ver. werden muß. Wir gehen.aber vo 
dieſer Ausfchweiffung, wozu ung die Ehrer⸗ 
bietung gegen GOtt Anlaß gegeben hat, zu 
der Sache felbiten wieder. Da aus dem, 
" was bishero geſaget worden ift, deutlich er⸗ 
‚ bellet, daß des Exfinders Vergnügen ver- 
mehret werde, menner feine Erfindung ges 
gen andere hält, welche nichts von ſelbſten 
erfinden können, ob jie ſchon von anderen 
Erfindungen fi) einen deutlichen Begriff 
zumachen im Stande find, und krafft des 
unumftöglichen Beweiſes von der Wahrheit 
vollfommen überzeuger werden. So ſiehet 
man hieraus fernerganz Flar, daß der Grad 
des DVergnügens felbften gröfer werde, 
wenn man die Erfindungen gegen andere 
Erfinder hält, welche, da fie andere Wahr- 
heiten erfunden haben , doc) diefer Erfin⸗ 
ung nicht hinlaͤnglich gewachſen gewefen 
rs Denn wenn er daraus ſchlieſet, er 
feye 





ſcchet eingerücker , und zu einer Probe ber 
Erflarung ber heiligen Schrift angefühs 
zer worden iſt. —— —— 


“ 
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ſeye in der Erfindungskunſt andern uͤberle⸗ 
gen: ſo iſt er ſich eines Grades der Voll⸗ 
kommenheit bewuft „- oder er fcheinet fic) 
doc) deflelben bemuft zu ſeyn, welcher fich 
fonft feiner Aufmerkſamkeit entziehen wuͤr⸗ 
de, - Er geniefet alfoein Vergnügen, wel⸗ 
ches erfonft wohl nicht empfinden Fünnte, 
Da alfo eine neue Bergnügung zu der ans 
dern hinzufonmet , fo wird das Vergnuͤ⸗ 
gen allerdings gröfer. Auf ſolche Art ſe— 
ben mir ferner , daß das Vergnügen noch 
gröfer werde, wenn man feine Erfindungen 
gegen die gröften Erfinder hält, welche ent⸗ 
weder eben dergleichen erfunden, oder ob fie 
fhon in Erfindung anderer Dinge fehr 
gluͤklich gewefen find, diefes doc) keineswe⸗ 
gesihaben erfinden Fünnen. Denn in 
dem erftern Fall fiehet man , daß man, den 
groͤſten Erfindern gleich feye, daher , meil 
man eg eben fo weit bringen Fan alsfie. In 
dem leztern Fall aber finder man ‚daß man 
garden Borzug vorihnen habe, indem man 
dag zumege bringenFan was ihnen unmög- - 
lich gefchienen hat. In beyden Fällen erhält 
man einen Grad der Vollkommenheit, zu 
welchem fonft die Einfiche nicht gelanget 
hätte, und in dem leztern Fall vornehmlich 
gibe man: eine gewiſſe &röfe dem Grad, 
welche man fonft nicht würde mahrgenom- 
men haben. Dahero entftehet aus beyden 
Faͤllen ein Vergnügen, welches das Gemuͤth 
Pr Fa Is ſonſt 
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fonft nicht genoffen häfte, und in leztern 
Fall ein viel gröferes als in dem erftern. Es 
feblet annoch-an einer Erwegung von den 
Kräfften, welche zur Erfindung der vorhas 
benden Wahrheit erfordert werden; weil 
diefelbe zu der Erfindungsfunft gehoͤret, 
welche bisher noch nicht fo, wie fie es verdiene 
te, getrieben worden iſt. Dahero darffman 
fich nicht wundern daß die Erfinder wichtiger 
Wahrheiten felbften hier am meiften ſtrau⸗ 
cheln, indem fie ihr Vermögen öffters für . 
gröfer anfehen, als egin der That ift. And 
alfo wird niemand zweiffeln, der eine wahre 
Aufmerkfamfeir gebraucht , daß das Ver 
gnügen der Erfinder nicht allegeit ächt feye, 
fondern daß fie ſich in ihrem Irrthum oͤff⸗ 
ters für glüflich, halten. Denn nur allein 
dasjenige Vergnügen ift beftändig, welches 
aus einem wahren: Urtheil des Berftandes 
herruͤhret: mas aber auf Vorurtheilen bes 
ruhet, ift an fich veränderlich, oder es müs 
fte einer feinen Irrthum niemahls erken⸗ 
nen. ch habe ſchon anderwaͤrts ** gezeigee 
daß diejenigen fehrirren, die fich einbilden 
fie hätten e8 roeiter gebracht als der Archi⸗ 
med, meil fiedas erfinden Fönnten was ein 
fo grofer Held in der Meßkunſt nicht erfin« 
den Fonnte, da heut zu Tage den Anfängern 
vieles leicht iſt, mas zur Zeit des Archie 
meds den gefchikteften Männern in der 
Meßkunſt als unüberwindlich vorgefommen 
| war, 
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war. Aber dieſes iſt nicht das einzige 
Vorurtheil allein, das man ablegen muß; 
ſondern es ſind noch viel mehrere, welche 
auch einmal entdeket werden koͤnnen, wenn 
ic) die Erfindungskunſt in gewiſſe Lehr⸗ oder 
beſtimmte Saͤze werde gebracht, und mit 
Erfindungen, vornehmlich) ſolchen, welche 
man. inder Meßkunſt hat, werde erläntert 
haben. Alſo find zum DBenfpiel einige 
Mefkundige, welche mehr als andere gethan 
zu baden vermeynen, wenn fie andern ihre 
einzele Aufloͤſung der Aufgaben allgemein 
machen, da ſie in einer jeden moͤglichen Be⸗ 
dingung dasjenige unbeſtimmt annehmen, 
was von dem erſten Erfinder in einem ein⸗ 
zelnen Fall beſtimmter maſen vorgetragen 
wurde, gleichſam als wenn die Kraͤffte des 
Verſtandes der Weitlaͤufftigkeit dev Lehre 
gleich waͤren, und es ſchwer waͤre eine 
einzelne oder vielmehr beſondere Aufloͤ⸗ 
ſung allgemein zu machen, da man die 
Kunſtſtuke, welche vor andern in gleichem 
. Hall gebraucht worden find , nachmachet ; 
als durch neue felbft erfundene Kunftgriffe _ 
eine befondere zu erfinden. Es mag nun 
aber genug von den Borurtheilen geſagt 
feyn , welche an einem andern Ort widerle- 
ger und gehoben werden follen, damit dag 
Vergnügen der Erfinder rein und woher 
bafft vorgetragen werde. 


* 414 


Was bie 
Deutliche 
Erfennt: 
niß des 

Verſtan⸗ 
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*414. $. der Hauptwiſſenſchafft oder 
vernünfftige Gedanfen von GOtt, der 
Welt und der Seele des Menſchen. 
857. 9. der Hauptwiſſenſchafft. 


HG. 14. Wann einer das Vermoͤgen des 
Verſtandes und der Fertigkeit deutlich er⸗ 
kannt hat, zu welchem man gelangen muß 
wenn fie hinreichend ſeyen ſollen die Wahr⸗ 





des hierzu heit zu erfinden; derſelbige erkennet die 


beytrage. 


Vollkommenheit des Verſtandes klaͤrer und 
deutlicher, als derjenige, welcher nur einen 
undeutlichen Begriff von denſelbigen hat. 


Die klaͤrere und deutlichere Erkenntniß fei= 


ner Vollkommenheit wuͤrket ein groͤſeres 


Vergnuͤgen, als dasjenige iſt, welches aus 


einer dunklen und undeutlichen Erkenntniß 
herruͤhret *. Dahero iſt das Vergnügen 
im gegenwaͤrtigen Fall groͤſer: ja auch wahr⸗ 
hafftig, rein, richtig und beſtaͤndig. Dar⸗ 


aus aber lernet man uͤberhaupt, was fuͤr 


ein groſer Unterſcheid ſeye zwiſchen demjeni⸗ 
gen, welcher ſich bey ſeinem Irrthum noch 
für gluͤkſeelig haͤlt, und zwiſchen demjenigen 
welcher ſein Vergnuͤgen deſſen er genieſet, 
der Wahrheit zu danken hat, daß man alſo 
das nicht fuͤr eine vergebliche Muͤhe anſehen 
kan, wenn einer beſchaͤfftiget iſt, die Voll⸗ 


kommenheit des Verſtandes richtig zu beur⸗ 


Abhandlung der Seelenlehre hier einen gro⸗ 
a 3 


eheilen. In dieſer Abſicht hat eine richtige 


ſen 
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en Nuzen, worinnen ein deutlicher Begriff‘ 
won dem Verftande, und allen Kraffren defs 
ſelben gegeben. wird. Vornehmlich aber 
hat die Erfindungsfunft hiebey am meiften 
zu thun, worinnen gezeiget wird, wie man " 
die Kräffte des Berftandes in Erforfchung 
der Wahrheit recht.gebrauchen folle, Wenn 
man. num alfo das Gemuͤth von. foldhen 
Vorurtheilen befreyen will, welche nur ver« 
urfachen, daß das Bergnügen, das aus der 
Erkenntuiß der Wahrheit entfteher „ nicht 
aͤcht und beftändig ſeye; .fo muß man. fid) 





in den Gründen der Sehre von der und-in 


der Erfindungskunft fleifig üben, damit man 
bey eineni vorfommenden Fall die Vollkom⸗ 
menheit des Berftandes, deren man fich bee 
wuſt zu ſeyn dünfer, richtig beurtheilen uud 
beſtimmen koͤnne. Denn es liegt fehr viel 
daran, daß man das wahre Bergnügen vor 
dem falfchen untferfcheiden, und daffelbe bey 
einem jeden Sal rein zu machen fuche 
Denn ob fhon das falfche Vergnügen zu 
der Zeit da wir deffelbigen geniefen, ächr und 
wahrbafftig zu feyn ſcheinet; fo gleicher eg 
Doc) deimfelben, nicht wenn man es genau 
betrachtet, und dasjenige iſt auch wicht ei⸗ 
nerley, was in beyden Faͤllen daraus erfol⸗ 
get. Wo das Gemuͤth mit einem wahren 
und aͤchten Vergnuͤgen erfuͤllet iſt, da ent⸗ 
ſtehet wieder ein neues Vergnuͤgen daraus, 
weil man nach geſchehener MR 
BT re wahre 
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wahrgenommen, es feye in der That eine 
Wollkommenheit in dem Verſtande, deſſen 
man fich bewuſt iſt, und fie ſcheine es nicht 
nur zu ſeyn. Denn man verſpuͤret nicht 
allein die Vollkommenheit des Verſtandes, 
worauf man ſonſten fein. Augenmerk nicht 
richtet, indem man die Scharffſinnigkeit 
einſiehet, welches man in der Unterſcheidung 
des währen von demjenigen, was bey den 
Vollkommenheiten des Berftandes ſchein⸗ 
‘bar ift, gebraucher, vornehmlich wenn inaie 
fi) dabey erinnere, daß man Öffters betro⸗ 
gen worden fey, da man die Scharfffinnig- 
keit noch nicht gehabt: hatte ; fondern. man 
erkennet auch zugleich, daß das Bergnügen, 
welches man geniefet , in foferne man fich 
der Vollkommenheit des Berftandes in. der 
Wahrheit die da foll erfannt werden, bee 
bewuſt ift, Fein Scheingut, fondern ein wah⸗ 
res Gut feye,morüber man fich folglich freuet. 
Es ift aber die rende ein merflicher Grad 
Der Luſt oder des Vergnuͤgens **, und das 
bero geniefet das Gemuͤth ein Vergnügen, 
davon es fonften nichts empfinden würde. 
Ueber diefes fo beflecfet das Vergnügen, das 
aus einer Scheinvollfommenheit — 
das Gemuͤth, indem es ſolches auf boͤſe Nei⸗ 
gungen ziehet, darauf unrechtmaͤſige Hand⸗ 
fungen folgen, welche nur Mißvergnuͤgen 
nach ſich ziehen. Wer die Gründe in der _ 
Seelen: und Sittenlehre einfeben _ 
— at, 
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hat, dem fage ic) nichts unbefanntes, ob 
fchon fo ſehr vieles in diefen wenigen ent⸗ 
halten ijt, daß ic) hier in Erfläfung derfel- 
ben vor diefes mahl nicht weiter geben Fan. 
Aus diefem und aus feinem andern Grund 
entitehen die Mißbraͤuche des Vergnuͤgens, 
welches aus der Erkenntniß der Wahrheit 
entſpringet, wovon in dem vorhergehenden 
etliche mahl Meldung gethan worden iſt. 
Denn das Vergnuͤgen, in ſo ferne es ein 
wahres und aͤchtes iſt, iſt nicht ſchaͤdlich, 
ſondern es lenket die Begierde vielmehr!das 
hin, wohin ſie abzielen ſoll, alſo daß die ſinn⸗ 
liche mit der vernuͤnfftigen von freyen Stuͤ⸗ 
ken uͤbereinſtimmet. Wenn es daher ſchaͤd⸗ 


lich wird, fo Fan dieſes von nichts ander 


herkommen, als weil entweder dag ganze 
Vergnuͤgen falſch iſt, oder weil nur etwas 
von einem falſchen unter das wahre gemi⸗ 
ſchet iſt. Es flieſen dahero viele Dinge in 
die Beſtimmung der Begierde mit hinein, 
ſo daß eine groſe Scharffſinnigkeit erfodert 
wird, dieſelben alle zu erkennen, und von 
einander zu unterſcheiden, und daß man die 
Scharffſinnigkeit nicht gebrauchen kan, wo 
das Gemuͤthe nicht mit wahren Erwegun⸗ 
gen erfuͤllet und verſehen iſt. Wir werden 
alſo noch weiter unterſuchen muͤſſen, in was 
fuͤr einem Fall diejenigen, welche aus der 

Erkenntniß der Wahrheit ein Vergnügen 
zu genieſen vermeynen, das falfche = 
9 


304°" 7. Vondem Verguhgen” > 








gnuͤgen mie dem wahren, und das unreine 

mit dem reinen vermifchen. Denn da Fein 
- Bergmügen ift, welches mit diefem fan vers 

glichen werden: fo müffen mir uns wohl . 
vorſehen, daß wir daffelbe nicht mit Schaden 

genieſen, oder daß wir Darunter etwas vera 
miſchen mögen, welches wider unfere Gluͤk⸗ 

feeligfeie lauffen moͤche. 
* 416. $ der Hauptwiſſenſch. (Metaph.) 
oder vernünfftige Gedanfen von GOtt 
der Wele und der. Seele des Men⸗ 


ſchen. | — 
446. 9. der Hauptwiſſenſchafft (28) . 


Eine Art 6.15. Wenn jemand feine Erkenntniß 
von einen nach anderer Meynungen beurtheilet, und 
unaͤchten ſich ein geneigtes Urtheil davon verſpricht, 
ze dadurch fein Gemüche vergnüger wird ;_ fo 
" erhält er fein Vergnügen nicht aus der Eis 
kenntniß der Wahrheit, fondern aus dem 
gobe, welches er verhoffer, indem er die. Era 
fillung feines Wunfches erhält. Denn ee 
verlanget unter die Gelehrten gerechnet zu 
werden, und iſt zufrieden, wenn fein Nahme 
} | nur 





(28) Hier wird das deutſche Wert angefüßs 

vet , weil das Iateinifche damahls noch 

nicht fo weil heraus war, als dieſer Auf⸗ 
ſaz zum Worſchein kan. 
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nur einigermafen beruͤhmt wird, da er die 
Ausbreitung und Bergröferung feines 
Ruhms ganz unveche für einerley anficher, 
Wenn er fi) dahero dünfen Fäffer, er babe 
eine ſolche Erfennenig in den Dingen erlan⸗ 
get, dadurch er einigen Ruhm zu erhalten 
gedenket, ſo uͤberkommt er daher ein Bere 
gnügen, meil er auf ein Mittel gefonmen 
iſt, feinem Verlangen ein Genuͤge zu thun. 
Dieſes Vergnuͤgen aber iſt ſo betruͤglich als 
ſchaͤdlich. Denn er gruͤndet ſich auf das 
Artheil anderer. Da wir aber dieſes nicht 
in unſerer Gewalt haben: fo koͤnnen wir 
ung in unferer gemachten Hoffnung aus 
verfihiedenen Urfachen ſehr betrügen. 
Wann dahero dag Gegentheil Yon dem er- 
folget, was man vermuthet bat; fe wirh 
das Gemuͤthe beunruhiget, und in ein Miß⸗ 
vergnuͤgen geſezet, da nach den verſchie⸗ 
denen einzelnen Umſtaͤnden auch verſchiede⸗ 
ne widrige Bewegungen in demſelbigen 
vorgehen. Dieſes Vergnügen traͤget alſo 

vielmehr vieles zur Ungluͤkſeeligkeit bey, da 
jenes „ welches aus der Erfenntnig der 
Wahrheit erhaften wird, niche nur am mefe 
ſten unſere zeitliche Gluͤkſeeligkeit befoͤrdert, 

fondern auch niemals in ein Mißvergnuͤgen 

verwandelt werden kan. Geſezt aber, der 
Erfolg komme mit der Hoffnung überein, 

indem 28 wohl öffters zu gefihehen pfleger, _ 

daß manche ſich Ruhm verdienen , andere 
- (Wskl.pbil,Schr.s. Th) U aber 
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aber denfelben befizen ;. fo wuͤrket dies 
fes Vergnügen, daes ausder Borftellung 
des Ruhms entfteher, daß Leute, die nach: 
eitler Ehre ſtreben, dadurd) ſich betruͤgen 
laſſen. Dahero dann Ehrgeiz, Haß gegen, 
verdientere Männer , Berachtung feines 
gleichen oder geringerer Leute, ja aud) wohl 
ſolcher, die mehrerer Verehrung würdig find, 
in dem Gemuͤthe die Herrſchafft bekommen. 
Aber aus diefer unreinen Duelle fommen: 
Handlungen hervor, welche Gelehrten hoͤchſt 
imanftandig,und Urfache vielesdaraus erfole 
genden Schadens find. Es würde zu weit⸗ 
läufftig werden, wenn ich alle Uebel beſon⸗ 
ders durchgehen, vornehmlich wenn ich die⸗ 
felbe nach meiner Art erſt nach ihren Be—⸗ 
griffen als aus den Gründen herleiten und 
hernach aus der Erfahrung beftätigen wolle 
te, damit es: in Abfiche auf dasjenige, was 
wir erfahren, nicht an der Scharfffinnigfeie 
mangele, und bey der Gewißheit der Er— 
Fenneniß nichts ermangelen möge. Es 
ſcheinet auch bier nicht noͤthig zu ſeyn, einige 
Mühe auf die Erzehlung deflelben zu vers 
wenden, da fieleyder! allzu bekannt find, fo 
daß man nur einwenig darauf acht haben 
darff, wenn man fie einfehen will. Gewiß 
esentftehen diefo vielen Streitigkeiten der 
Gelehrten aus Feineim andern Grunde: wo» 
durch die Wahrheit unterdrufer, und die 
Irrthuͤmer und Unwiſſenheit in Schwang 

. | ger 
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gebracht werden. Denn ob ſie ſchon in Wis 
derlegung anderer fich öffters und vornehm⸗ 
lich dieſes Vorwands bedienen, daß ſie die 
Wahrheit von den Irrthuͤmern rein erhal⸗ 
ten muſten: fo kan man doch gar leicht die 
wahren Abſichten ihres ſchaͤndichen Unter⸗ 
nehmens wahrnehmen. Warum find fie 

nicht vielmehr darauf bedacht, mie fie die 
Wahrheit auch in die Uebung bringen 
möchten, da fie fo fehr beforge ſeyn, es 
möchten die Irrthuͤmer der Ehrbarkeit in den 
Handlungen nachtheilig feyn ? Barum 
Fommen ihnen denn nur diejenigen Dinge 
als irrig vor, welche von ihren Meynungen 
abgeben, gleichfam alg wenn diefeder Pro⸗ 
bierftein der Wahrheit wären? Warum 
erfcheinen fie dann nicht , wenn man ihre 
Meynungen gehörig unterfüchen will, da fie 
wahrnehmen, daß andere gelehrte und 
ſchaffſinnige Maͤnner anderes Sinnes ſind? 
Warum verwerffen fie denn bey einigen die 
Jerthuͤmer, die fie bey andern ohngeſtrafft 
hingehen laſſen? Gewiß man muͤſte keine 
Augen haben, wenn man die darunter vers 
borgene Schlangenart nicht feben mwollte, 
Dergleichen aber hat man fich nicht zu be- 
fürchten, wo das Vergnůgen aus der reinen 
Erkenntniß der Wahrhei entſprungen iſt. 
Dann dieſe feuret das Gemuͤth an, daß man 
nichts mehres wuͤnſchet, als nur ande⸗ 
re auch dieſer Erkenntniß theilhafftig zu 
| Der Ua ma⸗ 
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achen, damit fie auch felbften mie ung ein 
gleiches Vergnügen empfinden mögen. Da⸗ 
hero werden anderer Irrthuͤmer ohne je: 
mand die geringfte, "Beleidigung anzuthun, 
widerleget, indem die ihnen entgegen gefez. 
te Meynung alseine richtige Wahrheit er- 
wieſen wird. Man fucherfich Fein Lob zu 
erwerben, ob es ſchon die Seele desjenigen 
vergnügen fan, welcher es nicht verlanget, 
wenn es von verftändigen Leuten ertheilet 
wird. Es mwırd niemand verachtet , nie- 
mand öffenelich durchgezogen,, niemand em⸗ 
pfindee Schadendavon, wenn man von ſei⸗ 
ner Meynung abgehet. Denn gleichwie 
das falſche Vergnügen die Laſter hervor⸗ 
bringt, als treiber im Gegentheif ein veineg 
und wahres Vergnügen zur Tugend an. 
Das menſchliche Gemuͤth faſſet fehr vieles in 
ſich! ob man aber ſchon bisher geglaubet 
hat, daß man nicht hinein ſehen koͤnnte, ſo 
daß ſich die Heuchler ſelbſten ſchmeicheln, 
als koͤnnten ſie andere durch einen Vorwand 
betruͤgen; fo bin ich doch gewiß verſi— 
here ,„ daB man, wenn ih) meine 
Lehre vonder Seele werde heraus gegeben 
haben, auc) gar wohl aufden Grund des 
Gemütheszufommen ſeyn werde. Viel⸗ 
mehr aber glaube id), daß, wenn auf meint 
Werk noch von andern wird mehr und meht 
gebauet ‚und auch nod) andere verborgenere 
Dinge durch einen beftändigen Fleiß beta 
| aus 
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aus'gebracht werden;man immer tiefferinden _ 
Abgrund des Gemuͤthes hineinfehen werde, 
welches dem menfchlichen Gefchlechte zu niche 
geringen Nuzen dienen follte. Denn fo 
dann müffen fich. die Heuchler ſchaͤmen, wenn 
fie-erfahren, daß einige die widrige Befchaf: 
fenheit der äuferlihen Handlung mit der 
innern erfennen, und die Liebhaber der wah⸗ 
ren Tugend werden ihren Zwek fo leicht 
nicht verfehlen, daß fie, wie es nun zu ges 
ſchehen pfleget, den Schatten für das Licht 
halten, und ihre gute Gemürhsgaben 
ſchaͤndlich mißbrauchen, welche fie wohl an- 
gewendet zu haben vermeynen. 
$.16: Manfindet auch ſolche Leute, welche Eine ander 

in ihren Seelen ein Vergnügen empfinden, ve Ahn. 
wenn fie ihre erlangte Erkenntniß nad) bung des 
dem Gewinft beurtheilen , den fie fich zu falſchen 
erhalten verfprechen. Denn das Bergnü- Perguue 
gen welches bier empfunden wird , rührer 9°” 
nicht ausder Erkenntniß der Wahrheit her, 
fondern vondem Gemwinft.Dahero Fan das» 
jenige , wasin dem vorigen Fall von dem 
Ruhm iſt gefage worden, auch hier auf den 
Gewinſt gedeutet werden. Dann gleich 
wie dort die Erkenntniß der Wahrheit als 
ein Mittel fich berühmt zu machen , angeſe⸗ 
ben murde,alfo wird diefelbe Hiefelbft unter die 
Mittel, ſich etwas zu erwerben, gerechnet. 
Dahero fliefee diefes innere Vergnügen we⸗ 
der indem erften, noch in dem gegenwärtigen 

— u 3 Fall 
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Fall aus der Erfenneniß der Wahrheit her: 
fondern man miller ſolches, wie ın dem vori⸗ 

gen Fall, nach dem Ruhm, alſo in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen nach dem Gewinſt, undüber 
das dort nachdem Ehrgeiz , bier nad) der 
Geldbegierde ab. Daß aber dieſes auch ein 
faljches Vergnügen ſeye, iſt leicht zu bewei⸗ 
fen. Denn wie diefelbigen nıche allezeic 
Ruhm erlangen, welche ihn verdienen ‚ja 
wohl dagegen Hffters mie Schimpffworten 
beleger werden, da man. fie mit Lobeserhe⸗ 
bungen beehren follte :: alfo pfleget die 
Hoffnung des Gewinſts aud) gar öffters zu 
Waſſer zu werden. Dahero wird das Ver- 
gnugen durch einenmwidrigen Erfolg in ein 


Mißvergnuͤgen verwandelt, damit eine Reue 


vergeſellſchafftet, welche Bewegung dem 
Gemuͤthe ſehr ſchwer faͤllt, und hernach auch 
in Widerwillen gegen ſich ſelbſten ausbricht, 
da man den angewandten Fleiß in Erwer⸗ 
bung. dieſer Erfennemß in den Abgrund 
verdammet. Daheto macher ung die Er- 
kenntniß der Wahrheit in diefem Fall mehr 
elender alsglüffelig;; Da im Gegentheil 
ein wahres und ächtes Vergnügen, das aus 
der Erkeñtniß der Wahrheit entfpringer, ber 
ftändig ift, und niemahls ein Mißvergnür 
gen nach fich ziehet: fo find diejenigen, wel 
che die Erfenneniß der Wahrheit nach dem 
Gewinſt und dem Ruhm beurtheilen, wenig 
unm die Gewißheit derſelben bekuͤmmert. * 

— ero 
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hero da emegeündliche: Erfenneniß der Sa⸗ 
‚chen einen gröfern Fleiß erfordert, als die 
ſeichte; ‚fo verachten fie diefelbe, und befe- 
‚gen diejenigen.mit Haß, welche ſich mit Fleiß 
auf diefelbige legen. . Und dahero ift folchen 
gleich viel, ob fie die Wahrheit oder Irr⸗ 
thümer lehren, und auf. ſolche Art gefchie- 
het es dann, daß die entgegen gefezten Mey- 
nungen mit eben folchen Eifer von ih— 
‚nen vertheidiget werden, und bald dieſelben 
vor gefährlich ausfchreyen, bald wieder als 





die allernüglichften rühbmen, nachdem fie in 


‚ihrer Jugend gelehret worden find. Diefe 

‚werden alfo wohl ſchwerlich die Wiſſen⸗ 

ſchafften zu einer geöfern Vollkommenheit 

‚bringen, und in der: Erfenntnigder Wahr: 

‚beit. weiter Fommen.. - Solchergeftallt 
unterdruket die eitle Freude das Achte und 
wahre. Bergnügen, undes ift viel daran ge: 
legen, daß man das verfälfchte Gold von den 
achten unrerfcheide. 


917. Daß das. Vergnügen „wel—⸗ Ein Zwei 


ches aus der Erkenntniß der Wahrheit ent- 
ftebeer , niemahls ein Mißvergnügen 
nach fich ziehe , ſcheinet faft der Erfah: 
rung zuwider zu feyn. Dann ich feze, daß 
- jemand, der fi von feiner erlernten Er- 
kenntniß dermahleinft ernähren foll , ſich 
gänzlich auf die höhere Meßkunſt geleger 
babe , und in derfelbigen auch fo weit ge 
kommen feye, daß er mie unter die Erfinder 

I 4 pers 
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erwogen. 
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EEE \ 
verdienet gerechner zu werden : fo ift leicht 
zu bermuchen, daß er aus der Meßkunſt ein 
ſehr grofes Bergnügen werde geſchoͤpfet 
haben, um deßwillen er die übrigen Wiſſen⸗ 
ſchafften har liegen laffen, und ſich nur allen. 
ün derfelbigen geuͤbet. Da: er aber hernach 
wahrnimmt, daß die Meßkunſt, und vor⸗ 
nehmlich die Höhere, deren er ſich gänzlich 
gewidmet hat , Fein Brodt einbringe, und 
‚im Gegentheil bet, daß andere, welche ih 
ve Zeit auf hohen Schulen zur Erlernung 
> anderer Wiſſenſchafften angewendet haben, 
veih uud angefehen feyen : ſo verdrieſt es 
ihm, daß er dieſes angefangen, und er be⸗ 
reuet es ſehr, daß ſein Gemuͤth dadurch in 
die groͤſte Verwirrung gebracht wird. 
Hier fcheinee es nun als Fomme dieſes 
Mißvergnuͤgen aus dem Vergnuͤgen her, 
welches einer aus der Erkenntniß der 
Wahrheit empfunden haͤtte. Aber man 
ſiehet gar bald ohne vieles Nachdenken, daß 
dieſes Mißvergnuͤgen nicht aus der Erkennt 
niß der Wahrheit ‚ ſondern aus dem Unver⸗ 
ſtande herruͤhre, da einer aus einer unmaͤſ⸗ 
figen Liebe zur Meßkunſt, die andern Wiſſen⸗ 
ſchafften, ſo ihm einſtmahl nuzen wuͤrden, 
nicht erlernet, weil er nicht ein gleiches Ver⸗ 
gnuͤgen daraus empfunden hatte. Dann 
da er feines Unverſtandes und Unbedacht⸗ 
ſamkeit ſich bewuſt iſt; ſo erkennet er, daß 
er ſich ſelbſten in EN En 
Ans 
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— LIESS. 
ſtaͤnde geſezet habe, welche ihn nun beunru⸗ 
higen. Da er nun alſo dafuͤr geſtraft 
wird: ſo iſt er mit ſich ſelbſt nicht zufrie⸗ 
den, daß er ſich nicht auf das kuͤnfftige be⸗ 
hutſamer vorgeſehen, dahero er dann aus 
Unverſtand es der Meßkunſt zuſchreibt, und 
durch dieſe thoͤrichte Entſchuldigung ſeinen 
Schmerz zu lindern ſuchet, wie insgemein 

zu geſchehen pfleget. Ob er nun ſchon aus 
Zorn die Meßkunſt verdammet; ſo kommt 
er doch zur andern Zeit wieder auf ſie, und 
da er die verborgenen Wahrheiten wieder 
entdecket, genieſet er eben das Vergnuͤgen 
auch wieder, welches er vorhero fo hoch ge⸗ 
halten hatte. Eben alſo ergehet es auch, 
wenn man an ſtatt der Meßkunſt eine an⸗ 
dere Wiſſenſchafft nehmen wollte, der man 
ſich gänzlich ergeben, und;dabey andere viel 
nüzlichere Dinge unterlaffen hat. Wenn 
einer nicht aus Liebe zu einer gewiſſen Wil: 
fenfchafft, fondern aus andern Urfachen, ſich 
gaͤnzlich auf diefelbige geleget hat; fo wird 
ihn feine Hoffnung betrügen, und er wird 
ein Mißvergnügen empfinden, nicht als ob 
das Vergnuͤgen, welches er aus der Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit erhalten hatte, ſich in ein 
Mißvergnägen verwandelte, fondern weil 
er fich feiner Unvollfommenbeie bemuft iſt, 
und wider feinen Willen erfennen muß, daß 
feine Rathfchläge vergebens feyen , und er 
fih in feiner Hoffnung betrogen babe. Und 

US =, eben 


314 7. Von dem Dergnügen“ 


eben diefe Bewandniß hat es auch in.an- 
dern Fallen, da ſich die Unvorſichtigen duͤn⸗ 
ken laſſen, als ziehe das Vergnügen, wel⸗ 
ches aus der Erkenntniß der Wahrheit em- 
— wird,, ‚ein Mißvergnuͤgen nad) 

ich. | | 
Bier G.18. Gleichwie aber die Unvorfichtig- 
das Bere Feit und eine ungemäfigte Liebe zu einer 
— — Wiſſenſchafft ein Mißvergnuͤgen erwecket, 
—— und damit zugleich das Bergnügen, welches 
Erfenne: aus der Erkenntniß der Wahrheit follte ges 
niß der .noflen werden, beflecken; aljo bewahren im 
Wahrheit Gegentheil diefeg diejenigen — und 
entiian: vermehren es, welche mit gehoͤriger Klug⸗ 
Ze. heit fih diejenigen Wahrheiten zu erfennen, 
werde, befleiſigen, von deren Fünfftigen Nuzen 
‚fie zum voraus fchon ganz gewiß verfichere 
find. Zu diefer Vorſichtigkeit führet uns 
‚befonders die ſittliche Weltweisheit an, wel- 
che uns nur diejenigen Wahrheiten vor- 
nehmlich zu erlernen einſchaͤrffet, welche 
‚ung in der zufünfftigen Lebenszeit vornehm⸗ 
lich Nuzen fehaffen , da man die übrigen 
nur in der Abſicht einigermafen erlernet, in 
fofern fie zu der Hauptabficht zuträglich find 
und den Weg bahnen, oder wenn fie ganz: 
lich unberühree gelaffen werden, darein Feir 
nen Einfluß haben. Die Tugend ift eine fo 
groſe Vollkommenheit der Seele , als die 
Wiſſenſchafft und Gelahrfamfeit „ ob fie 
fhon insgemein nicht dafür angeſehen wird. 
Dahe⸗ 
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Dahero empfindet derjenige, welcher fich der 
fo nüzlihen Tugend beruft iſt, ſowohl die 
Voukommen eit ſeiner Seele, als wenn er 
auf feine Wiflenfhafft , welche er befizet, 
acht hat. Da alſo aus diefem Bewuſtſeyn 
ein Vergnuͤgen entſtehet; ſo muß dieſes, 
wenn es mit demjenigen verknuͤpfet iſt, 
elches aus der Erkenntniß der Wahrheit 
— „eben daſſelbe auch allerdings 
vermehren. Und ſo ſiehet man alsdenn 
deutlich, daß dem Vergnuͤgen, welches aus 
der Erkenntniß der Wahrheit folgen muß, 
dasjenige nicht zuzuſchreiben ſeye, was kurz 
vorher ($. 16.) der Unbedachtſamkeit zuge: 
fehrieben worden ift. Denn diefelbige traͤ⸗ 
get zu feinem andern Vergnügen, und zu 
feinem andern Mißvergnügen etwas bey, 
welches aus andern Urfachen entſtehet, 
wenn alſo entweder ein anderes Vergnuͤgen 
hinzu kommt, oder ein Mißvergnuͤgen auf 
daſſelbige erfolget. Es iſt ſolches blos dem- 
jenigen Menſchen zuzuſchreiben, der es ent⸗ 
weder durch ſeine Klugheit oder aus Unbe⸗ 
dachtſamkeit empfindet. Wir haben nehm⸗ 
lich ſchon oben geſehen, daß die Menſchen 
dieſes an ſich unſchuldige Vergnuͤgen entwe⸗ 
der zur Tugend anwenden, oder zu Laſtern 
mißbrauchen. Ein Kluger muß auf das 
zukuͤnfftige ſehen, damit er ſich nicht ſelbſt 
in das Verderben ſtuͤrze, den Mißbrauch 
anterdrucke— den rechten Gebrauch tr 
rt’ 
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foͤrdere. Aus demjenigen, was bißher ge⸗ 
ſagt worden iſt, erhellet, daß, da es eine ſehr 
wichtige Sache iſt, die man wohl merken 
muͤſſe, das Vergnuͤgen, welches aus der 
Erkenntniß der Wahrheit genoſſen wird, be⸗ 
ſtaͤndig muͤſſe mit einem andern vereiniget 
werden, welches aus der Tugend herruͤhret. 
Denn es iſt bekannt, daß aus der Tugend 
eben ein ſolches Vergnuͤgen empfunden 
werde, als aus der Erkenntniß der Wahr⸗ 
beit, daß alſo der Herr von Tſchirnhau⸗ 
fen, deflen ; wir oben gedacht , fich geir- 
ret hat: wenn er das Vergnügen, welches 
aus dem Bewuſtſeyn einer ungefärbten Tu⸗ 
gend entfpringet, unter diejenigen rechner, 
von welchem er urtheilee, daß es mit dem⸗ 
jenigen , welches aus der Erlernung der 
Wahrheit entſtehet, nicht zu vergleichen 
wäre. Ich werde anderswo zeigen, daß 
beyderley Vergnügen einerley feye, mo es 
nur rein und wahrhaftig iſt. Was ic) 
von dem einen gefagt habe, das Fan auch 
leicht auf dag andere gedeutet werden. Ja 
diefes andere Vergnuͤgen ſchaffet auch einen 
neuen Bortheil, den es fonften niche Haben 
würde, da es, indem diefes hinzu kommt, 
vermehret wird. Denn die Erfenneniß der 
Mahrheit hat auf verfchiedene Art einen 
Einfluß indie Tugend, fo daß ich mich erin» 
nere,fchon ehemahls wahrgenommen zu,haben, 
daß durch die Erlernung der ie u 

ille 
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Wille fönne vollkommener, und eines hoͤ⸗ 
beren Grads der Tugend fähig gemacht wer 
‚den. Wenn einer dahero merket, wie viel 
ihm die Erfenneniß der Wahrheit, und die 
durch die Unterfuchung hoher Dinge erlangs 
te Vollkommenheit des Verftandes zur Aus⸗ 
Übung der Tugend, modurd) er fo fehr ver« 
gnuͤget wird, geholffen habe : ‚fo empfindee 
er. aus deg erlangten Erfennmiß der Wahr: 
beit ein neues Vergnügen, weiches um fo 
viel gröfer. iſt, je eine gröfere Freude aus 
dem Befiz der Tugend entſtehet. Denn fo 
wohl die Fertigfeiten des Willens als des 
Verſtandes find Bollfommenheiten des 
Gemüthes : dahero gar Fein Grund vor= 
handen ift, warum nicht aus diefen ſowohl 
als aus jenen ein wahres Vergnügen des 
Gemuͤthes entfpringen ſollte. Benderley 
Vergnuͤgen aber werden die Gelehrten mie 
einander verbinden , fo bald fie dasjenige, 
welches aus den Fertigkeiten des Verſtan⸗ 
des herrühret, lauter and rein erhalten und 
gemachet haben. 

. 619 Wenn man das Vergnuͤgen, welches Warum 
ausder Erkenntniß derWahrheit herfommt, an —TT 
lauter und rein machet, fo ergoͤzet die Er- —* 
kenntniß der nuͤzlichen Wahrheiten mehr beiten ein j 
als der unnuͤzlichen, oder zum wenigſten groͤſeres 
ſolcher, welche uns von Feiner Nuzbarkeit zu Vergnuͤ⸗ 
ſeyn ſcheinen. Denn diejenigen welche gen n | 
ehrgeizig find, und nach eitien Ruhm ir ne In 


unfrucht⸗ 
en, haren. 
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ben, die lieben die Erwegungen , die fich 
dazu fhicken , daß fie mit ihrem Berftand 
prahlen koͤnnen, und verachten diejenigen 
Dinge, deren Erfindung ihnen leicht vor- 
fomme , ob fie fehon höchft nüzlich find. 
Diefes vergnüget diefelben gar zu fehr, daß 
fie ſich duͤnken laſſen, als ehäten fie es an« 
dern zuvor : und empfinden alſo eine fu 
grofe Beluftigung aus der ne 
heit, indem fie diefelbige als ein Mittel ‘bes 
ruͤhmt und gelobee zu werden, anfehen, 
Und daher erfranfer das Gemürh, wenn fie 
erfahren, daß fie ſich in ihrer Hoffnung be⸗ 
srogen haben, und bringen ihre verdriesli⸗ 
che Klagen überall vor, daß man fie nicht 
nach ihren Verdienſten lobe. Woraus fo 
gleich erhellet, daß das Vergnügen fchädlich 
feye, melches man für fo ausnehmend ges 
balten hatte, und man fiehet zur Gnuͤge, 
daß diefes aus einer früben Quelle etwas 
mit ſich führe. Allein wenn man ein wohl ⸗ 
gefeztes Gemuͤthe hat, daß man nichts aus 
Unvorfichtigfeie unternimmt, welches man 
auch auf feinen Hauptendzwef führen follte, 
damit ſich Fein Widerfpruch in den freyen 
Handlungen zeige ;. fo empfinde man aus 
der Begierde andern zu dienen , die Ehre 
Gottes zu befördern, und fich und feinen » 
Zuſtand auch vollfommen zu machen, ein 
recht wahrhafftiges Vergnügen, wovon ich 
an einem andern Dre befonders reden vo | 
F e 
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EEE 
de (29). Dahero auch diefes meine Mey«: 
nung iſt, daß man die Wahrheit nicht ver⸗ 
gebens erkenne, ſondern fie dazu gebrau⸗ 
chen ſolle, daß man ſeinen Entzwek, den 
man ſich vorgeſezet, deſto ehe erreichen 
moͤge. Dahero wird die Wahrheit nach 
ihrem Nuzen beurtheilet, obſchon die Erwe⸗ 
gungen nicht verachtet werden, deren Nuzen 
zur Zeit noch nicht bekannt iſt, weil er fich 
algdenn nur erſt zeiget, wenn fich eine Ge- 
fegenheit ereignet, da man die NBahrheiten 
anwenden fan. Iſaac Newton, der es 
in den hohen Erwegungen fehr weit ge» 
bracht hat , halt das wenigftens für befler, 
was nüzlicher ift, und ziehet alfo eine Auf⸗ 
löfung in der Erdmeßfunft andern vor, 
welche die Aufgabe mit geringer Mühe 
aufloͤſet f. Man wird auch finden, daß 
man in feiner Jugend mehr Gefallen an ho⸗ 
ben und feltfamen Dingen begeige, weil das 
Gemuͤth noch an der Eitelfeir hanget: aber 
wenn man zu mehrern Jahren gefommen 
ift, und durch die lange und -vielfache Er⸗ 
fahrung endlich die Eitelfeie der Dinge einr 
gefehen hat, fo gebet man auch mehr auf 

1F | W das⸗ 





(29) Diefes ift in ber Abhandlung von der 
Tugend gefcheben,welche unten als das ↄte 
Gent vorkommen fol. ur 


15 ¶ 
24 
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dasjenige was Nuzen bringe, als auf dag, 
was hoch und feltfam laͤſſet, und deffen tiefe 
Einficht feinen Vortheil bringer. Denn 
die unverfälfchte und aufrichtigetiebe gegen 
das menfchliche Gefchleche, und das Ver⸗ 
mögen deſſen Glüffeeligfeit zu befördern, 
ift eine groͤſere Bollfommenbeit des Gemü« 
thes, und auch ſchwerer zu erhalten, alg ei» 
ne Bollfommenheit des Berftandeg, welche 
zur Grkenntniß derWahrheit erfordert wird z 
welches ich mit den Flärften Gründen be⸗ 
weifen will, wenn ich das Vergnügen, wel⸗ 
ches aus der Tugend erfolger, etwas genauer 
erflären werde, Wer fich alfo diefer Voll⸗ 
kommenheit bewuft iſt, wird auch mit eia 
nem gleichmäfigen Vergnügen befeeligee. 
Man.muß aber wohl merken, daß eine jede 
Bollfommenheit ausder Uebereinſtimmung 
beuecheilee werde tt. Dahero erfordere 


die Vollfommenheit des Gemuͤths nicht ale 


ein Fertigkeiten des Verſtandes, fondern 
auch des Willens, aus welchen zuſammen⸗ 
genommenen- derfelben wahrhafftiger Ges 
brauch erhelfet , der fonft leicht in’ einen 
Mißbrauch Fönnte verwandelt werden. 
So lange man daher mit gehöriger Auf 
merffamfeie nur allein die Vollkommenheit 
des Verftandes berrachter, fich aber in dem 
- Willen Feiner berouft ift ; fo ſiehet man, 
daß das Gemuͤth unvollfommen feye: durch 

welche Empfindung das Vergnügen, welches 
- man 
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man in Abfiche auf das erftere empfunden 
hat, unterdruder wird. Wenn man aber 
die durch eine Krafft des Berftan- 
des erlangte Wahrheit, auf die Glückfeelig- 
feit des menſchlichen Geſchlechts, und auf 
die Einrichtung der freyen Handlungen zies 
bet ; fo ift man ſich der ganzen Vollkom—⸗ 
menheit des Gemüthes bewuſt und erfteuet 
fi) zugleich darüber, daß man ein Mittel 
bat, die Wohlfarch der Menjchen zu befoͤr⸗ 
dern, und.feine freye Handlungen vernünffe 
tig einziferchten. Wer zweiffelt dahero 
daran, daß man alſo ein groͤſeres und be- 
ſtaͤndigeres Vergnuͤgen zu genieſen habe. 
Niemand aber darff deswegen auf die Ge— 
dancken kommen, als würden die hohen Erz 
wegungen, welche man insgemein für uns 
nuͤzlich hält, vonmir verachtef! denn ich 
zeige felbften einen gebahnten Weg zu den 
verborgenſten Wahrheiten in der Meßkunft, 
damit mehrere dazu gelangen Fönnen , und 
dahero habe ich. in der neuen Herausgabe, 
der Anfangsgründe der Meßkunſt, davon 
der erfte Theil jezo heraus kommt (30). um 

diefer 





(30) Golches gefchabe bereits in dem-1729 
Fahr ; nunmehro.aber fi. dalle 4. Theile 
dieſes lateinifchen Werköfertig.. 


(W.klphil,Schr.s. Th. &. 
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dieſer Urſache willen vieles hinzugerhan. Ja 


I ich enthalte mich auch in der Weltweisheit 


nicht von den Erwegungen, welche nach vie⸗ 
ler Urtheil aus einer gemeinen Uebereilung 
als ein fruchtloſes Geſchwaͤz angeſehen 
werden. Ich bemuͤhe mich aber dahin zu⸗ 
gleich ihren Nuzen zu zeigen, wie ich ihn 
felbſten erfahren habe, nicht allein andere 
Dinge zu beweiſen, deren offenbahren Nu⸗ 
zen niemand laͤugnen wird, ſondern auch in 
der Verbeſſerung des Vermoͤgen des Ge⸗ 
muͤthes, daran bishero die Gelehrten noch 
wenig gedacht haben. Ich beurtheile die 
Sachen, ohne jemanden zu beleidigen nach 
ihrem billigen Werth, und wuͤnſche nichts 

mehr , als daß ſich die Menfhen nur 
diefes Schazes der Wahrheiten bedienen 
mögen, damit fie auch der Gluͤkſeeligkeit 
koͤnnen theilhafftig werden, welche man 
daraus genieſen kan. 


+ Man ſehe den Briefwechſel des Col⸗ 
lins (Commerciumepiftol.p. 77° 
tt 503. $.der Grundwiſſ. (31). 


\ 


> $. 20, 


⸗— 


(31) Diefer af if oben Ber einmabh 
in einem andern Stufe uͤberſezet eingeruů⸗ 
ket worden. | | 
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G6. 20. Vornehmlich muß ich in diefer Marum 
Abhandlung auch den Grund anzeigen, einem bie 
warum wir vergnäger werden, daferne die Wahrheit 
Wahrheit durch Proben beftätiget wird. — 
Wir haben in der Rechenkunſt die Proben Aura, — 
der Rechnungen, in der Erdmeßkunſt die gen be, 
Berfertigung der Figuren, welche die Wahr⸗ kraͤfftiget 
heit der Lehrſaͤze und Aufgaben in beſondern wird. 
Fällen darthun. Syn der Sternfehefunft 
ind ſtatt der Proben Bemerfungen(obfer- 
uationes), wodurch die Wahrheit der Er⸗ 
wegung und Rechnungen beſtaͤtiget wird. 
In der vermiſchten Meßkunſt, als in der 
Sehekunſt (Optica), Bewegungskunſt 
Mechanica), Gewichtkunſt Statica), und in 
der Kunſt die fluͤßigen Coͤrper in Ruhe und 
Bewegung zu bringen (kydroſtratica & hy- 
draulica) dienen die Erfahrungen ſtatt der 
Proben, welche auch in der ganzen Natur⸗ 
kehre(Phyfica)eben diefe Stelle vertreten. In 
der natürhchen Gottesgelahrheit gibt uns 
die Abſichtswiſſenſchafft die Proben an die 
Hand, info ferne aus Betrachtung der Ab» 
fichten dasjenige hergeleitet wird, davor 
man den Grund aus den göttlichen Eigen⸗ 
ſchafften angibt, In der Staats- und 
Sittenlehre find die Fälle und Benfpiele 
die Proben. Und ich bin dahern gewohnt, 
was ich aus den Begriffen durch Gründe 
herausgebracht Habe, ausder Erfahrung zur 
beftätigen, damit die Proben fogleich Alle 

Er jeig 
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| zeitdabey, feyn mögen, und man in der Erz 
Fenneniß der Wahrheit defto ficherer gehen 
koͤnne. Es ift bekannt, daß Anfänger ſich 
vergnügen, wenn fiein Erlernung der Ne 
chen: und Feldmeßkunſt durch die Proben 
überzeuger werden, daß fie die Negeln und 
Lehrſaͤze recht verftanden und in einem gege⸗ 
benen Fall wohl angewendet haben. Ja 
wo die Rechnungen bisweilen zu weitlaͤnff⸗ 
fig geweſen ſind, daß man mit Ungedule 
das Ende erwartet, und alſo nicht gewiß 
ſeyn fan, ob nicht «in Irrthum aus Unter⸗ 
laſſung der Aufmerkſamkeit mie, eingefchlie 
chen ſeye; fo erfreuet man ſich allerdings, 
wenn man nach angeſtellter Probe wahr⸗ 
nim̃t, daß man nicht das geringſte in der Rech⸗ 
nung verſehen habe. Geſezt auch, daß ſich ei⸗ 
ner wider vermuthen in eine ſehr weittlaͤuffti⸗ 
geu. ſehr verwirrte Rechnung eingeſchlichen 
habe, dergleichen die Rechnung iſt, welche ich 
von der unbeſtimmten Rectification der El⸗ 
lipſis (32) deßwegen aus einander geſezet 
babe *, damit id) den Anfängern. zugleich. 
die Kunjtgriffe zeigen möchte ,. wo— 


duch 








(32) Diefe Rechnung ift s nedrufte Quart⸗ 

ſeiten lana, und bedarff alfo fchon einer“ 

langen Anfmerkfamfeit, menn man ſie uͤ⸗ 
berieben oder gar führen will, 


a. 
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durch in weitlaͤufftig und verwirrten Mich: 
nungen die Aufmerkſamkeit erhalten, die 
Zerſtreuung, daher ein Fehler koͤmmt, vers 
huͤtet, und aller Verdruß gaͤnzlich aufgeho⸗ 
ben wird, die Schwuͤrigkeit, fo einen manch⸗ 
mahl abſchreket, verſchwindet, das Vergnuͤ⸗ 
gen aber aus dem guten Fortgang ſelbſten 
erhalten wird, welches ihn aufmuntert, dar⸗ 
innen beſtaͤndig fortzuſahren. Wenn 
die Formel, welche man fuͤr den Bogen er= 
häld, zum voraus fezet , die Durchmeſſer 
fenn einander gleich , daß alſo die Ellipſis 
ſich in einen Cirkel verwandelt ; fo ſiehet 
man mit groſem Vergnuͤgen, daß ſie ſich in 
eine andere verwandelt, welche mit weit we⸗ 
niger Arbeit, ohne einige Kunſtgriffe, der 
gleichen man hieſelbſt gebrauchen muſte, und 
denen einer, welcher in denſelbigen uner⸗ 
fahren ift, Faum genuafaın trauen möchte, 
fürden Bogen des Lirfels bereits heraus 
gebrache hatte, und man wird eben durch. 
diefe Probe davon verfichert, daß man in 
der Formel, durch welche die Ellipfis her: 
ausgebraht wird , von der Wahrheit nicht 
abgegangen feye, Eben diefes erfahren 
auch diejenigen, welche in der angewende- 
ten oder vermifchten Meßfunft (Matheſi 
mixta) , inder natürlichen Gottesgelahrheit, 
(T'heologia naturali), in der Naturlehre 
(Phyfica) und in der ganzen Weltweisheit 
bis auf die Proben geben; dann ich. vede 

% 3 ſelb⸗ 
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ſelbſten blog aus der vielfachen Erfahrung; 
Den Grund aber, warum die Beſtatigung 
der Wahrheit, die man durch; die Proben er⸗ 
hält, dergnuͤget, dürffen wir nicht weit her⸗ 
hohlen, ob derſelbe ſchon fnicht is eineunjes 
den Fall einerlen ft, wenn. man von dem All⸗ 
gemeinen: auf das Beſondere gehet, daß 
alſo auch, verfchiedene Grade diefes Ver⸗ 
gnügensgefunden werden. Weberhaupt iſt 
bekannt, daß wir uns der Vollkommenheit 
unferes Verftandeg, oder Gemuͤthes bewuſt 
ſeyen, da oft deifen verfchiedene Vermoͤ⸗ 
gen in diefem Fall zufammen kommen, 
wo mie nach angeſtellten Unterfuchungen: 
finden, daß. wir die geſuchte Wahrheit er⸗ 
halten haben; aber in einem beſondern Fall 
find wir ung nur dieſer oder jener Voll⸗ 
Fommenheit des Gemüthes , oder mehrerer 
zugleich bewufb, welche wir ſehen, daß. fie 
ang zur Anterfuchung und Erkenntniß 
dieſer Wahrheit noͤthig geweſen find: Hier 
ift alſo der hinveichende Grund, warum 
aus einem jedem Fall ein. Vergnuͤgen ent»: 
ſtehen muß, in eimene beſondern Falk aber 
vornehmlich. diefer Grad der Vollkommen⸗ 
beit ſich auſere. Hierzu koͤmmt nod), daß 
wir oͤffters die erlangte Wahrheit als: ein be⸗ 
fonderes Gut anfchen, damir alfo durch die 
Proben verſichert werden, daß wir daffelbe 
Gut fchon befizen, fo erfreuet ſich unſer Ge⸗ 
muͤth, wodurch das Bergnügen merklich 





ver⸗ 
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vergröfert wird. Aber ebendiefes Vergnuͤ⸗ 
gen treiber ung an, daß wir uns mehr und 
- mehr auf ſchwerere Dinge legen. Denn . 
der Lirheber der Natur hat unfer Gemuͤthe 
nicht vergebens fo eingerichtet, daß eg ein 
Vergnuͤgen empfinden Fönne, fondern daß 
wir dadurch follten angetrieben werden, uns 
mehr und mehr vollfommner zu machen Da⸗ 
hero müflen wir vermöge des Begriffes 
von dem natürlichen Rechte, welches an« 
derswo erfläret worden ift T*, uns diefeg 
Vergnuͤgens alfo bedienen, daß wir ung da- 
durch zu beilfamen Handlungen antreiben 
laffen. Hierbey aber ift fonften nichts noͤ⸗ 
thig als daß wir auf die Unternehmungen 
des Gemuͤthes acht haben, deren richtiges 
Verhalten die Proben anzeigen, und daß 
wir genau unterfüchen, woher diefelben ent⸗ 
fprungen: denn auffolche Are wird ein Ver: 
gnügen daraus entftchen, weiches das Ge: 
müch zu mehrern Dingen anzutreiben ver: 
mögend ift. Hier nuzet esſehr viel, wenn man 
in dertehre von der Seele u.in derSittenlchre 
wohl gegründet ift. Denn jene lehret ung, mel 
heseigentlich die Vermögen des Gemürhes 
feyen, und was für natuͤrlichr Fähigkeiten 
fi) in denfeldigen finden, welche zu einer 
Sertigfeie müflen gebracht werden ; diefe a= 
ber zeiget die Art an, wie fie fönnen zur 
Fertigkeit gebrache werden, damit man die: 
felben hurtig und vichtig in. den Unterneh- 

| 34 mus 





728 7. Vondem Vergnügen 


mungen des. Gemüthes gebrauchen Fan. 
Daß übrigens mit diefem Vergnügen auch 
andereizufälliger weife in. einem. einzelnen 
Fall fönnen vereiniget werden, bezeuget nicht 
nur die Sache felbften, wenn man nurgenau 
daraufacht haben will, fondern ein vorfich- 
tiges Bemerfen beftätiget ſolches gleichfalls. 
Dahero wenn einem die Zeit fehr Eoftbar iſt; 
fo wird er fich auch deswegen erfreuen, 
weil er durd) die Proben überzeuger wird, 
daß er fie nicht übel, fondern ſehr nüzlic) 
angewendet habe : weil die Wahrheiten nicht 
nur duch unumftögliche Beweiſe deutlich, 
gemachet, fondern auch durch. Proben 
befräfftigeet werden‘, alfo, daß man ſowohl 
von der Wahrheit überzeuget, als auch in 
diefer Ueberzeugung fefter gefezet wird ; fo 
erhellet genugfam, warum diefelben ein fo 
grofes Vergnügen mwürfen. Desgleichen 
weil die Sternfeher ( Aftronomi) aus den 
Bemerfungen, den Fortgang gewiß wahr ° 
nehmen Fönnen; fo findet man aud) deito 
mehr Vergnügen in der Sternfunft, je wei⸗ 
ter die Wahrheiten von uns entfernet find, 
daß es ſcheinet, als ob fie ohnmoͤglich ent⸗ 
decket werden Fönnten. Daher ift der gro- 
fe Repler wohl zu entfchuldigen, da er aus 
einer ganz befondern Freude inder Zufchrifft 
feiner LUinterweifung, von den Bewe⸗ 
gungen des Geftirnes Mlars (in dedi- 
catione Commentariorum de motibus _ 
. ae 
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lae Martis) , an den Römifchen Kaͤyſer Aus 
dolph den andern, ſich in dem über den 
Mars erhaltenen Sieg, als welcher vorhero 
fi) gegen alle Bemühungen gewehret hat: 
te, (0 fehr vergnuͤget, und da er diefes fehr 
gründliche Werk felbften bewundert, in dies 
fe Worte *** ausgebrochen ift: Ich felb- 
ften,der ich eintTieifter in der Meßkunſt 
beife, erftaune, wenn ich diefes mein Werk 
wieder durchleſe, über die Kräffte des Ver⸗ 
ftandes , wenn ich aus den Figuren. mie 
die Empfindungen der Beweiſe wiederum 
vorftelle , welche ich vorhero aus dem Ge⸗ 
muͤthe in die Figuren und in den Zert felbft 
anfangs gebracht hatte. Da aud) in der 
Erfahrenden Naturlehre (Phyfica experi- 
mentali ) die Erfahrungen Proben abgeben, 
wodurd) fo wohl die Wahrheit der Willen: 
fchafften befräfftiget als auchder Fortgang 
befördert wird ; fo vergnuͤget auc) diefel- 
bige aus dem bisher angeführten Grund, 
insbefondere, weil die Erkenntaiß der na= 
tüclichen Dinge, auf verfchiedene Art mehr 
Vergnügen wuͤrket, als die blofe Berrach: 
fung der Zahlen und Figuren. Hier muß 
man fich auf derjenigen ihr Urtheil grün- 
den, welche beydes Bergnügen erfahren ha⸗ 
ben, wenn man die Gruͤnde aus vorher ge- 
gebenen Säzen, als aus Gründen, entweder 
nicht herleiten will, oder es nicht Fan. Und 
da die Erkenntniß unfers Gemüchs und 
oo %5 deſſen 
⸗ 
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deſſen Vollkommenheit, wohin vornehmlich 
die firtlichen Tugenden und Sertigfeiten des 
Willens zu rechnen find, mehr Eindruf 
als andere Wahrheiten hat, fo fan man 
das grofe Bergnügen, welches aus der Lehre 
von der Seele und der Sittenlehre fliefer , 
Faum mit Worten befchreiben , mo beſon⸗ 
ders die Proben zugleich mit dabey feyn. 
And dahero habe ich mir vorgenommen, in 
allen Wiffenfehafften, die Wahrheit der Saͤ⸗ 
ze nicht nur durch ihre Begriffe aus Grüns 
den zu bemeifen, fondern auch aus der Er⸗ 
fahrung zu befräfftigen, damit die Wahr» 
heit jederzeit mit. ihren Proben vereinigee 
werde : ja ic) ‚deinge auch um deswillen 
darauf, daß ein jeder diejenigen Wahrhei⸗ 
ten, deren. heilfame Erfahrung man bey fidy 
wahrnehmen fan, auch bey ſich felbft erfah⸗ 
re. Denn ich. wünfhe von Herzen, daß 
ein jeder diefeg fo ausnehmenden und den 
Menfchen fo hoͤchſt nuͤzlichen Vergnuͤgens 
moͤge theilhafftig werden, da ich gewiß ver⸗ 
ſichert bin, daß ein vielfacher Nuze dem 
menſchlichen Geſchlecht dadurch zuwachſe, 
welchen ich hier nicht deutlicher erklaͤren 
kan. | | | 
* 172.8. ber Auflöfungsfunft des Un⸗ 

endlichen [Analyf. infinit.] (33). . 





( 33)Es iſt falſch wenn in der Urkunde der . 
| anges 
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** Siehe das Fruͤhlingsvierteljahr im 
ten Stuͤck. (34). 

”rr der Einleitung zu den Unterwei⸗ 


fungen vondem Stern Mars, gleich 


vom Anfang. 


§. 21. Nachdem ich nun hinlänglich 'ge- Warum 
zeiget, in wie fern aus der Erkenntniß der einer der 


Wahrheit ein Bergnügen entſtehe, und zu- 
gleich das falfche von dem mwahrhafftigen 
unterſchieden babe, alfo daß diejenigen von 
diefem Saamen eine erfreuliche Saat und 
herrliche Erndte verhoffen koͤnnen, welche 
folhe auf einen fruchtbaren: Acker gefäet 
haben ; fo werde ich ferner leichtlich zeigen 
Fönnen, warum diejenigen, die fich ihrer 
Unwiſſenheit und eigenen Irrthums bemuft 

feyn, mißvergnüge, ja wohl gar traurig und 
beftürge werden. Wir fezen hier das Miß⸗ 


feiner. 
Unwiſſen⸗ 
heit und 
ſeines 
Irrthums 
bewuſt 
iſt ein Miß⸗ 
vergnuͤgen 
empfindet. 


vergnügen dem Vergnügen des Gemüches 


enfgegen, wovon wir bifher gehandelt ha⸗ 
ben. Wenn man dahero auf den Begriff 
fiehet, welchen der des Cartes von dem 
Vergnügen gegeben hat (2.$.): fo wird 


man fo gleich erfennen , daß dasjenige ein 


Miß⸗ 
a —————— — — — — — 


angefuͤhret iſt. In den deutſchen Anfangs⸗ 
grunden ſtehet dieſes nicht. | 
(3.1) Man findet folchesin dem 3ten Band dier 
fer Sammlung als das 13te Stüf von bet 
499ſten Seite an. 
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Mißvergnuͤgen genennet werde, welches ein 
jeder bey ſich ſelbſten erfaͤhret, wenn er ſich 
ſeiner Unvollkommenheit bewuſt iſt. Ein 
merklicher Grad ſolches Mißvergnuͤgens 
wird die Traurigkeit * genennet. Daß die 
Unwiſſenheit eine Unvollfommenbeit des 
Gemürhes fey, erfennee ein jeder, und daß 
„ diefe von einem Irrthum zeuge, wird jeder« 
mann freywillig zugeftehen. Wer fi) alfo 
feiner Unmiffenheit und feines Irrthums 
bewuſt iſt, derjift fich feiner Unvollfommen- 
beit bewuſt. Dahero muß er aus feiner 
Unwiſſenheit und aus feinem Irrthum ein 
Mißvergnuͤgen empfinden, ja traurig wers - 


den, woferne ein vielfaches Mißvergnuͤgen 


das Gemuͤth zugleich eingenommen hat. 
Daraus fiehet man nun, warum die Erler 
nung der Wiflenfchafften Anfängern zuerft 
befchmerfich wird, welche andere, die darin- 
nen ſchon weiter gekommen find, fo ſehr ers 
goͤzet. Denenjenigen welche die Anfangs» 
Grunde der Feldineßfunft erlernen wollen, 
falle diefe Arbeit ſo ſchwer, daß fie kaum 
das Mifvergmügen, welches fie daraus em⸗ 
pfinden,ertragen fönnen ‚befonders wenn fie 
zu einem Lehrer kommen, der ihnen diefelbe 
niche zu erleichtern weis, und der Lehrart 
die Meßfunft vorzutragen nicht genugſam 
kundig ıft, und dahero noc) mehr Mißver- 
grügen erweder. Denn weil ihm die Be⸗ 
geiffe, worauf die Deutlichkeit der Kunſt⸗ 
wörter fich gruͤndet, nicht. geläuffig genug 

| wer⸗ 
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werden, und die vorhergehenden Säze noch 
nicht genugfam befanneifind , welche doc) 
als Gründe in dem Beweisehum derer fol: 
genden Säze gebraucht werden ; fo ift ihr: 
Gemüthe beftändig ; verfinftere, daß, weil jie 
dasjenige nicht verftehen, was fie lefen oder 
hören, fie fich ihrer Unwiſſenheit beftandig 
bemuft find, von welchem Bewuſtſeyn das 
Misvergnügen nicht Fan getrennet werden, 
da die undeutliche Vorſtellung, welche wie 
Mipvergnügen nennen, diefes Bewuſtſeyn, 
der Unwiſſenheit ſelbſten in fich begreiffer: 
welches ich in der Seelenlehre auf das deut⸗ 
lichfte zeigen werde: Desgleichen fichet ein 
Anfänger in der Meßkunſt, die Befchaffen 
heit der unumſtoͤslichen Beweiſe nicht fo 
gleich ein, und uͤberdis iſt fein Gemuͤth noch 
nicht an diefelbe gewoͤhnet. Dahero iſt er 
fich feiner Unwiflenbeit, und des Mangels 
feines DBermögens beftändig von neuem 
bewuft. Darff man fih) nun alfo wun⸗ 
dern, daß ihm die Abhandlung der Meß: 
Funft verdrieslich falle, vornehmlich wenn 
er zu einem Lehrer kommt, der felbften nicht 
gelernet, hat die Beweisgruͤnde geböriger 
mafen auseinander zu fezen , hernach in 
Drdnung zu bringen, und in ihrer Ordnung 
alfo vor Augen zu ftellen, daß der geführte 
Beweis ein Vergnügen erwecken, und die 
im Gemüthe entftandene Hindernifle des. 
Bergnügens nicht wiederum zum Borfchein : 
kom⸗ 
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kommen mögen , damit die Lingedule ver« 
ſchwinde, und er eine gröfere Aufmerffam« 
Feit zu gebrauchen erwecket werde, biß end- 
lich alle Schwierigfeiten gehoben werden, 
und er den glücklichen Fortgang vergnüge 
verſpuͤret. Denn das Mißvergnügen wird 
bey einem Anfänger vermehret, wenn er die 
Unvollfommenheit des Lehrers ſich felbften 
zueignet, da er fich auf das Lob, welches 
denfelben mit Unrecht beygeleger worden, 
oder auf deflen Anfehen und Amt, welches 
er ohne Berdienite befizet, allzuviel gründer. 
Desgleichen fo ift aud) hier ein Grund, war⸗ 
um diejenigen, welche mie vielen Fleiß und 
Vergnügen fich in der Meßkunft üben, faſt 
an allen übrigen Wiflenfchafften einen Ekel 
bezeigen. Dann da fiein der Meßkunſt Deut- 
Iichfeie wahrnehmen , und darinnen einen 
glüfl. Fortgang verfpüren,inden uͤbrigen Wife 
fenfchaften aber lauter Finfterniß antreffen,fo 
daß ſie, weñ kaum eine Schwierigfeit gehoben 
ift, aufs neue wieder unerſteigliche Berge vor 
fihfeben , und alfo im Fortgang gehindert 
werden ; fo eignen fie diefesBerfehen nicht he. 
nen felbften zu, fondern der Wiflenfchafft, 
welche noch nicht fo ausgearbeitee worden 
iſt, daß einer der fich derfelbigen befleifiget, 
eine neue Wahrheit erfunden zu haben. ſich 
mit Vergnügen ruͤhmen Fönne. Das i 

vornehmlich der Grund, warum die Welt⸗ 
weisheit, und ınsbefondere die Hauptwiſſen ⸗ 
ſchafft der Schulmeifen (Metaphyfica = 
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kaftica) in Verachtung gefommen ift, nach» 
dem des Cartes und feine Nachfolger die 
dunflen Begriffe , und leeren Kunſtwoͤrter 
aus der Weltweisheit herausgefchmiffen ha⸗ 
ben. Dahero ob ich. [hen nicht leugnen 
will, daß eine Zeit kommen werde, da, wenn 
man bie Weltweisheit wird genugfam geuͤ⸗ 
bet haben ,„ man die hohen und ſchweren 
Wahrheiten der Feldmeßkunſt und die ver» 
worrenen Rechnungen nicht mehr fo hoch 
halten wird,als man fie. heut zu Tag zu ach⸗ 
ten pfleget,dadie Figuren und die Zahlen faft 
nur allein derjenige Vorwurff zu feyn fchei« 
nen, wobey die Erfindungsfunft nützlich ges 
uͤbet werden Fan; fo wird doch diefe Zeit 
niemahls erfcheinen, worinnen man die hoͤ⸗ 
here Meßfunft (Geometria Sublimior) mie 
der Hauptmwiffenfchaffe der Schulmeifen(Me«» 
taphyfica Scholaftica) mit Recht vergleichen 
und verachten werde, da die Erfenneniß der 
Natur nach der Meßkunſt ( cognitio natu- 
tae mathematica ) der groͤſte Grad ber 
menfchlichen Erfenneniß ift, der feinen Nur 
zen jederzeit beybehaleen wird, zu dem man 
aber doch ohne tiefe Erwegung der höheren 
Meßkunſt (Geometrie Sublimioris) niche 
gelangen fan. Es wird alfo nöthig feyn 
Mühe darauf zu wenden, daß die Meynun« 
gen in der Naturlehre( hypothefes naturae) 
nad) welchen die Meßfundigen mit grofen 
Muzen des menfchlichen Gefchlechtes ihre 
Bisuten und Rechnungen einrichten, da fie 

nun 
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nun fich in der Erfindungsfunft zu üben, al⸗ 
lerley ihnen einfallende u. vorfomende Mey⸗ 
nungen ergreifen, von denjenigen Weltweis 
fen, welche nach der philoſophiſchen Lehrart, 
die ic) anderwaͤrts beſchrieben habe **, ſich 
vichten,entdecfet werden mögen. Derjenige 
Srund , warum der Anfang der Erler» 
nung der Meßfunft nur Mißvergnügen 
erwefet , der lehret uns auc) bier , war- 
um die Meßfundigen vor der Weltweis⸗ 
beit und den übrigen Wiffenfchafften einen ſo 
grofenAbfchen bezeigen. Denn in der Feld» 
meßfunft find fie aus dem glüflichen Fort⸗ 
gang, welchen fie erfahren, fi) der Vollkom⸗ 


mæenheit des Verftandes bewuſt, und dahe⸗ 


vo geniefen fie beftandig ein neues Vergnuͤ⸗ 
gen. In der Weltweisheit aber, und in den 
übrigen Wiflenfehafften Fommen fie niche 
fort, da fie Fein ſolches Licht antreffen, wel⸗ 
ches mit ihrer Scharfffinnigfeir uͤberein⸗ 
Fommt, fondern fie treffen lauter Finſterniß 
in denjenigen an,twelches insgemein noch für 
ſo helle ausgegeben wird; ja undeutliche und 
ungewiſſe Dinge, welche man auf das hin⸗ 
laͤnglichſte erwieſen zu ſeyn vorgibt. Folglich 
ſind ſie ihrer Unwiſſenheit und Schwaͤche die 
Wahrheit einzuſehen ſich beſtaͤndig bewuſt, 
und empfinden daher ein immerwaͤhrendes 
Mißvergnuͤgen. Da es alſo dem Menſchen 
natuͤrlich iſt, nach demjenigen zu ſtreben, 
woraus er ein Vergnuͤgen empfindet; das 
jeni 


aus der Erkenntniß der Wahrheit. 337 
jenige aber zu vermeiden, wovon er ſich das 
Gegentheil vermuthen iſt: ſo iſt das nichts 
beſonders, wenn ein Meßkundiger durch die 
erwegende. Meßkunſt (Matheſi theoretica) 
fo ſehr vergnuͤget wird, von der Weltweis- 
heit aber. und den übrigen Wiffenfchafften 
fich gänzlic) entferne, Wenn alfo die 
Weltweisheit auf richtige und deutliche Be⸗ 
griffe gebracht wird; fo Fan die Meßfunft 
feinen mehr von derjelbigen abmendig ma⸗ 
chen: welches ung fo wohl die Bernunfft,: 
als auch die fägliche Erfahrung lehret. 


* 448. $. ber Hauptroiffenfchafft (Me-- 


taphyf.) oder dervernünfftigen Ge— 
danken von GOtt, der Welt und der 
Seele des Menfchen. | 
** In dem Vorbericht von der Welt 
weisheit im u5. u. f. f. d. (35). 


§. 22. ch haͤtte zwar auch etwas von 
dem Vergnuͤgen gedenken ſollen, welches 


aus den geoffenbahrten Wahrheiten herflie⸗ 
— ſet: 





(35) Diefe Saͤze find aus dem lateiniſchen 
Merk von der Bernunfftiehre oben in Die 
25fte Unmerfung zu dieſem Stüfe eingeruͤ⸗ 
Fet worden. _ 


(w.kl.phil.Schr...Th) 9 


Beſchluß. 


\ 
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fer: Aber da manes nicht fo kurz fallen Fan, 
gegenwärtige Abhandlung aber gröfer an« 
gervachfen iſt, als esmein’ gegenwärtiges 
Vorhaben zuzulaflen ſchiene; fo habe ich 
ſolches auf das Herbjivierteljahr verfparet. 
Dann eine fo wichtige Sache verdienet allers 
dings, da die Begriffe auf das deurlichfte 
auseinander gefezet werden, damit fieden Le⸗ 
fern einleuchten mögen, und man fie eines fo 
grofen Guten nicht verluftig mache, Die 
meiften Menfchen ergeben fich leyder! den 
fhändlihften Ergözungen , daß fie ihrer 
Vernunfft nicht eingedenf find, gleichſam 
als wenn nur der $eib zudem Ende wäre ges 
geben worden, daß er follte, ein Werkzeug 
der Wohlluft feyn. Welche diefen Fehler 
einfehen undin fic) felbften geben, die ſehen 
ſich wohl für, daß ihr Bergnügen nicht be⸗ 
fleket werde, und fie hingegen desjenigen ent⸗ 
behren müffen, nad; welchem fie am meiften 
ftreben ſollten. Dahero halte ich für dienlich, 
die Finſterniß der Unmiffenheit zu vertrei« 
ben ‚den Irrenden zu leuchten, damit fie den 
Meg treffen, den fie wandeln ſollen. 
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Bon dem Vergnügen 
welches aus der Erkenntniß 
der geoffenbahrten Wahrheit 

zu re fiebt 





j 9x 

a ich in dem vorhergehenden Vier- Vorhaben 
N teljaht* vondem Vergnügen , wel⸗ des Beta 
V ches aus der Erkenntniß der Wahr⸗ laſſers. 

beit flieſet, handelte: fo verſprach 

ich auch meine Meynung von dem Vergnuͤ⸗ 
gen, welches aus der Erkenntniß der geof- 
fenbahrten Wahrheit erhalten wird, mit bey⸗ 
zufuͤgen *. Aber nachdem die Abhandlung 
flärfer wurde , als e8 mein gegeniwärfiges 
Vorhaben zuzulaſſen fehiene : ſo verfchob 
ic) dasjenige, was ich von dem Vergnügen, 
welches aus den geoffenbahrten Wahrheiten - 
— —* fie: 






(1) Es iſt dieſe Abhandlung in dem Herbſt⸗ 
| En lan auf 1729. indenMarburaifchen 

Nebenſtunden enthalten, machet das erſte 
Stüfdeffelbigen aus, und erſtreket fip von 
der z5plten S. bis zur z3ſten. 
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flieſet, zu veden gedachte ,. biß auf gegen. 
wärtiges Vierteljahr **8. Damit ich nun 
mein Berfprechen halte: fo will ich untere 
fuchen, auf was für Are und Weife die ges 
offendahrten Wahrheiten hierin einen Vor⸗ 
vu haben : denn das iſt gewiß, daß alles 
sjenige , mag ‚von dem Vergnügen, 
welches aus der Erkenntniß der Wahrheit 
herflieſet, überhaupt gemeldet worden iſt, 
ebenfalls auch auf die geoffenbahrten Wahr⸗ 
heiten gezogen werden Fönne. Aber ic) will 
bier nichts von demjenigen - wiederholen, 
mag ich vorhin ſchon zur Gnüge dargerhan 
babe: fondern ich will nur einige befondere 
Dinge anführen , welche hauptfächlich auf 
die geoffenbahreen Wahrheitengehen. Ein 
jeder der eine ſeeligmachende Erkenntniß der 


 geoffenbahrten Wahrheiten hat, wird auch 


derfelben Wahrheit ohnftreitig bey fich felber 
erfahren. Und ein jeder der diefe betrach⸗ 
tet, wird ohne Zweiffel durch die Suͤſſigkeit 
dieſes Vergnuͤgens geruͤhret, ob er ſchon 
dieſelbe alsdenn erſt recht empfindet, wenn 
er das Vergnuͤgen genieſet. Denn es feh⸗ 
let bey dem Begriffe noch an derjenigen Deut⸗ 
lichkeit, welche eine innere Empfindung dem⸗ 
ſelben darreichet. * | 
*Im ıften Stüd [p. 167. ſeqq.] (2). 
| Om 


(a) Beil dieſes die nachft ‚vorhergehende Ads 
e band» 
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FE Om angeführten Orte im ıften $. 
*5* In dem angeführten Orte im 22.$. 





$. 2. Die geoffenbabrten Wahrhei⸗ Einthei- 
ten find von zweyerley Art; einige find ver- lung der 


mifchte (mixtae) andere aber nicht (purae). 
Durd) die vermijchten veritehe ich dieje- 
nigen, welche zugleich auch aus dem Licht der 
Vernunfft erkannt, oder durch Vernunfft⸗ 
fhluffe herausgebracht, oder aus der Erfahr 
rung abgenommen werden fönnen, Das 
hin gehörer dasjenige , was von den cr» 
leuchteten Mänern von den göttlichenEigen« 
fcharften, und von GOtt dem Schöpfer und 
Erhalter diefer Welt felbften gelehret wird. 
Denn diefeg Fan in der natürl.Gortesgelahr- 
heit aus den Gründen der Bernunfft auf vers 
fehiedene Arc bewisfen werden, wo man an« 
derjt nur im Stande iſt, einen unumftög- 
licdyen Beweis zu führen. Dahin ift ferner 
zu rechnen , mas von den Pflichten der 


geoffen. 
bahrten 
Wahrhei⸗ 
fg N 


Menichen gegen GOtt, gegen ſich felbften _ 


und gegen andere gelehret wird, in fo fern 
GHrr als der Schöpfer, Erhalter und Res 


gierer dieſer Welt angefehen wird, die Mens 


ſchen aber als vernünfftige Gefchöpfe be— 
93 trach⸗ 





handlung iſt, fo wird man dieStelle daſelbſt 
gar leichtlich finden koͤnnen, welche hieſelbſt 
angezogenworden. 


42. . Von dem Vergnuͤgen auepder 
grachtee werden. Denn dıefeg fan aus dem 
Theil der Weltweisheit , welcher ‚von der 
Meunſchen Thun und Laffen handelt, gründe 
lich. bewiefen werden, wenn man nur richti⸗ 
ge Gründe vor ſich hat, und die wahre Lehr⸗ 
ert dabey zugebrauchen weis. Die unver» 
mifchten.oder bloſen Wahrheiten ſind die⸗ 
jenigen, welche, da ſie von der ſich ſelbſt ge⸗ 
laſſenen Vernunfft nicht zu ergruͤnden 
ſind, nur allein durch: die Offenbarung be# 
kannt werden. Dahin. gehöret mas uns 
von dem grofen Erloͤſungswerk, von dem: 
Reich der Gnaden, von dem Reiche der: 
Herrlichfeie „ und von dem Zuftande des; 
Menfchen. nach feinem Tode überhaupt ge⸗ 
lehret wird. Hieher ift auch dasjenige: zu zie⸗ 
ben, was: von den Pflühteneines Chriſten⸗ 
menfchen im: der heiligen Schrifft gelehree 
wird, und aus dem Begriffe von GOtt als 
einem&cligmacher und dem Heiland als ei⸗ 
nem Erlöfer der Welt, ingleichen dem ‘Bes 
griffe eines Menfchen , welcher von dem. 
Heiland erlöfee ,„ und durdy den heiligen: 
Geiſt auf eine uͤbernatuͤrliche Weiſe wieder- 
gebohren: worden ift ,. herflieſet. Dieſes 
alleg-ift dergeftalle befchaffen, daß niemand. 
durch die Vernunfft allein deſſelben Wahr- 
bei erfennen fan. Es gehoͤret auch hiehex 
die neue Verbindung zu den Pflichten, 
welche nach dem Recht der Natur uns be— 
fehlen ſind, und die aus dieſen Begriffen, 


1 


herge⸗ | 
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ng wird. Anderer befonderer Stuͤ⸗ 
e anjezo nicht zu gedenfen. 


8.3. Aus der Erfenneniß der vermifch« s 
ten Waprheiten wird guf verfchiedene Art 
ein Vergnügen erhalten, dafern fie als ver» welches 
mifche betrachtet werden. Das ift, indem man aus 
man eine Uebereinftimmung der Offenba- den ver’ 
rung mit der Vernunfft wahrnimmt. Wir — 
vergnügen ung, wenn wir ſehen, daß auch gaprten 

andere die Wahrheit erfannt haben, welche Wahrhei⸗ 
wir einfehen lernen , wo anderft das Gesten ſchoͤ 
müthe in Ruhe ift , und das Vergnügen pfen Fam: 
nicht durch eine fehlimme ‘Begierde nieders 
gedrückee wird. Dahero ift ung fehr er» 
freutich, wenn wir wahrnehmen, daß aud) 

die Berfaffer der heiligen Schrifft die Wahr⸗ 

heiten erfanne haben. Und da wir ung er- 

gözen, wenn ein anderer auch die Wahrheit 
erfennet „ wo wir durch Feine Leidenfchafft 

daran gehindert werden ; fo entſtehet in ung 

eine Liebe gegen diefelbigen, welche entweder 
ehemahls in ihrem eben die Wahrheit er» 

kannt gehabt haben, oder die nun noch die 
Erkennen iß derfelben mit ung befizen. Da 

hero muß diefe Siebe allezeit in ung erwecket 
werden, fo offt wir Iefen, daß die erleuchte⸗ 

ten Schrifftfteller dasjenige lehren „ davon 

wir vorhero fehon erfannt haben, daß es 

mit der Wahrheit fibereinfomme. Esift 
‘aber bey dieſem etwas befonders, un des⸗ 
U YA wil⸗ 
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willen die von ihnen erkannte Wahrheit 
noch mehr vergnüget. Denn diefe Man⸗ 
ner GOttes haben die wichtigften Wahrhei⸗ 
ten, als von dem ewigen $eben, und von den 
Mitteln dazu zu gelangen , vorgetragen. 
Von welchen Wahrheiten ſich ein jeder 
uͤberzeuget .zu werden wuͤnſchen foll, der 
bishero noch nicht gehöriger mafen gegen 
die geoffenbahrte. Wahrheit geneigt iüft. 
Dahero ift diefes ung etwas fehr angeneh⸗ 
mes, wenn wir die Behaupter der Wahr« 
heit zugleich auch als Zeugen derfelben ver= 
ehren Fönnen. Und diefes Vergnügen ift 
von groffer Nuzbarkeit: denn es bringee 
den Menfchen dahin, daß er den blos. geof- 
fenbahrten Wahrheiten Beyfall giebt, er= 
muntert zur Aufmerffamfeie und erhält 
darinnen, erwecket auch eine ‘Begierde zur 
weiteren Forfchung in denfelbigen. Dahe⸗ 
ro ift es diefem Vergnügen beyzumeſſen, 
daß unter die Beweguͤngsgruͤnde der Glaub⸗ 
würdigfeit (motiua credibilitatis ), wie fie 
die Gottesgelahrte nennen, und durd) wel⸗ 
he nad) ihrem Urtheil glaubwürdig gema⸗ 
het wird,daß die heilige Schrifft * GOttes 
Wort feye, die Uebereinftimmung der vers 
miſchten Wahrheiten mieder Vernunfft und 
der Erfahrung zu rechnen ift. Einen befon- 
"dern Nuzen aber haben wir davon, weun wir 
die vermifchten Wahrheiten mit einem goͤttli⸗ 
en Benfallannehmen: aber daich hernach⸗ 

| mahls 
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mahls von dieſer Sache einen beſondern 
Unterricht ertheilen werde; fo will ich hier 
zum voraus nichts davon gedenfen. Es 
entſtehen aud) bey frommen Leuten zumei- 
len Zweiffel über die unvermifchten, und öff- 
tersauch über die vermifchten Wahrheiten, 
welche man die Zeit der Verſuchung zn nens 


nen pfleget. Wenn nun über die unvermifch- 


ten Wahrheiten ein Zweifel entfteher, und 
man erfennet nad) angeftellter Betrachtung 
der vermifchten Wahrheiten, derfelben Ue— 
bereinftimmung mit der Bernunfft und der 
Erfahrung, ins befondere der eigenen; fo 
- wird dag Vergnügen, welches daraus em⸗ 
pfunden wird, defto gröfer , in fo ferne es 
das Mißvergnügen, fo aus dem Zmeiffel 
entftanden ft, unterdrüfee. Dann diefeg 
Mipvergnügen wird nicht eher gehoben, als 
wenn man mie einem göttlichen Beyfall die 
aanvermifchten Wahrheiten von neuem be« 
greiffet „ woran man vorher gezmeiffele 
hatte. 


* Man ſchlage Bechmanns Anmer⸗ 
kungen zu Hutters kurzen Begriff 
nach, im iſten Abſchnitt und deſſen 
sten Frage (Annot. ad Compend. 


“” ad Hurt. Loc.I. quæſt. 4. 5.8 


p-24.). | 
D5 $. 4 
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Das Ber: ._ I 4. Es iſt aber diefes eine befondere 
gnügen Are des Bergnügeng, welches aug der. Art, 
welches nach, welcher die vermifchten Wahrheiten 
fich aus ausgedruͤkt werden, empfunden wird. Das 
en En mit man diefes defto beſſer erfenne, fo muß 
de Aug, man mie befonderer, Aufinerkfamfeit diejea 
druts da nigen Beyſpiele betrachten, welche ich in e= 
vermifch- ben diefen Mebenftunden vor Augen geftel- 
sen Wahr, let habe. Denn wir finden indenfelben all⸗ 
beiten em: gemeine Stüfe, welche zu dem gegenwaͤrti⸗ 
Kos gen Begriff gehören, und leicht daraus ab⸗ 
—— genommen werden koͤnnen, wo einer nur 
die allgemeinen Dinge aus den beſondern 
abzunehmen geſchikt iſt. Wir haben die 
Worte des Heylandest erwogen, womit er 
ein von aller Rachbegierde befreytes Ge— 
muͤthe erklaͤret, daß es, ob er ſchon von an⸗ 
dern beleidiget worden iſt, die Liebe gegen 
denſelben doch unverlezt erhaͤlt, womit ein 
Menſch dem andern begegnen fol , und 
wicht den geringften Haß bey fich verſpuͤren 
käffee , dadurch es in Unordnung ‚gebracht 
würde. Diefe Worte fcheinen nad) dene 
erften Anfehen etwas anzugeben, welches 
der Vernunfft zuwider faufft: denn.es be= 
fiehlet der Heyland, man folle, wenn mare 
auf einen Baken einen Streich bekom— 
wen habe, den andern auch darbieten, 
Wenn wir aber den Begriff unterfuchen, 
welchen fir in dem Gemuͤthe der Zuhörer er⸗ 
weken follen, und die Vortheile erwegen , des: 

ren 
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ren ohngeachtet dennoch derſelbe entſtehen 
ſoll: fo finden wir keme Worte, welche ſich 
beffer hieher fchifen als diefe. Ya je geuͤbter 
einer inder Erwegung der Worte iſt, welche 
die Kegel vorſchreibt, die afleranftändigften 
zu ermwehlen defto Flärer und deutlicher 
wird er bemeifen koͤnnen, daß diefes ſehr 
auserkefene Worte find. Wirhaben alfo 
hier eine fehr wichtige Wahrheit , welche 
aus den natürlichen Gründen der Vernunft 
bemwiefen werden fan, und mit gemeinen a⸗ 
ber den auserlefenften Worten ausgedru- 
fee if, fo daß diefe auch in einemvon Vor⸗ 
urtheilen eingenommenen Gemüche denje« 
nigen Begriff zu erweken vermögen, welcher 
der Wahrheit gemäs, ob man fhon denfelben 
zuvor niemahls gehabt hat, nicht anders ale 
gb einem, die durch die Worte angedeutete 
Sache geläufig wäre,und man von ihr felbft, 
da fie gegenwärtig wäre „ den Begriff ab« 
nahme. Wer diefes erweget, der erfennet fo 
wohl die Vollkommenheit, welche in der Ark 
des Ausdrukes lieget, algauch die vielfache 
Vollkom̃enheit des Redenden. Dahero muß 
das Gemuͤth ohne Zweiffel auch mit dem 
allerempfindlichſten Vergnuͤgen erfuͤllet 
werden. Ingleichen ſo habe ich auch die 
Worte des Heydenlehrers erklaͤret, tt womit 
er den hochmuͤthigen Corinthiern einen 
Bewegungsgrund zur Demuth mittheilen 
wollen, daer ihnen zu Gemuͤthe führer, = 

N 14 
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fie nichts von fich felbften hätten. , Dann 
obſchon diefe Norte anfangs fehr gemein zu 
feyn und nichts hohes in ſich zu faflen ſchei⸗ 
nen; fo haben fiedoch, wenn man fiegenau 
betrachtet,nicht nur einen fehr weitlaufftigen 
und hohen Berjtand , fondern eg find auch fo 
augerlefene Worte, daß wenn man auch als 
le und jede Umſtaͤnde auf dag genauciteun 
terſuchen will, nichts ſcharffſinnigers Fan er⸗ 
dacht, noch nachdrüflichere Worte mögen 
ausgeleſen werden, als der Apoftel vorbringt. 
Wenn nun einer bey Betrachtung deifen 
fein Vergnügen empfindet, ob er fdyon von 
Feiner widrigen Begierde verhindert wird, 
fo gefchieher folches aus der Urfache , weil 
er die Empfindung von jener Vollkommen⸗ 
beit noch nicht hat, welche ausder. genauen 
Berfnüpffung des Bermögens zu gedenfen 
mie dem DBermögen feine Gedanfen auszus 
drufen herruͤhret. Ich habe weder die 
Worte des Heylandeg von einemvon aller 
Nachbegierde befreyerem Gemuͤthe, nach des 
Apoftels Ausdruf von einemMenfchen, der 
von ſich felbft nichts hat, mit Fleiß erwehlet, 
da ich Beyſpiele geben wollte, wodurd) ich 
zeigen Fönnte , was die Regeln in unferer 
Vernunfftlehre, und die Begriffe, welche in 
der Grundwiſſenſchafft vorfommen , in der 
heiligen Schrift für einen fonderbahren 
Nuzen haben ; fondern ich habe diejenigen 
genommen, welche mir um völlig äuferer 
| Grüne 
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Gründe willen dazumahl am erſten beygefal⸗ 
len ſind. Dahero darff keiner auf die Ge⸗ 
danken kommen, als wenn in den andern 
Worten des Heylandes, der Apoſtel und 
der uͤbrigen erleuchteten Maͤnner GOttes 
nicht ebenfalls ein hoher Verſtand mie 
den gemeinen Worten verknuͤpffet mwer- 
de, und daß diefe nicht allezeit fo auserlefen 
wären,daß fie nicht mit allen Regeln der Er- 
wehlung genau überein kommen follten. 
Dahero ift es gewiß,daß derjenige dieſes Ver⸗ 
gnügen beftändig geniefet , welcher die 
Schrifft fleifig lieſet, wenn er. vorbero fich 
in einer richtigen Weltweisheit von Sachen 
und Wörtern , feft gefezet bat. - Ich rede 
aus der Erfahrung, und daher habe ich niche 
nur einmahl erinnert, daß meine Weltweis⸗ 
beit fo wohl in Anfehung der Sachen, als 
auch der Worte in den vermifchten Wahr« 
beiten mit der Heiligen Schriffe genau über- 
einfomme. Dieſes Vergnügen hat in. der 
Vorbereitung des Gemuͤths, den lautern 
Wahrheiten Beyfall zu geben , einen fehr 
grofen Nuzen. Denn e8 vermehrer daffel- 
bige Vergnuͤgen, welches aus der Ueberein« 
fimmung der vermifchten Wahrheiten mit 
der Bernunfft entſtehet. Da alſo diefe Vor⸗ 
bereitung die Wirfung von jenem Vergnuͤ⸗ 
gen ift (F. 3.); mas ift eg wunder, wenn 
die Wirfung zugleich mit der wirfenden Urs 
fache zunimmt. Ueberdis fo erwecket auch 

| die 
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dieſes Vergnuͤgen eine Begierde die heilige 
Schrifft mit der allermoͤglichſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu leſen. Denn da wir durch ihre Anz 
much eingenommen werden ſo hinterlaͤſſet 
folhe in ung ein Verlangen nad) ihr zuruf, 
und indem wir Diefes ftillen wollen, fo be» 
gehen wir etwas, welches uns von neuent 
wiederum vergnügen wird, 
+ Sn dem Frühlingsvierteljahr im sten 
Stud p. 350. ſeqq. . (3) | 
+} In dem Sommervierteljahr im zIten 
Stüd [p: 289.] (4% 


$. 3. Obfchon die vermiſchten Wahrhei⸗ 
ten nicht nur aus den Gründen der Ders 
nunffe unumftöglich Fönnen bemiefen, ſon⸗ 
dern aud) durch "Bemerfungen befräfftiget 
werden, damit man einen natürlichen Bey: 
fall erhält; fo zweiffelt doch Fein Chriſt, daß 
ſie auch durch einen göttlichen Beyfall bes 
griffen werden koͤnnen, welcher durch des 
heiligen Geiſtes Gnade, und das kraͤfftige 
Wort 
(3) In der gegenwaͤrtigen Sammlung ſtehet 
ſolches als das 4te Stuͤck von der gafterk 
Seite an. 
(4) Dieſe Abbandluu findet man in dem 
andern Theil dieſer Samtnfungen ald das 
iate Stuͤck von ber 47 4ſten biß zu ber 
sıgden Seite: | a 
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Wort GOttes gewirket wird. Ich feze hier ferne man 
etwas zum voraus, welches von den Gottes⸗ ihnen einen 
gelahrten bewiefen wird. Wer einer Wahr⸗ göttlichen 
heit einen göttlichen Beyfall ertheilet, der — 
erkennet dieſelbe für G ttes Wort; folge Lebl 
lich ſo pflichtet er ihr in Anſehung GOttes 
bey, der als ein Allwiſſender weder kan be⸗ 
trogen werden, noch als ein Allguͤtiger 
betruͤgen kan. Wenn wir nun eine ver⸗ 
miſchte Wahrheit als GOttes Wort anneh⸗ 
men: fo dienet die Uebereinſtimmung ders 
felben mit der Vernunfft und der Erfahrung 
ftatt eines Verſuches, wodurch die erfannte 
Wahrheit befräfftiger wird. Der unum« 
ſtoͤsliche Beweis alfo, und die Bemerfung, 
dienen anftatt der Proben, modurch wir 

verfichert werden, daß wir in Beurtheilung 

der Wahrheit nicht geitret haben. Wenn 

wir finden, daß die Wahrheit durch Proben 
beftärfet werde, fo wird unfer Gemürh in 

ein Vergnügen geſezet. Diefes kommt zwar 

fonften auch daher, weil es nunmehro fich 

zeiget, daß mwir das erforderte Vermögen , 

die Wahrheit zu unterfuchen und zu beur⸗ 
eheilen, vecht angewendet haben; folglich 
feheinet es im gegenwärtigen Fall, ob koͤnne 

den Proben dasjenige nicht zugeeignet wer⸗ 

ben, was ihnen fonften zukommt, fo offt wir. 

blos durch, den natärlihen Gebrauch des 
Vermögens die Wahrheit erreicher haben. 
Inʒwiſchen aber fo bleiberes doch auch hie. 
en | gewir 
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gewiß, daß die Pruͤfungen ergoͤzen. Dann 
eben dadurch wird zugleich bekraͤfftiget, daß 
wir nicht verwegner Weife unfern Beyfall 
auf dag Anfehen GOttes, der da redet, ges 
gründet haben, und dahero ift es ung ein 
Vergnügen, wenn wir erkennen, daß man 
ficher den Wahrheiten , von welchen wir 
glauben , daß fie von GOtt geoffenbahree 
feyen, Benfall geben Fönnen. Diefes Ber- 
gnigen treibet ung an , das Anfehen der 
heiligen Schrifft mider diejenigen zu ver- 
eheidigen, welche e8 in Zweiffel ziehen , in= 
dem wir ung diefen Saz zu Nuzen machen, 
‚daß wir eine völlige Uebereinftimmung der 
vermifchten Wahrheiten mit der Ver— 
nunfft und der Erfahrung befunden, und 
vornehmlich angemerfer haben, daß in der 
Einfalt der Worte Ein fehr tiefer Berftand 
verborgen ſeye. Eben diefes Vergnügen 
treibet ung auch an, daß wir die vermifchren 
Wahrheiten, welche wir uns aus der heili> 
gen Schrifft befannt gemacht haben, diefer 
doppelten Prüfung unterwerfen, und alle 
unfere Kräffte der Erkenntniß dee Wahrheit 
widmen. Es fieget, aber fehr viel daran, 
dag man alles Bermögen dazu anwende, 
eine Wahrheit zu erfennen : denn fo dann, 
dürffen wir uns nicht beforgen, daß ung eis 
nige Dinge zweifelhaft vorfommen follten, . 
welche unfern Beyfall zurüf halten mürden. 


Auſſer diefer Gefahr muͤſſen wir uns aller⸗ 
dings 
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dings vornehmlich befinden, wenn die Wahr⸗ 
heiten in die Beſtimmung der freyen Hand⸗ 
lungen hinein fliefen, dergleichen die in der 
heiligen Schrifft enthaltene vermiſchte 
Wahrheiten find. Denndie heilige Schriffe 
träge die Wahrheiten zu Feinem andern End⸗ 
zwef vor, als. daß mir ung derfelbigen alg 
Mittel bedienen follen,, zur Ausübung der 
wahren Tugend zu gelangen. Welcher die. ver- 
mifchten Wahrheiten als Gortes Wort mit 
einem göttlichen Beyfall annim̃t, deſſen Bey⸗ 
fall iſtviel ſtaͤrker als derjenige, welcher durch 
einen unumſtoͤslichen Beweis und die Grfah⸗ 
rung zu wege gebracht wird. Wenn nun das 
leztere noch zu dem erſtern hinzukoͤmmt, ſo 
Fan man deſtoweniger an einer groͤſern Fe⸗ 
ftigfeit zweiffen. Wenn aber die Wahrr 
heiten als Bewegungsgründe angenommen 
werden, fo bewegen fie den Willen mit fo 
viel gröfern Nachdruf, je ftärfer der Bey— 
fall ift, auf den fie fich gründen. Da wir 
alfo diefer Krafft uns bemuft find: fo müf- 
fen mir ein ganz befonderes Vergnügen em- 
pfinden, moran gewiß niemand zweiffeln 
wird, aufer der den Grund noch nicht ger 
nug eingefeben bat, woraus diefeg Bergnü- 
gen zu entftehen pfleget.  Diefes Vergnuͤ⸗ 
‚gen vermehret fic) durch die Begierde , wel⸗ 
che ung zur Tugend antreibee. Denn wer 
ausder Tugend ein Bergnügen empfindet, - 
und daher nach) derfelbigen ftrebet ; der fin- 
(W,klphil,Schr.s. Th)- 3 det 
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det auch ein Vergnügen an allen denjenigen 
Dingen, welche ihm zur Erlangung und Bers 
mehrung der Tugend beförderlich find. 
Und um defiwillen erfreuen mir ung über 
den göttlichen Beyfall, deſſen Krafft wir in 
uns verfpuren , als über ein befonderes 
Gut. Aber es hat auch eben diefes bey 
den lautern und unvermifchten Wahrheiten 
ſtatt. Dahero ich fo gleid) hernach ein meh⸗ 
reresdavon gedenfen werde. 


Dad Ber» 8.6. Ich habe fhon anderswo gedacht ‚da ich 
gnügen, vonder Auslegung der heiligen Schrifft re⸗ 
welches detet,daßinden unvermifchten oder lautern 
man aus Wahrheiten ein Zufammenhang gefunden 
werde, welcherdemjenigen aͤhnlich iſt, der 
der con unter den natürlichen Wahrheiten angetrofe 
fenbabrten fen wird, alfo daß der Grund einer Wahre 
Wahrhei⸗ heit aus derandern angezeiget werden Fan. 
ten mit Dahero da der Begriff des Bordergliedes 
einander (ſubjecti) den hinreichenden Grund, deſſen 
— was von ihm geſagt wird, oder des Hinterglie⸗ 
M pcs (praedicati)infich enthält tt: fo Fan ein 
Saz daraus bemwiefen werden, wenn nod) 

andere geoffenbahrte Säze zum voraus gefe= 

zet werden. Und diefe Berfnüpffung vere 

urfacher, daß die geoffenbahrten Wahrheis 

ten in einem wahrhafftigen Lehrbegriff, dere 
gleichen ich anderswo fff abgeſchildert habe, 

gebraucht und vorgefragen merden — 

= enn 
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Denn es iſt Fein anderer; Grund, warum 
eine Menge Wahrheiten in einen Zuſam— 
menhang oder Lehrbegriff gebracht werden 
fan, als weil man den Grund deg einen 
aus dem andern zu zeigen, und die Saͤze 
undErklärungen alfoinderÖrdnung zu fegen 
im Stande iſt, daß, wenn man einige zung 
Grund leget , aus denfelbigen von der 
Übrigen einen unumſtoͤslichen Beweig füh- 
ren kan. Wennman den Borwurff (obie- 
£tum) betrachtet, womit die lautern Wahre 
heiten befchäfftiger find, fo Ean man aus eben 
demſelben die Verkuuͤpffung herleiten. 
Dann die lautern Wahrheiten ſind mit 
demjenigen Mittel beſchaͤfftiget, dadurch 
das verlohrne Ebenbild GOttes in ung mies 
derum eingerichtet werden fol. Der End 
zwek alfo, auf welchen fie abzielen , ift die 
Wiederaufrihrung des durch den Fall Ya 
dams verlohrnen goͤttlichen Ebenbildes. 
Dahero da GOtt am allerweiſeſten iſt, und 
alſo nur ſolche Mittel erwehlet, welche zur 
Erreichung der Abſicht hinlanglich ſind, die 
Mittel aber alsdann nur hinreichend find, 
den Endzwef zu erhalten, wenn man aus die. 
fen ihren Grund angeben Fan, und GHce 
Über das noch Frafft feiner Weisheit die 
andern befondern Abfichten dergeftalle un« 
ter die Hauptabſicht bringen muß, daf 
die naͤhern als Miteel zu den entfernteren 

38% an⸗ 
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anzufehen find (5) ; fofönnen allerdingsalle 
blos geoffenbahrre Wahrheiten auf ſolche 
F Art | 





» (+) Eine weitereAusführung diefed Sazes 
findet man ia dem ıflen Tpeil der natuͤr⸗ 
lichen Gottesgelahrheit des Herren Vers 
faſſers und deren sten Abfchnitt, auf wel⸗ 


ben er ſich hieſelbſt ohnftreitig bezogen ° 


- Baden würde, daferne er damabis bereite 
herausgekommen gewefen ware. Die hie⸗ 
ber gehörigen Abſaze find folgende: 

6 


6300 = 
Man füge, daß eine Abficht 
unter der anderen zu fleden 
komme, wenn fie um der andern 
willen yefezet wird , oder wenn 
man fie Deswegen fezet, weil man 
die andere heget, oder vorher ges 
beget bat. ” 
Denn einer einmabl ein oͤffent⸗ 
- liches Amt zu befleiden vorhabens 
iſt, und fich in dieſer Abficht vors 
fezet die hohe Schule zu beziehen, 
und defwegen auf der niedrigen 
vielen Kleis auf die fchönen Wiſ⸗ 
fenichafften verwendet; ſo ift Das 
Studieren auf der boben Schule 
die Abſicht, welche man bey dem. 
auf der niedrigen zum Endzwek 
at, 
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bat , die Beförderung zu einem 
Hffentlichen Amte aber die Abſicht, 
welche man durch das Studieren 
euf der hoben Schule erreichen 
will. Man ſezet fich demnach 
die erftere Abſicht um der lestern 
willen, in dem man fich wegen der 
Studien auf der hoben Schule 
Feine Mühe geben würde, daferne 
man nicht im Sinne bätre , eine . 
Beförderung zu einem öffentlis 
‚chen Amte zu ſuchen, folglid) wird 
jene unter 2 geſezet. 

x 631, 

GOtt machet daß die befon; 
dern Abfichten unter der Haupt: 
abficht zu fliehen kommen. 
Denn Bdit fezer fich Feine beſon⸗ 
dern Abſichten als nur in Betrach⸗ 

. tung der Abſicht von der geſam̃⸗ 
ten Welt ; folglich nur in Be⸗ 

trachtung der Hauptabſicht. Da 

ſich nun aus der Hauptabſicht 

verftchen läffer, warum er die be- 

ſondern Hofichten heget, und dems 
nach der Grund warum er fich _ 
Diefelbigen feser, in der Hauptab⸗ 
ſicht enthalten ift; fo würde er 
die befondern Abfichten nicht ges 
beger haben, daferne er die Haupt⸗ 
3 3 abs 
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abſicht nicht zum wel gehabt 
haͤtte. Da nun eine Abſicht un⸗ 
ter der andern zu ſtehen kommt, 
wenn ſie um deßwillen geheget 
wird, weil man die andern auch 
heget: ſo machet GOtt, daß die 
beſondern Abſichten unter der 
Hauptabficht zu ſtehen kommen. 

Wie dieſes vermöge der Natur 
der Dinge angehe, daß die Abfich- 
ten untereinander geſezet werden, 
und wie GOtt folches thue; das 
wird fich bernachmahls deutli⸗ 
‚cher zeigen, wenn unterfuchet wer⸗ 
den wird, welches denn die beſon⸗ 
dern Abfichten feyen. 


$. 633. 

GOTT machet, daß alle 
befondere Abfichten untereins 
ander zu fliehen kommen. 
Denn BOOTE macherts , daß 
alle befondere Abfichten umter der 
Hauptabſicht zu fteben kommen, 
und heget dieſelbigen demnach 
deßwegen, weil er ſich die Haupt⸗ 
abſicht vorgenommen hat. Soll 
nun nach einmahl geſezter Haupt⸗ 
abſicht eine andere Abſicht, welche 
etwa A heiſen ſoll, geſezet werden, 
dieſelbige ſich aber nicht erreichen 
laͤſſet, woferne man ſich — 
| t 
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ſicht B niche feger : fo muß die 
andere befondere Abficht auch ges 
fezet werden, und ziwer wenn man 
die Hauptabſicht erreichen will, 
deßwegen weil man ſich die eine 
Abſicht A ſezet. Die Abſicht B 
muß demnach unter der Abſicht 
A zu ſtehen kommen. Und es 
ben auf folche Weiſe erhellet, 
daß die Abfiche E unter der 
Abſicht B, die Abficht D aber 
unter E zu ftehen Eommen müfle, 
und fo immer weiter, Da esnun 
nicht angebet, Daß mehrere befons 
dere Ablichten unter der Haupt⸗ 
obficht ‚zu fteben Eommen, wenn 
fie felbft nicht unter einander 
fteben: fo ſiehet man, daß GOtt 
alle befondere Abfichten auch uns 
tereinander bringe, 

Es ift in der Reihe der Abſich⸗ 
zen Diefes, Daß alle befondere Abs 
fichten untereinander zu fteben 
fommen, damit daß fie alle auch 
unter der Hauptabſicht ftehen, Ders 
geftallt genau verbunden, daf fich 
Das eine von dem andern garnicht 
trennen laͤſſet, welches fich aus 
Bepfpielen nur gar zu wohl wahr. 
nehmen laͤſſet. Wer demnach auf 
das vorhin zur Erleuterung, wie 

34 die 





360.8. Von dem Vergnügen aus der 


die Abfichten untereinander zu ftes - 
ben kommen, angebrachte Bey⸗ 
fpiel genau acht hat,der wird fol 
ches auf das deutlichfte erkennen. 


$. 634. _ 

Wenn eine Abficht unter der 
anderen zu fiehen kommt:; fo 
verhält fie fich zu derfelbigen, 
wie ein Mittel zu dem Endzwek. 
Denn wenn eine Abſicht unter der 
andern ſtehet; ſo wird ſie deßwe⸗ 
gen geheget, weil dieſe andere ge⸗ 
heget wird. Es iſt demnach noth⸗ 
wendig, daß die eine Abſicht nicht 
erhalten werden kan, woferne man 
ſich die andere Abſicht nicht vor⸗ 
nimt. Da nun diejenige Abſicht, 
welche unter der andern zu ſtehen 

kom̃t, dazu dienet, daß die andere 
unter welche ſie zu ſtehen kom̃t, zur 
Wuͤrklichkeit gelanget; ſo verhaͤlt 
ſie ſich allerdings zu derſelbigen 
wie ein Mittel zu dem Endzwek. 
Und Demnach erhellet, daß, weñdie 
Abſichten unter einander zu ſtehen 
kom̃en, Diejenigen, welche unter 
der andern zu ſtehen Eoint,fich wie 
ein Mittel zum Endzwek verhält. 

Und bieraus fieher man die Ur⸗ 
fache, warum die befondern Abs | 
fichten untereinander zu — 

om; 
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tommen möffen, wenn fie alle ins- 
gefammt zugleich unter derHaupt⸗ 
abficht zugteben kommen follen, 
Denn fie Eommen nicht alle un- 
mittelbar unter Der Hauptabſicht 
zu fteben ; fondern es muß eine 
unter die andere kommen, und 
tommen alfö theils unmittelbar, 
theils näber oder entfernter unter 
jene zu ſtehen. Denn man feze, 
die Abficht B komme unter der 
Abficht A zu fteben, weil man die 
Abſicht A obne der andern B 
nicht erreichen Fan. Wenn man 
‚nun ferner auch zu der Abſicht B 
zu gelangen nicht im Stande ift, 
oder wenigftens nicht auf folche 
Weiſe, wie fie um der Hauptab⸗ 
ficht willenerbalten werden folle: 
ſo muß unter jenenoch eine andere 
und_alfo ferner zu fteben Eom- 
men. Golchergeftallt ift die Ab- 
fiht des Auges die Flare und deut: 
liche Derftellung deffen was man 
feben Fan, auf feinem binterften 
Haͤutlein. Da esnun zu der Rlar- 
beit und Deutlichkeit des Gefich- 
tes Dienet, wenn verhindert wird, 
daß fich das anprallende Licht 
nicht mit dem gebrochenen ver- 
menget: ſo muß das Abprallen des 
3 3 frem⸗ 
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fremden Lichtes gehindert wer- 
den, oder die Abhaltung defjelben 
ift vielmehr eine befondere Abficht, 
welche um der Hauptabſicht wil- 
len geheget iſt, Damit nehmlich 
das Bild in einer kleinen Entfer⸗ 
nung ſich abbildet, und wenn es 
gleich klein, dennoch klar und 
deutlich iſt. In ſoferne aber die 
Abhaltung des fremden Lichtes 
Dazu Diener, daß die Wirkung des 
Brechens nicht gefchbwächertwwirde 
fo koͤmmt die befondere Abſicht, 
unter jener befondern Abficht als 
ein Mittel zu ſtehen, Diefelbe auf 
eine befiere Weiſe zu erreichen, 
Ebenermaſen damit das gebro- 
chene Licht defto ſtaͤrker iſt, und 
es dem Bilde nicht an Klarheit 
fehler: ſo muß genuufames Liche 
in das Auge binein fallen. Das Ein⸗ 
fallen deſſelbigen iſt demnach eine 
beſondere Abſicht, welche unter der 
Hauptabſicht zu ſtehen kommet, 
in ſo weit es zu der Rlarheit des 
Dildes Diener. Sie kommet aber 
unter der andern mittlern befon= 
dern Abficht zu ftehen, in foferne 
fie Die Urfäche ift, warum die ges 
färbten Strahlen durch Das Bre⸗ 
chen ftar& werden. Wer den . 
| = es 
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des Auges hinreichend verſtehet, 
und den Grund von allen Theilen 
deſſelbigen weis, in ſoferne fie da⸗ 
zu abzielen, das Bild an dem En⸗ 
de des Auges abzumahlen: der 


wird ſich gar bald ein Muſter da⸗ 


von machen Eönnen, wie die Ab» 
fichten untereinander zu ftehen 

- Tommen , an. welchen man die 
Wahrheit der hieher gehörigen 
Säseeinficher. Vornehmlich wird 
man auch erkennen , warum Die 
befondern Abfichten, wenn fie auf 
einerley Hauptabſicht hinaus lau- 
fen, untereinander zu ſtehen kom⸗ 
men möffen. 

5. 635. 

SOott machet, daß alle Ab⸗ 
fichten dergeflallt untereinans 
der zu fiehen kommen, daß die 

naͤchſten immer Mittel zu den 

- Entferntern , und fie endlich 

alle mit einander ein Mittel 
zu der Hauptabficht abgeben. 
en GOtt machet, daß alle beſon⸗ 
dere Abſichten untereinander, u zu⸗ 
gleich insgeſam̃t unter der Haupt⸗ 
abſicht zu ſtehen kommen. Nun 
aber wenn eine Abſicht unter der 
an⸗ 
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andern zu fteben kommt; fo vers 
bält fich Diefelbige zu der andern, 
wie ein Mittel zur Abfiche. GOtt 
macher Demnach, daß alle Abfich- 
ten dergeftelle untereinander zu 
fteben kommen, damit diejenige, 
welche unter der andern. fteber, 
ein Mittel zu derjenigen abgibt, 
unter welcher fie zu fteben formt, 
folglich daß die nähere ein Mittel 
zu der entferntern wird , alle zu- 
fammen aber ein Mittel zu Errei⸗ 
chung der Hauptabſicht abgeben. 
Wie diefe befondern Abfichten un- 
tereinonder zu fteben kommen; 
folches wird in der Wiffenfcbafft 
von den Abfichten, oder Teleologie 
erkläret. Die allgemeinen Gruͤn⸗ 
de aber, welche die Unterſuchung 
betreffen, ſollen hernachmahls an⸗ 
gebracht werden, weil dieſelbigen 
auch ſonſt noͤthig ſind. 


$., 640. | 
GOTT iſt weife, und feine 
Weisheit iſt die hoͤchſte und 
vollfommenflfe. DennSoTT 
bet fich folche Abſichten gefezer, 
dergleichen ſeiner Natur gemäs 
find , ev erweblee Mittel welche 
zur Abſicht führen , macher - 
| e 
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Art unter einander verbunden werden, daß 
man den Grund der einen aus der andern 
beſtaͤndig wiederum herleiten kan. Daß ei⸗ 
ne ſolche Verknuͤpffung unter den geoffen— 
bahrten Wahrheiten ſeye, habe ich im Wer: 
Fe felbft wahrgenommen,und ich fage nichts 
mehr davon als was ich felbft aus der Ers 
fahrung habe. Man trifft bey den geoffen- 
bahrten Wahrheiten eine doppelte Der: _ 
Enüpffungan. Die eine Berfnüpffung ft 
eigen oder befonders (particularis), mo des 
Grund der einen Wahrheit aus der andern 
angezeiget wird, die andere ift allgemein, da 
‚alle Wahrbeitenin folhe Ordnung gebracht 
s wer⸗ 





die beſondern Abſichten unterein- 
ander zu ſtehen kommen, auch die 
naͤhern Mittel, zu den entfern⸗ 
tern abgeben. Da nun derje- 
nige ein Weiſer ift , der bey den 
freyen Handlungen fOlche Abſich⸗ 

ten heget, welche ſeiner Natur ge⸗ 
maͤs ſind, ſolche Mittel wehlet, 
welche dazu fuͤhren, und der es 
machet, daß die beſondern Abſich⸗ 
ten untereinander zu ſtehen kom⸗ 
men, damit die naͤhern Mittel zu 
den entferntern abgeben ſo iſt 
SOTT, weiße, 
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werden, daß der Grund von den nachfol« 
genden in dem vorhergehenden beftändig 
enthalten if. Die eigene oder einzelne 
Verknuͤpffung baben bisher viele gezeigt, 
indem in den Schrifften, der Gortesgelabre 
ten gar offt finde, daß fieden Grund der lau⸗ 
tern Wahrheiten , nach Anleitung der heis 
figen Schrift felbiten aus andern angeben. 
Die allgemeine Verfnüpffung hat bishero 
nach niemand Öffentlich gezeigee ‚nicht um 
degmillen, als follten nie (6) einige fromme 
und gelehrte Gottesgelahrte geweſen ſeyn, 
welche dieſe Begriffe, worinnen ein wahr⸗ 
hafftiger Zuſammenhang oder dieſer nah⸗ 
menswuͤrdige Lehrbegriff beſtehet, gefaſſet 
haben; ſondern weil bishero die in der Meß⸗ 
kunſterfahrne faſt nur allein ſich dieſes Ver⸗ 
moͤgen zuwege gebracht haben, welches erfor⸗ 
fordert wird, die Begriffe deutlicher aus 
einander zu ſezen, und die Saͤze, welche ſich 
zu ihnen ſchiken, alſo in Ordnung zu brin⸗ 
gen, daß der Grund der folgenden auf den 
vorhergehenden beſtaͤndig beruhet. Weil 
die Verknuͤpffung der geoffenbahrten 
Wahrheiten von der Weisheit GOttes zeu⸗ 
get, wenn man ſolche auch nur unter 

| ein 





(6) In der Urkunde fcheinet hier ein non zu 
fehlen. | 
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ein und anderer Wahrheit wahrgenommen 
hat: fo haben wir einige Empfindung vor 
der göttlichen Weisheit, und alfo wird unfer 
Gemuͤthe ergözek, fo bald esnur von der ge» 
affenbahreen Wahrheit uͤberzeuget iſt. Das 
hero, da die allgemeine Berfnüpffung die 
Weisheit GOttes noch vielmehr entdeket; 
fo Fan man gar leicht daraus abnehmen, 
wie gros das Ueberwiegen des Bergnügeng 
ſeyn müffe, wo wir eine folche Berfnüpfe 
fung erkennen Fönnen, folglich wie gros die 
Freude des Gemuͤthes feyn muͤſſe, weil die 
Freude in einem merklihen Grad des Vera 
gnügens beftehet, wie befannt genug (7) iſt. 
Gleichwie aber die befondere Berfnüpffung, 
denjenigen Dingen einiges Zeugniß der 
Wahrheit gibt, welche von GOtt geoffen- 
bahret worden find, da die Säze von dem 
geoffenbahreen Dingen darınnen den na» 
tuͤrlich wahren Säzen ähnlich find, daß der 
BegrifdesHintergliedes oder desjenigen mag 
von ‚einer Sache gefagt wird (praedicati), 
durch) den Begriff des Vordergliedes oder dege 
jenigen, davon etwas gefagt wird (ſubjecti), 
beſtimmet wird; in dem Begriffdes Bor 
dergliedes aber fich Feine Unmoͤglichkeit zei⸗ 

| get, 


. | | _ 


(7) Man ſebe den a46ften S. der Gedanken 
von GOtt, ber Welt und der Seele des 
Dienfchen nach, _ 
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get, ob mir fehon die Moͤglichkeit nicht un- 
umftöslich bemweifen Fönnen ; fo gibt die 
aligemeine Berfnüpfung der geoffenbahrten 
Wahrheiten um fo viel mehr ein Zeugniß 
der Wahrheit ab, weil die in der heiligen 
Schrift ohne einige zufammenhangender 
Berfnüpfung vorgerragenen Dinge fo ſchoͤn 
mit einander übereinftiinmen, daß fie in ei= 
nen völlig einhelligen Lehrbegriff ( Syftema 
maxime harmonicum ) gebracht merden 
Fönnen. Da aljo die geoffenbahreen Wahr ⸗· 
heiten, auch in diefer Abficht ein Vergnügen 
in dem Gemüthe eines foldyen erwefen, 


welcher wuͤnſchet, daß die von GOtt geof⸗ 


fenbahrten Dinge wahr feyn mögten, meil. 
er in ihnen nichts falfches finder; die alls 
gemeine Berfnüpfung aber Flar und deut- 
lich zeiget, daß fie feinen einzigen Widers 
ſpruch in faffen: fo wird das Vergnügen, 
welches aus der Berfnüpfung der geoffen- 
babrten Wahrheiten empfunden wird, durch 
diefes neue binzufommende Bergnügen 
merklich vergröfere. Und diefes Vergnuͤ⸗ 
gen fchüzet uns wider alle Zweifel, welche 
einigerley Urfache wegen in unferm Gemuͤ⸗ 
the entitehen koͤnnen, da e8 unfere Aufmerfs 
ſamkeit auf diefelbige Verknuͤpfung führer, 
welche unter den Bewegungsgruͤnden, 
warum man defto leichter glauben foll, 
(inter motiua eredibiliratis) eine der erften | 
Stellen verdiene. Wo aber fehon ein _ 

wahr« 





var 
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wahrſcheinlicher Beyfall vorhanden iſt, da 
widerſtrebet der Menſch nicht mehr dem hei⸗ 
ligen Geiſt, welcher durch eine uͤbernatuͤrli⸗ 
che Krafft einen feſten und gewiſſen Beyfall 
hervorbringet. Indem er nun dieſen feſten 
Beyfall bey ſich empfindet, ſo erfreuet er ſich 
ferner uͤber die Verknuͤpffung der geoffen⸗ 
bahrten goͤttlichen Wahrheiten, weil er nun ei⸗ 
nen Grund erhalten hat, die Wahrheit der 





goͤttlichen Offenbahrungen zu vertheldigen, 


weil dazu ſchon hinlaͤnglich genug iſt die 
Wahrheit zu vertheidigen, wenn man zeigen 

kan, daß fein Widerſpruch in derſelbigen ſeye. 
Wo wir aber und zwar vornehmlich die all⸗ 
gemeine Verknuͤpffung der geoffenbahrten 
goͤttlichen Wahrheiten einſehen, da ſehen wir 
auch zugleich die Vollkommenheit, welche 
in der Heylsordnung iſt. Denn die Voll⸗ 
koͤmmenheit wird nach der Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge , welche in einer Sache 
find, beurtbeilee, und die Uebereinſtimmung 
nad) der Abzielung zu einerley Endzwek, 
welche ehehin fchon eingefchärffee worden ift. 
Da nun alfo aus der allgemeinen Ber 
Fnüpffung erhellet, wie alles auf eines ab« 
zielet; fo erkennet man daraus allerdings 
eine Bollfommenheit, welche der Heyls⸗ 
ordnung zufommt. Es entſtehet dahero 
bey einem wiedergebohrnen Menfchen eine 
ganz ausnehmende Zufriedenheit , da die 


Groͤſe des VBergnügens der Ueberzeugung 


XW.kl.phil.Schr.5.Th.) Aa ge 
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gemäsift. Wenn aber einer diefe Wahre 
heiten noch nicht durch einen göttlichen Bey⸗ 
fall begriffen hat: fo muß er doc) ſchon eis 
niges Vergnügen daraus empfinden, indent 
erdadurd) angetrieben wird, der Wahrheit, 
- weiter nachzudenfen, dergleichen, wie wir 
lefen, Agrippa empfunden hat, da er den 
Apoftel von göttlihen Dingen reden hoͤre⸗ 
te**. Derjenige würde alfo eine nüzliche 
Arbeit vor fid) nehmen , welcher die goͤttli⸗ 

chen Wahrheiten in einen ächten Lehrbegriff 
oder Zufammenbang bringen würde, 

t 980. $.der Vernunſſtlehre (8). 


if 





(3) In der Urkunde ſtehet zwar $. 989., 
allein es iſt ein Drukfehler, und der das 
ſelbſt gemeinte lauter alfo: 


Henn man in einen Saz, der 
nur aus der Dffenbahrung bes 
Fannt iſt, einen deutlichen Bes 
griff des Vordergliedeg Bat: 
jo fan man aus demfelben bes 
weifen, daß ihm dag Hintere 
glied zufomme, daferne man 
nur noch andere Saͤze zu Hüls 
fe ziehet, Die. entweder aug der 
Dftenbabrung , oder aus der 
Vernunffe bekannt find._ 
Denn 











- 
* 
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Denn wer die göttlichen Wahr⸗ 
heiten genau erweget, und nach 
der beweiſenden Lehrart richtig zu 

verfahren in feiner Gewalt bat: 
der wird leicht zugeſtehen, daß 
fich bey Denfelben ein ähnlicher 
Zufsmmenbang finde , wie bep 
den natuͤrlichen Wahrheiten 

wahrgenommen wird, alſo, daß 
Der Grund einer Wahrheit aus 
der andern gezeiger werden Fan. 
Nun aber foll in der Grundwiſ— 
fenfchafft und Lehre von der Welt 
gezeiger werden , man Bönne 
Die natürlichen Wahrheiten alfe 
beweifen , Daß der Brund der ei- 
nen aus Derandern angegebeniwer- 
den Fan, Dahero erbeller, daß 
. die geoffenbahrten Wahrheiten 
aus eben diefer Urſache fich auch 
beweifen laflen. 
Gleichwie man aber die natuͤr⸗ 
lichen Wahrheiten nicht beweifen 
kan, wo man nicht einige Erklaͤ⸗ 
.. . zungen und Brundfäze, als uner- 
weisliche Grundwahrheiten zum 
voraus ſezet; alſo Fan man ſich 
auch keinen Beweis der geoffen⸗ 
7 babhrten Wahrheiten vorſtellen, 
wo man nicht einige Grundwahr⸗ 
heiten, als die erſten, und Die nicht 
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zu beweiſen ſind, zum Grunde ge⸗ 

leget hat. 
Weil man die geoffenbahrten 
Wahrheiten nicht erweiſen kan, 
wo nicht einige als unerweisliche 
Grundſaͤze angenommen werden: 
ſo erhellet daraus, daß ein Saz, 
der als eine Folgerung heraus ge= 
bracht worden ift, für einen lau⸗ 
teren geoffenbahrtenzubaltenfeye, 
eben fo wie fonft gezeiger wird, 
daß einSaz nur wahrfcheinlich fey, 
wenn bey dem Beweis nur ein ei- 
niger wabrfcheinlicher Grund an- 
ebrascht wird, Man bar fich da⸗ 
= nicht zu beforgen, daß man 
mit dem Maaßſtab der Dernunfft 
dasjenige ausmeſſen wollte, wel⸗ 
ches dieſelbe weit uͤberſteiget. 
Es kan aber auch noch aus einem 
andern Grunde der Zuſamenhang 
der geoffenbahrten Wahrheiten 
beſtaͤttiget werden, welcher einem 
Verſtaͤndigen ſchon aus der Er⸗ 
fahrung bekannt iſt. Denn Epheſ. 
3,10. wird geſagt, daß man aus 
dem SErloͤſungswerke, welches: 
der Dormwurff der göttlichen Of⸗ 
fenbahrung ift, die Weisheit GOt⸗ 
tes erkennen koͤnne. Die Weis— 
beit nehmen wir aus dev 
sine 
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einſtimmung der Abſichten und 


der Mittel ab, und alſo aus dem 


Zuſammenhang ſelbſt, der in den 


geoffenbahrten Wahrheiten ge⸗ 
funden wird. Wenn dahero die 
heilige Schrifft haben will, daß 


wir aus dem Erloͤſungswerke die 


— 


Weisheit abnehmen ſollen, ſo kan 


man weiter nicht an dem Zuſam⸗ 
menhang der Wabhrbeiten , die 


dahin gehören, zweifeln. Aber 
die Brände langen nicht zu. Die 


jenigen Wabrbeiten, welche nur 


alleın aus der Offenbaͤhrung be- 


kannt find , pflegen die blofen 


Glaubenslehren (articuli puri ) 


genennet zu woerden. Wenn nehm: 
lich ein Saz unter die blofen Blau: 
benslehren gerechnet wird, fo wird 


der Begriff des Dordergliedes ent⸗ 


| weder um des Anfebens der heili— 


gen Schrifft willen, als möglich 
angenommen,ob man feine Moͤg⸗ 


lichkeit ſchon nicht beweifen Ean, 


und aus diefem als möglich ange- 
nommenen Begriff ein richtiger 
Beweis bergeleiter, daß ihm Das 


- Hinterglied zufomme ; oder es . 


werden einige blofe Glaubensleh— 


ren auf das Anfehen der beiligen 


Ya 3 Schrift 
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Schrifft als wahr angenommen, 
und wenn die Wuͤrklichkeit des 
Vordergliedes gezeiger wird, dar⸗ 
aus hergeleitet, Daß das Hinter⸗ 
lied demfelben zufomme. Men 
* alſo, daß dieſe Beweiſe nur 
bey Denendent Tahmen führen koͤn⸗ 
nen, welche die Möglichkeit. der 
Begriffe der angenommenen oder 
biofen Blaubenslehren „ welche 
gleichfam als Sauptbeweisgrün- 
. de und Brundfäze angenommen 
werden „ ftanöhaffe glauben, 
Wenn einer diefen Alsuben nicht 
bat , oder das göttliche Anfeben 
Der heiligen Schrifft nur wahr: 
ſcheinlich erkennet, oder ganz und 
gar in Zweifel ziehet: fo nimmt er 
Die Beweiſe nur als willkuͤhrlich 
an, die er fo bald doch für wahr 
zu halten hat, alsbald men gewiß 
verfichert ift, daß das angenom⸗ 
mene wahr ſeye. Wir nehmen 
auch hier nicht das geringſte an, 
was nicht eben bey menſchlichen 
Dingen ſtatt findet, und unſerer 
Vernunfft gemaͤs iſt. Denn unter 
die Beweisgruͤnde rechnen wir 
auch die richtigen Erfahrungen, 
welche von denenſenigen nicht 
anders als nur geglaubet — 
nr: 


⸗ 
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koͤnnen, welche dasjenige ſelbſt 
nicht erfahren haben, was als der 
Erfahrung gemaͤs angenommen 
wird. Warum ſollen wir daher 
nicht auch dasjenige darunter 
rechnen , wovon wir mit einem 
‚göttlichen Beyfall glauben , daß 
es wahrhaftig fepe, vornehmlich 
da der göttliche Beyfall viel ftär- 
Fer ift als der menfchliche? woll⸗ 
te man einwenden , es Eönne ge- 
fcheben, Daß wir aus eigner Er⸗ 
fahrung, defien was man der Er⸗ 
fahrung gemös angenommen bat, 
eine gewiſſe Erkenntniß erhielten; 
fo kan gar bald darauf geantwor- 
ter werden, es Eönnten auch die- 
jenigen ,„ in welchen der heilige 
Geiſt den Glauben wuͤrket, eine 
gewoiffe Erkenntniß der. geoffens 
babhrten Wahrheiten erlangen. 
Es verhält fich alfo mit der ei- 
nen Sache wie mit der andern, 
Wenn aber einer behaupten foll- 
te, er wollte den ganzen Zufams 
menbang Der geoffenbahrten 
Wahrheiten aus den Gründen 
der Dernunfft erweifen; fo würs 
de er billig für einen unnüsen 
Scchhwaͤzer zu balten feyn, ds die 
bloſen Blaubensledren,, Derglei: 
Aa 4 chen 


376 8. Don dem DVergnügenaus dee 
tt 130. $. der Grundwiſſenſch. (9). * 





chen das Geheimniß der Dreyfal⸗ 
tigkeit und der Menſchwerdung 
find , unſrer Vernunfft uͤberſtei⸗ 


gen. : | * 

(9) Der angeführte $.’aud dem lateiniſchen 
Werke davon etwas im zten Theil der 
Sammlungen auf der 39fken Seite ſtehet, 


lautet alio: i 
Wenn ’entweder aus einem 
Beweis oder aus der Erfahs 
- zung befannt iſt daß dem Bor» 
dergliede , wenn eg ohne Bes 
dingung oder unter einer bey; 
gefuͤgten Bedingung ſtehet, 
das Hinterglied zukomme: ſo 
iſt in den erſten Fall der hin⸗ 
reichende Grund, warum man 
dem Vorderglied das Hinter⸗ 
glied zueignen koͤnne, die Er⸗ 
klaͤrung, und in dem leztern 
Fall die beygefuͤgte Bedingung. 
Denn in dem erſten Fall wird das 
Hinterglied durch die Erklaͤrung 
beſtimmet; in dem leztern aber 
durch die beygefuͤgte — 
9 
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Alſo iſt in dem erſtern Fall die Er⸗ 
klaͤrung, in dem leztern aber Die 
beygefuͤgte Bedingung das be⸗ 
ſtimmende; in beyden Faͤllen das 
Hinterglied das beſtimmte. Folg⸗ 
lich iſt in dem erſtern Fall die Er— 
klaͤrung in dem leztern aber die 
begygefuͤgte Bedingung der hinrei⸗ 
chende Grund, warum das Hin⸗ 
glied dem Vordergliede zugeeignet 
werden muß. 
Es erhellet alſo hieraus ein 
vortrefflicher Nuzen der beſtimm⸗ 
ten Saͤze, Daß nehmlich aus dies 
fen zugleich auch der binrei« 
chende Brund erkannt wird, war: 
um ein AHinterglied dem Vorder: 
gliede zugeeignet werden Fan, 
Der aber aus der Meßkunſt 
Durch die Uebung zugleich geler- 
net bat, wie man aus den Bewei- 
fen wahrnehmen Eönne, ob die 
Saͤze gnugfam beftimmer feyen, 
und aus unferer Dernunfftlebre 
fich zu erinnern weis, wie die be- 
ſtimmten Saͤze nach der Erfah— 
rung eingerichtet werden muͤſſen; 
der wird leicht einſehen, daß man 
nicht in einem jeden Fall ſo leicht 
den hinreichenden Grund finden 
koͤnne, ſondern daß er erſt mit vie, 
| Aa5 ler 


) 


378 8. von dem Vergnuͤgen aus ber 





+ In dem Wintervierteljahr auf 1729. 
im zten $.de8 zten Stuͤks p. 109 (10). 


524. 





ler und groſer Muͤhe heraus zu 
ſuchen ſeye, und wird ſich nicht 
wundern, wenn diejenigen, die 
keine Erwegung einer richtigen 
Vernunfftlehre haben, und von 
der Ausuͤbung derſelben noch weit 
entfernet ſind, indem ſie die be⸗ 
ſtimmten Saͤze nicht von den un⸗ 
beſtimmten unterſcheiden koͤmen, 
den hinreichenden Grund erkannt 
zu haben verneinen, den ſie doch 
noch nicht eingeſehen haben. Es 
kan einer zwar von ohngefaͤhr 
auf beſtimmt Saͤze kommen. Da 
er aber nicht gewiß iſt, ob der 
Sazʒ, den er eh einen beſtimmten 
haͤit, auch würklich eın folcher 
ſeye loder nicht, fo ift es eben ſo 
viel, als hätte er keinen beftimm- 
ten Saz. 


(10) Hier iff ei e Abhandlung angefübret, 
welche i dem +ten Theil der Sammlun⸗ 
gen als das st: Stuͤck von der 16zſten 

Seite an ſtehet 


N 
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ı2) Ders af der lateiriſchen Vernunfft⸗ 
lehre lautet alſo: 
Das Kennzeichen der Wahr⸗ 
heit iſt die Moglichkeit der Bes 
ſtimmung des Hinter ya ; 
' Durch den Begriff des Dorders 
gliedes. Die Wisglichkeit 'der 
Beſtimmung des sBintergliedes 
durch den Begriff des Dorderglie- 
des, macher der Wahrheit Sach» 
erklärung aus. Da fie alfo in ei⸗ 
nem jeden gegebenen Sall zur Er⸗ 
Eenntniß der Wahrheit hinlaͤng⸗ 
lich ift: fo if fie das Rennzeichen 
der Wahrheit. 
Als der Sas, ein Dreyek bat 
drey Winkel, wird als wahr er- 
kannt, fo bald man nur einfie- 
het, daß durch die Zahl der drey 
Linien, die um einen Raum einzu: 
ſchlieſen zuſammen laufen , als 
welches in dem Begriff des Vor⸗ 
dergliedes enthalten ift, zugleich 
auch die Zahl der drey Winkel be⸗ 
ſtimmet werde, alſo daß, wenn 
2 man 


380: 8. Von dem Dergnügenausden: _ 





man drey Linien fezer, Die um eis 
nen gewifien Raum zu. beftims 
men zufammen laufen , fogleich 

auch drey Winkel gefezet werden. . 

Der Gebrauch diefesRennzeichens 
beruhet nehmlich auf dem Ders 
nunffefpruch von bejabenden und 
von verneinenden Schlüffen, wenn 
man ibn auf die Erklaͤrung zie⸗ 
ber. Wenn wir dahero das Renn⸗ 
zeichen der Wahrheit gebrauchen 
‚wollen , ſo _fehliefen wir, alte: 
Derjenige Saz, deflen Hinter⸗ 
glied durch den Begriff des 
Vorderglieds beflimmet wird, 
it wahr. Nun aberwirddag 
Hinterglied dieſes Sazes durch 
den Begriff des Vordergliedes 
beſtimmet. Alſo iſt dieſer Saz 

wahr. | 
533.$. aus der Dernunfftlehre. 

In einem wahren Saz, er 
mag etwas bejahen oder vers 
neinen, muß der Begriff des 
Vordergliedes moͤglich ſeyn. 
Denn wenn der Begriff des Vor—⸗ 
dergliedes unmoͤglich ift, fo kan 
such kein möglicher Begriff mit 
dem wahren beſahendenSaz über: 
ein 
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ein Fommen ; welches wider das, 
was fonft ſchon bewiefen worden 

iſt, ſtreitet. | 
Wenn der Begriff des Vorder 
gliedes unmöglich ift , fo finden 
ſich Dinge in demfelbigen die niche 
zugleich feyn Eönnen, und dabero 
ift kein folches Ding würklich, 
mit dem ein folcher Begriff übers 
ein ſtimmen follte, folglich urtheilet 
man auch nicht davon, oder es iſt 
ohnmoͤglich, daß dem , das dr 
nichts iſt, etwas zukommen, oder 
wider daſſelbe ſtreiten ſoll. Die- 
ſemnach muß ſo wohl in dem be⸗ 
jahenden als verneinenden Saze 
der Begriff des Vordergliedes 
Als der Begriff des Dreyeks, 
oder der Sigur, die drey Seiten 
hat, iſt moͤglich; denn es iſt nichts 
unmoͤuliches, daß drey Linien eis 
nen Raum einzuſchlieſen zuſam⸗ 
men lauffeni Dahero werden 
von dem Dreyek wahre Urtbeile 
gefaͤllet, die cheils etwas beja⸗ 
ben, theils etwas verneinen, als 
ein Dreyef hat drey Winfel, 
ein Dreyek hat nicht vier Win⸗ 
fl u. ſ. w. Singegen ift 
es 


392 ' 8. Von dem Vergnuͤgen aus der _ 
. *" fpoftelgefch.25. und 26. (12) | 


Das Ver⸗ $.7. Db nun aber ſchon die geoffen⸗ 
gnügen bahrten Wahrheiten aus den Gründen dee 
welches Vernunfft niche deutlich) koͤnnen bewieſen 
De leer, auch nicht. alle aus andern vorhergeganges 
einftime men bergeleitee werden , fondern einige 

| | | 07 gleiche 





Begriff eines vechtfeitigen Zwey⸗ 
ekes unmoͤglich, indem.es nicht 
angehet, Daß zwey gerade Linien 
einen Kaum einfchliefen folken. 
Dahero kan man nicht fügen, 
ein geradlienigtes Zweyek hat 
zwer Winkel, ein geradlienig⸗ 
tes Zweyek hat nicht drey Win⸗ 
kel u.f.w. Obſchon das erſte 
einen Schein eines wahren beja⸗ 
henden Sazes hat, indem man 
den betruͤglichen Begriff eines ge⸗ 
radlienigten zweyekes annimmt, 
und zwey Winkel daraus folgenz 
das leztere aber einen Schein eis 
nes wahren verneinenden Sazes 
bat, weil die drepfache Sahl der 
Dinkel dem Begriff eines zwey⸗ 
ekes zuwider ift. E 
(12) Inder Urkundeifteher war nur Ad. und 
wæeiter nichts dabey: ed find aber einige 
Stellen aus bepden Capiteln gemepnet. 





gleihfam als Grundſaͤze anzunehmen find, mung ber 
bey welchen man es einzig und allein auf —— 
das Anſehen GOttes ankommen laͤſſet, der 5 war 
fie geoffenbahret at ; fo Fan man dent ohnge⸗ gen micden 
achtet doch zeigen , daß fie dem göttlichen görelichen 
Weſen nicht)! zumider‘, fondern feinen Ci- Eigen 
genfihafften vielmehr hoͤchſt gemaͤs und an⸗ ſchafften 
flandig ſeyen. Nehmlich wenn man auf ſch pie 
die göttlichen Eigenfchafften ſiehet: fo Fan | 
man aus denfelbigen als aus nochwendigen 
Gründen die geoffenbahrten Wahrheiten 
nicht herleiten, da der Entfhluß von unſe⸗ 
rer Erlöfung durch Feine unumgängliche 
Nothwendigkeit aus dem Weſen GOttes 
flieſet. Aber da eben dieſer Entſchluß in der 
groͤſten Freyheit beſtehet: ſo ſiehet man nur 
aus denſelbigen, es ſeye ihm ſehr gemaͤs, 
daß GOtt dasjenige beſchloſſen habe, was 
in der heiligen Schrifft geoffenbahret wor⸗ 
den, und daß auch nicht das geringſte da— 
von GOtt unanftändig ſeye. Zugleich 
ſehen wir daraus, GOtt thue nichts, als 
was feiner Hoheit zukommt. Weil nun 
diefes von der Vollkommenheit GOttes 
zeuget: fomüflen wir aus demfelbigen auch 
allerdings ein Vergnügen empfinden. Das 
ferne egung nun von GOtt gefaͤllt, daß er auf 
eine feinen Eigenfhafften gemäfe Art han⸗ 
dele ; ſo wird durch eben dieſes Vergnuͤ⸗ 
gen in ung eine "Begierde erwekt, GOtt 
nachzuahmen, daB wir nichenur nach dem - 
er | rech⸗ 


* 
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nen 





‚rechten Gebrauch unferer Ber-unffe als 


Menfchen , fondern. aud) vornehmiich als 
Eprijten leben. Denn wir ftellen uns das 
Deyfpiel GOttes, da er nur ſolche Dinge 
befchliefet und ausführer, welche ihm ge= 


'mäs find, als ein Mufter vor , damit wir 


durch deflen genaue "Betrachtung erfen= 
nen, was wir zu thun haben, wenn wir als 
vernuͤnfftige Menſchen und vornehmlich als 
gute Chriſten leben wollen. Wir haben al⸗ 
ſo ein Mittel des Gehorſams, welches wir 
dem guten Heylande zu danken haben, da er 
von uns fordert, wir ſollen vollkommen 
ſeyn, gleichwie GOtt auch vollkommen iſt. 
Dieſe Art des Vergnuͤgens alſo beruhet 
blos auf der Ausuͤbung, und es wird kein 
anders, das von dieſem unterſchieden waͤre, 
gefunden, welches aus der Erkenntniß der 
geoffenbahrten Weisheit flieſet. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß dieſes diejenigen wohl uͤ— 
berlegen moͤchten, welche lieber von den 
heylſamen Wahrheiten Worte wechfeln,alg 
diefelbigen ig Hebung bringen wollen. Denn 
ich glaube gewiß, daß fie alsdenn alles Zans 
fen, welches ſich für einen vor andern ver« 
nünfftigen Menſchen gar wenig fehifet, 
noch vielmehr aber einem Ehriften hoͤchſt un⸗ 
anſtaͤndig ift, vermeiden, und darauf bedacht: 
feyn werden, wie fie die ermegenden Wahr⸗ 
beiten bey Einrichtung der Handlungen ans: 
wenden möchten, te 

| g. 8. 
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i $. 8. Alte geoffenbahrte Wahrheiten aber Das Ver⸗ 


haben einen munderfamen Einfluß in die Ue⸗ gnuͤgen 


bungen , oder in die Ausuͤbungen der Tu welches 


gend, fo, fern fie uns Bewegungsgruͤnde — 
abgeben unſere Handlungen dem goͤttlichen Augder ges 
Willen-gemäs einzurichten. Diefer Ein⸗ geoffen: 
Aug ift wohl zu merken, und follte vor. bahrten 
nehmlich in’der ſittlichen GOttesgelahrheit Wabrbeir 
erklaͤret werden. Denn in der ſittlichen (er in der 


Weltweisheit habe ich laͤngſtens ſchon ge⸗ — 


zeiget, daß die Tugend eines Chriſtenmen⸗ 
ſchen auch der Sache nach ſehr unterſchie- 
den ſeye von der Tugend eines ſolchen 

Menſchen, der ſich nur nach dem Licht der 


Natur richtet, indem er immer die Bewe⸗ 


gungsgruͤnde aller freyen Handlungen von 


dem Werke der Erloͤſung und der ganzen 
Heylsordnung hernimmt, und ſo fern das 
Werk der Erloͤſung und die Heilsordnung 
ſelbſt, gewiſſe allgemeine Regeln an die 
Hand gibt, welche ſtatt einer Richtſchnur 
dienen koͤnnen, wornach wir unſere Hand⸗ 
lungen einzurichten haben, damit ſie mit dem 
natuͤrlichen Gefez uͤbereinſiimmen. Wer 
dann nach dieſen Bewegungsgruͤnden und 


nach dieſer Richtſchnur gehet, der lebt ſo 


dann erſt als ein rechter Chriſt. Ich ha⸗ 


be auch in der ſittlichen Weltweisheit ges 


lehret, daß duch diefe Bewegungsgründe 
Feibſt, und durch diefe Richtſchnur die Ausuͤ⸗ 


bung der Tugend am allermeiſten erleichtert 


'(wW.klphil,Schr,5. Th) 3b mer 


I 
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wwerde,fo dag wir durch, dieſes uͤbernatuͤrli⸗ 
che Licht, und durch die mit demfelben ver» 
bundene übernatürlihen Kräffte dasjenige 
zu Stande bringen Fönnen, wozu fonft die 
natürlichen Kräffte bey weiten nieht hin⸗ 
länglic) feyn würden. Wer die überna= 
türlichen Wahrheiten erkennet, der fieher 
auch den Einfluß derfelben in die Ausuͤ⸗ 
bung der Tugend ein; ja wo er durd) die 
Gnade des heiligen Geiftes erleuchtet wor⸗ 

den iſt, da erfährer er denfelbigen bey ſich 
felbften. Dahero da derjenige ausder Tu⸗ 
end ein Vergnügen empfinden muß, wel⸗ 
eher ſich derfelbigen ergeben has, und derjes 
nige von, der Schönheit derfelben eingez 
nommen wird, der diefelbige genau kennen 
lernet, wie ich ſolches aus unumſtoͤslichen 
Gründen bey bequemer Zeit fattfam erweifen 
will (33), und auch) aus demjenigen ges 
ſchloſſen werden kan, mas ich in der fitt- 
lichen Weltweisheit, die in teutſcher Sprache 
heraus gefommen ift, vonder Tugend weite 
läufftig geredef habe: fo muß aud) derjes 
nige aus den geoffenbahrten Wahrheiten ein 
befonderes Vergnügen empfinden, welcher 
ſich der Ausuͤbung der Tugend ergeben,und 
den 


(13) Diefes ift in dem nachfolgenden oten 
u 


f 
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den vortrefflichen Nuzen derſelben in Be⸗ 
foͤrderung der Ausuͤbung der Tugend erkannt 
hat, Ich habe in der Lehre von dem Thun | 
und Laſſen der Menjchen gezeigt , daß die 
Gtüffeeligfeitdie Tugend ungertrennlic) bes 

gleite, und dag man ohne diefe nicht zu je— 
ner kommen koͤnne. Dahero halt derjenie 
ge! die Tugend um fo viel höher , welcher 
durch ihre Schönheit eingenommen wird, je 
‚genauer er ihre Berfnüpffung mit der 
Gluͤkſeeligkeit einſiehet. Es muß aljo das 
Gemuͤthe in eine grofe Freude verfezet wer⸗ 
den, wenn man von der Verknuͤpffung der 
geoffenbabrten Wahrheiten mitder Tugend - 
überzeugerift. Keiner aber fandiefesrccht » 
merfen, als der alles dasjenige , mas bis- 
ber gefage worden ift, auch ben fich ſelbſt em⸗ 
pfunden hat · Dahero iftnötpig, daf man 
fich bemühe eine heylſame Erkenntniß der 
geoffenbahreen Wahrheiten zu erlangen. 
‚Denn wo diefelbigen in einem Gemürhe tief 
‚eingervurzelf find, und e8 Davon durch die 
Bade GOttes uͤberzeuget worden ift,daf es 
diefelben mit einem goͤttlichen Benfall an« 
nimmt; fo muß es fich nothwendig derfel- 
bigen als DBewegungsgründe bey Gele’ 
genheit bedienen ', ob es ſchon noch nicht 
weis, welche davon zu Bewegungsgründen 
8 vorgegebenen Handlungen dienen 
koͤnnen. Wenn einem alſo die Bemuͤhung 
der Tugend ein rechter Ernſt iflz ſowird er 
a Ar Bb 2 aus 
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aus dem Werk ſelbſten erkennen, was fuͤr 
ein ſtarker Schuz in dieſen Bewegungs: 
gruͤnden liege, und was für ein groſes Vergnu⸗ 
gen aus dieſer Erkenntniß entſpringe. Und 

ſo dann wird er erſt von ſich ſelbſten lernen, 
ſo wohl wie man dasjenige zu verſtehen ha⸗ 
be, was bisher von mir geſagt worden iſt, als 
daß ſich alle dieſe Dinge auch in der Wahr⸗ 

heit gegruͤndet finden; | 


Dad Ber $.9. Ich babe ſchon fonft gedacht *, daß 

gnuͤgen die Wahrheit alsdann erft nehmlich aus 

welches Gründen erfannt werde, wenn man einfie= 
wre bet, wie das Hinterglied durch dasjenige, 

pfinden, Mas in dein "Begriffe des Vordergliedes ent« 

daß man halten ift, beſtimmet werde. Dahero er⸗ 

. die Wahr⸗ Fennen wir auch die Wahrheit der geoffene 

heit der ge bahreen Säge, wenn wir die Berfnüpffung 

offenbabr- derſelbigen, wovon ic) vorher ($. 6.) gedache 

it habe, einfehen , daß alfo das Vergnügen, 

felsftem» welches aus der Verknuͤpffung der geoffen« 

pfindes. bahrten Wahrheiten fliefer, hier am meiſten 

ſtatt findet. Denn die Wahrheit der ge⸗ 

offenbahrten Dinge wild auch aus der Er⸗ 

- fahrungerfannt, dafernewirdie Erfahtung 

an uns felbften haben : — wir erlangen 

dadurch nicht nur die allerdeutlichſten Be⸗ 

griffe der meiſten Dinge, welche wir entwe⸗ 

der vorhero gar noch nicht gehabt hatten, o⸗ 

Der welche uns zum wenigſten nicht klar ge⸗ 

nug waren **, ſondern wir koͤnnen auch von 

—J der 
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der Wahrheit desjenigen, welches wir in ung 
felbften gegenwärtig finden , Feineswegeg 
mehr zweiffeln ***, Der theurefte Hey 
land felbft preifee ung diefen Weg an, die 
Wahrheit der geoffenbahreen Dinge zu ere 

kennenf. Wenn jemand fage er, den 
Willen desienigen. thun will, (der 
mich gefande hat), ver wird erkennen „ob 
die Lehre aus GOtt jeye, oder ob ich 
vonmir felbften rede. Da wir nun as- 
ber die Wahrheit. der geoffenbahrten, Din« 
ge, welche auf den Stand der Wicderher« 
ſtellung und das Reich der Gnaden gehen, 
in uns ſelbſten erfahren, ſo werden wir die⸗ 
ſelben ohne einige Abweichung von dem 
wahren Verſtande genau erkennen, und von 
dieſer Wahrheit genugſam uͤberzeuget wer⸗ 
den. Der heilige Peter dienet ung zum 
Benfpiektt, welcher aus feiner eignen Er⸗ 
fahrung von der Wahrheit derjenigen Din- 
geüberzeuget worden. mar, welche der heilige 
Geiſt ihm geoffenbahret hatte, Daß GOtt 
die Perfon nicht anfebe, fondern unter 
allem Volk ihm derjenige angenehm 
ſeye, der ihn fürchtet und recht thut. 
Weil nun alſo unſer Gemuͤth in ein Ver⸗ 
gnuͤgen geſezet wird, ja vor Freude viel⸗ 
mehr ganz auſer ſich iſt, daferne wir 
von der Wahrheit der geoffenbahrten 
Wahrheiten verſichert werden; ſo empfinden 
wir eine ganz beſondere Zufriedenheit, wenn 

E Bb 3 wir 
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wir die geoffenbahrten Wahrheiten in uns 
ſelbſten empfunden haben, woran niemand 
zweiffeln kan, auſer der, dem der Urſprung 
alles Vergnuͤgens ſo wohl gaͤnzlich unbe⸗ 
kanut iſt, und der darnach feine Erfahrung, 
auch in natürlichen Dingen angeftellet hat. 
Denn jenes Dergnügen treiber ungzu einer 
bejondern Aufmerkſamkeit an, dag wir auf 
den Begriff der gegenwärtigen Sache ger 
nau acht geben, und daß ein jeder nach fei⸗ 
nem ihm verliehenen Vermoͤgen der Ein⸗ 
ſicht ſich entweder einen ſehr klaren, oder 
hoͤchſt deutlichen Begriff von den auf ſol⸗ 
che Art beſtaͤtigten Dingen zuwege bringet. 
Eben dieſer Vegriff verbindet die Empfin⸗ 
dung der Gewißheit mit dem Begriff der 
Sache auf das genaueſte, alſo daß der Be⸗ 
griff, ſo offt wir an denſelben gedenken, uns 
niemals ohne die Empfindung der Gewiß⸗ 
heit einfaͤllet. Und dahero geſchiehet es, 
daß man mit einer groſen Zuverſicht, daß es 
Wahrheit ſeye, von denſelben Dingen redet, 
und nicht ohne! Gemuͤthsbewegung den ge⸗ 
genwaͤrtigen die Sache auf eine faßliche He. 
wiederum vorträge, Wer das Beyſpiel 
des Peters, wohin ich nur erft verwiefen 
habe, genau wnterfuchen will, der wird die 
Waohrheit aller dieſer Dinge in demſelbigen 
finden. Er ſelbſt aber wird ſich freuen, 
wenn er die Wahrheit aller der bisher ge⸗ 
ſagten Dinge bey I felbften erfahren — 
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Da es aber nun auch Wahrheiten von dem 
Leben und Tode, von der Auferſtehung und 

Himmelfarth des Heylandes, von dem Zus 
er des Menfchen nach dem Tode,von dem. 

Reiche der Herrlichkeit, und nod) andere 

mehr gibt; deren Erfahrung in uns nicht 

ſtatt findet, cheilg weil diefe Dinge ſchon 

laͤngſtens vorgegangen, theils weil fie erſt 

noch zufünfftig. find: fo erftrefee ſich doch 
Die Empfindung der Gewißheit, welche die 

Erfahrung mit den Wahrheiten nerfnüpfe 
fer hat, welche wir mit den andern verbun⸗ 
den ſehen, und GOtt gleichfalls alg dem Ur« 
heber beymeſſen, allerdings auf eine jede ges 
offenbahrte Wahrheit, alfo,daß esdas Anſe⸗ 
hen bat, als: wenn win bey den. vergangenen 
Dingen felbften zugegen gewefen wären, die 
zufünfftigen Dinge aber auch nach-fchen wuͤr⸗ 
den. ch Fönntediefes mit den Beyfpielen 
der Xpoftet und anderer Zrugender Wahr⸗ 
beit beſtatigen; allein ich wollte doch lieber 
daß ein jeder dieſes bey ſich ſelbſten zu er⸗ 
fahren trachten moͤchte, obgleich auch ande⸗ 

rer ihre Beyſpiele uns daran einen Verſuch 
anzuſtellen, antreiben ſollen, und deßwegen 

mit Aufmerkſamkeit betrachtet zu, werden, 
Lerdienen. | 





2 Be 


392 8. Von dem Dergnügenausder 
XJIn dem Sommervierteljahr, im iſten 
Stüf3.$. (14). | 
** 971.9. der Bern. Lehre (15). 
**170.9. der Grundwiſſ. (16); 
t Job.17,7. en 
. 1 Ap. Geh. 8, 34 ” 


. 10. 








(14) Dieſes iſt das in dieſer Sammlung 

gleich vorher befindliche ste Stuͤck. 

(15) Es iſt diefer $. bereicd in dem vorbers 
gebenden 3. Stuͤck diefer Sammlung auf 
— 1.G.inder 4 Anmerk. uͤberſezet anzu⸗ 

treffen. — 


(16) Das, was wuͤrklich iſt, iſt 
auch moͤglich. Denn man ſeze 
den Fall, dasjenige was wuͤrklich 
iſt ſey unmoͤglich: ſo iſt es falſch, 
daß etwas unmoͤgliches nicht 
wuͤrklich ſeyn koͤnnte. Da nun 
dieſes ungereimt iſt: ſo iſt dasje⸗ 
nige was wuͤrklich iſt, moͤglich. 
Dieſes wird insgemein alſo aus⸗ 
gedrukt: von dem Seyn kan man 
auf Das Roͤnnen ſchlieſen, oder 
- welches gleic) viel ift, man kan 
von der MWürklichkeie auf die 
Moͤglichkeit ſchlieſen. Und bier- 
aus ſiehet man die Art und Weiſe, 
wie man aus ren er⸗ 
— ken⸗ 
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$. 10. Wenn man die Sache, damit die Das Ver⸗ 

geoffenbahrren Wahrheiten beſchaͤfftiget gnügen 
find, betrachtet; fo wird man gar leicht fe» welches 
ben, daß viele Wahrheiten ſeyen, welche —— 

niemand auf ſich deuten kan, ohne daß ſein —— 
Gemuͤthe in eine ungemeine Freude verſe⸗ pamir die 
zet werde. Da ich mir aber niche porge- geoffen⸗ 
nommen habe das Vergnügen jezo zu be= bahrten 
ſchreiben, welches derjenige aus den geof- zn 
fenbahrten Dingen empfindee, welcher die En 4* 
geoffenbahrten Wahrheiten mit einer goͤtt⸗ pen, ‘ 
lichen Beyfall annimmt, und. diefelben | 
auf fich deuter, ag Dur bey demjenigen 


5. fleben 





kennen Ean, was möglich feye, die 
von fehr grofen Nuzen ift, da wir 
- folchergeitalle auf die Erkenntniß 
vieler Dinge kommen, welche ber- 
nachmahls die Begriffe aus den 
Eründen oder durch einen Der- 
nunffefchluß berzuleiten | diener, 
und uns in der Kinrichtung unfes 
rer Handlungen bebälfflich ift, 
Diefen Grund muß man unter die 
. allgemeinen Begriffe rechnen, da 
wir alle dasjenige insgemein als 
möglich erkennen , wovon wir 
wiſſen, daß es vorheto ſchon wuͤrk⸗ 
lich geweſen ſeye. 
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ſtehen bleiben will, welches. die blofe Er⸗ 
kenntniß gewaͤhret; fo iſt auch jezo mein 
Vorhaben nicht, meine Meynung von den 
verſchiedenen Arten des Vergnuͤgens, wel⸗ 
che nach der Verſchiedenheit der Sachen, 
woraus ſie entſtehen, verſchieden ſind, jezo 
zu ſagen. Wer aus der Lehre von der See⸗ 
le gelernet hat, worinnen die Beſchaffenheit 
des Vergnuͤgens und der damit verknuͤpff⸗ 
ten. Bewegungen, wodurch das Gemuͤth 
ergoͤzet wird, beſtehe, und Begriffe von. 
den geoffenbahrten Wahrheiten hat; der 
wird gar leicht daſſelbige entdeken koͤnnen, 
was von einer ſo wichtigen und hohen Sache 
haͤtte koͤnnen geſagt werden, beſonders wo 
noch die eigene Erfahrung hinzukommt; 
wenn er nur anders geſchikt iſt, die ihm 
noch. unbekannte Wahrheit aus, andern, 
ſchon erfannten. nach einer. gewiſſen und, 
richtigen Lehrart herzufeiten. Es. kom⸗ 
men hier. viele beſondere Dinge vor. „. wel⸗ 
che die Vortrefflichkeit der. chriftlichen: Res. 
ligion herrlich; befräfftigen.. Ich münfche,. 
daß. alle diejenigen, welche. audh: andere zur 
Sriftlichen Religion bringen follen, diefes in: 
eine: genaue Betrachtung, ziehen. möhe 
kit. Ä Ä 








9. Vor 





ae 
Bon dem Vergnuͤgen 
Welches man von der Tugend 
du gewarten batcı). 
Ze; $ | 


n dem vorigen Jahr haben wir in: Vorbaben 
» eben diefen Mebenftunden, das des Ver: 
Vergnügen, welches aus der Er. faſſers. 
Be kenntniß der Wahrheit zu erhal⸗ 
sen ſtehet, etwas genauer mit einander bee 
geachtet *, um auch andern, ‘welche nad) 
der wahren Gluͤckſeeligkeit ftreben , darzu 
behuͤlflich zu ſeyn. Es wird dahero nicht 
ohne Nuzen abgehen, wenn id) auch das⸗ 
jenige Vergnuͤgen, welches man von dee 
Tugend zu gewarten hat , mit mehrerern 
deuctich beichreibe, um diejenigen auch) zur 
Ausübung derfelbigen anzutreiben , welche 
fih ihre Gluͤckſeeligkeit angelegen ſeyn — 

J ſen. 


\ 









(1) Die auf das Jahr ı 730 berausigefommenen 
Warburgiſchen Nebenkunden fangen fich 
mit diefer Abhandlung an, und erſtrecken 
= daſelbſt von der ıflen big zu der 84: 

eite. | | 
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fen. Es find in der That wenige, welche 
diefes Vergnügen erkennen, da es doch fo 
gros ift, alsdasjenige, welches aus der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit berfliefer, Um fo 
viel nothwendiger ift es alfo, daR wir dafs 
felbige forgfältig unterſuchen, und daher 
habe ich mich auch um fo viel williger fine 
den laffen, demjenigen Freunde, welcher dies 
je Abhandlung von mir verlanger, da. er 
dasjenige gelefen , mas ich von dem. Bere 
gnuͤgen, fo aus der Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit herflieſet, verfertiget hatte, ſolche zu ver⸗ 
ſprechen. So viele ihrer dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens, wovon ich jezo zu reden habe, erkennen 
werden; die werden alle hinlaͤnglich uͤber⸗ 
zeuget woerden, daß die Ausübung der Zus 
gend rlicht ein mühfeeliges Werk ſey, wofür 
man fie insgemein halt, und diejenigen, 
ivelche diefelbige felbften empfunden, wer⸗ 
den in der That erfahren, wie angenchm es 
feye, fich in der Tugend zuüben. Denn ich 
will weiter nichts varbringen, ala was ich 
nach meiner Art aus den Begriffen durch 
Schlüffe an und vor fich herleiten Fan, als 
welches der Endzwek erfordert, den ich mie 
‚ in diefen Nebenſtunden vorgefezet babe **, 
*In dem Sommervierfchjahr auf 1729 im. 
- ıften Se. und im Herbftvierteljahr im 
ıften Stüdfe (2). ** Man 








(2) Dieſes find, wie leicht zu ermeſſen if, 


aus der Tugend, 3 


** Man fehe die Borrede zu den Neben⸗ | 
.. ‚Stunden. auf das Jahr 1729. (3). 
$.2. Ehe mir noch von dem Bergnügen Der Be 
veden , welches aus der Tugend verſpuͤret griffder 
wird, fo müflen wir uns einen deutlichen Tugend 
Begriff von der Tugend felbften zu machen > gege⸗ 
ſuchen. In der Sittenlehre Habe ich die eh. 
Tugend alſo erklaͤret, daß ſie eine Fertigkeit 
ſeye ſeine Handlungen nach dem Geſez der 
Natur einzurichten*, oder wie es Herr 
Thuͤmmig gibt **, feine Handlungen 
dem nafürlichen Gefez gemaͤs einzurichten, 
- Denn die freyen Handlungen der Menfchen, 
von welchen nur hier allein die Rede ift, 
- weil wir die Einrichtung derandern nicht in 
unſerer Gewalt haben, koͤnnen auf zrocyer« 
ley Art vorgenommen werden, entweder alſo 
daß fie mit dem natürlichen Gefez uͤberein⸗ 
ffimmen, oder demfelben zuwider find, In 
Anſehung der Kraͤffte des Menfchen iſt es 
moͤglich, daß er freye Handlungen hervor 
bringe, welche mit dem natuͤrlichen Gefeg 
yon — uüUulber⸗ 
die beyden vorhergehenden Abhandlungen 
| in diefer Sammluna..: ... ..... 
.. 63) Solche finder ſich in dem aten Theil 
dieſer Sammlungen von der 2öften Seite 
an, biß zu der 3 3ſten Seite in der Une 
merkung. * Da: 
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überein ftimmen , und daher hat er Kraffe - 
- feines Wefens fhon eine natürliche Fähig- 
Eeit, feine freye Handlungen dem natürlichen 
Geſez gemäs einzurichten. . Denn wenn 
man, fezet, das Wefen ‚der Menfchen laffe eg 
nicht zu, daß er.feine freye Handlungen nach 
dem natürlichen Gefez einrichte; fo wird er 
- duch fein Wefen auf. etwas anders. ge= 
bracht, folglich wird er ja Feine Freyheit ha⸗ 
ben, und das natürliche Gefez feine Ende 
ſchafft nicht erreichen. Dahero Fan diefe 
natürliche Fähigkeit feine Handlungen dem 
natürlichen Gefez gemäs einzurichten nie« 
mand in Zweifel ziehen, der nicht auch das 
wuͤrkliche Dafeyn der Kräffte der Seele und 
derfelben Gebraud) leugnen wollte. Noch 
- viel deutlicher erhellet diefeg, wenn aus dem 
Gebrauch der Kräffte felbften gezeiger wird, 
wie diefe Einrichtung der Handlungen Plaz - 
finde. Allein ic) darff hier dasjenige nicht 
welter ausführen, mas ich nad) Vollendung 
der Haupswiflenfchafft (Metaphyfica) in der 
allgemeinen ausübenden Weltweisheit (Phi- 
tolophia practica univerfali) insbefondere 
abhandeln werde. Aus demjenigen, was 
nur erft gefage worden, ift fhon zur Gnuͤge 
befannt, daß die Tugend nicht durch etwas 
ſich widerſprechendes erfläret werde ; wel⸗ 
ches in den Worterflätungen , dergleichen 
ich hier gegeben habe, fehon genug ift. Da: 
mit noir aber die Gründe haben mögen, dar- 
| | | aus 


— 
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ans wir das Vergnuͤgen, welches aus der 
Tugend empfunden wird, unumftöglich bes 
weifen fönnen; fo muß die Erklärung der 
Tugend noch mit mehrern auseinander ges 
feget werden : und damit diefes gefchehen 
möge, fo mäflen wir fo wohl auf den Begriff 
‚des natürlichen Gefezes, als auch auf den 
Begriff der Fertigkeit des Willens unfer Ab⸗ 
ſehen richten. use 
* Bon der Menfchen Thun und Laſſen 
64%. (4). | | 
mr Sim sten Band von der Einleitung 
in die Volfifche Weltweish. (Inftirur. 
philof. Wolf), in der allgemeihen 
Sittenlehre. u 





Ne 





4) Was in diefen beyden hier angeführten 
. Stellen flebet , das ift nun in der Tatei, 
niſchen allgemeinen Sittenlehre, melchein 

den Bänden heraus gefommen ift,, mit 
wmebrern ausgefuͤhret, und zwar im 4tenm 
Abſchnitt des iſten im z21flen $. wo «3 
nach diefer Erklarung heift: 

Alan hat wohl zu merken, dag 
Die Tugend in einer Fertigkeit bes 
ſtehet, ſolche Handlungen zu hun, 
welchedem Geſez der Natur ges 
mäs find, und diejenigen zu unter» 
lafien , welche ihm nicht gemaͤs 
find; folglich daß die jenigen Hand⸗ 


lungen 
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. Der Bes 

griff des 
natuͤrli⸗ 

chen Ge 
ſezes 





$. 3. Ich Habe den Begriff des natuͤrli⸗ 


chen Gefezes genauer unterſuchet, als es 
insgemein zu geſchehen pfleget, und von den 
allgemeinen Kunſtwoͤrtern, deren ſich die 


berühmteften Männer bedienen, deutliche 
Begriffe gegeben,daß man dasjenigenun auf 


eine gar faßliche Art erflären Fan, was man 


entweder nur einigermafen, oder ganz und 


gar nicht verftanden bat, - Hiervon fan 
meine GSittenlehre F, und was ic) ‚in latei⸗ 
niſcher Sprache in den Anmerfungen der 


Rede, von der ausübenden Weltweisheie 
der Sinefer bin und her (5 ) davon erins 
nere habe, und wag Thuͤmmig in feiner 
Einleitung zu-der allgemeinen ausübenden 


Weltweisheit tr in kurze Säge zufammen - 


gefaffee hat, mit mehreren nachlefen. Das 
mit wir aber dasjenige nicht erft anderemo 
| J her⸗ 


| Ä 4 


lungen welche dem Geſez der Na⸗ 
tur zwar gemäs find, aber aus kei⸗ 
ner Sertigkeit herkommen nicht de: 
bin gehoͤren, als wen jemand Eaum 
dahin gebracht werden Fan, daß 

- er dasjenige thue , was Damit 
überein Eommt, und lieber dasjes 

nige thun wollte, wes ibm zuwi⸗ 
‚Der iſt. | 

(5) Diefe wird man unten in ber Sailung 
antreffen 
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Herholen müffen, was bey dem folgenden, 
wo wir e8 verftehen wollen, zu wiſſen noͤ⸗ 
thig.ift; fo will ich es hier mit deutlichen 
Worten erflären, damit es der Lefer, wenn 
er in meinen Gründen noch nicht feft genug 
geſezet ft, aud) auffer dem Zufammenhang 
verftehen möge. Man weis nehmlich dag 
die Handlungen des Menichen von zweyer« 
dey Sattungen feyenz daß nehmlid) einige 
Durch) das Wefen und die Natur der Seele 
und des Leibes beſtimmet werden, welche wie 
dahero nothwendige oder auch natuͤrliche 
Handlungen nennen, einige aber, ohne 
Nachtheil des menſchlichen Weſens und 
Natur auf verſchiedene Art koͤnnen einge⸗ 
richtet werden, und daß alſo die Einrichtung 
in unſerer Gewalt ſtehe, dahero wir ſie auch 
freye Handlungen zu nennen pflegen. 
Nun haben die natuͤrlichen Handlungen der 
Menſchen ihre Endurſachen (rationes fina« 
les determinantes), indem das Weſen und 
die Beſchaffenheit aller Dinge von der 
—Weisheit GOttes herkommt, welcher nichts 
umſonſt gemacht hat, ſondern jederzeit ſei⸗ 
ne Abſichten dabey hat, wornach er ſich in 
feinen Unternehmungen richtet. Die Ab⸗ 
ſichten fan man Teiche beimerfen, wenn man 
nur auf fich felbft genau acht Haben will, 
And gleichwie ich die Abfichten alle und je 
der Gliedmaſen und Theile des Leibes, nach 
welchen ihre Handlungen ſich richten, in eie 

(W.kLphil,Schr.s.Th), Ge ner 
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ner beſondern Schrifft abgehandelt habe tr 
alfo koͤnnen auch die Abſichten aller und je⸗ 
den Kräffte der Seele gar deutlich aus dem⸗ 
jenigen erkannt werden, was id). davon in 
der Erfahrungslehre von der Seele bereits 
mit mehrern gedacht habe tttt. Aus dies 
fen Abfichten erkennet man, wie wir die 
Kraͤffte der Seele und die Gliedmafen des 
geibeg gebrauchen follen, daß unfere freye 
Handlungen mit den natürlichen überein 
ftimmen ;. das ift fo viel gefagt, daß fowohl 
die freyen als natürlichen Handlungen auf - 
einerley Abfichten hinaus laufen. Aus die- 
fer Abzielung der freyen und natürlichen 
Handlungen auf einen und. eben denſelbi⸗ 
gen Endzwef entſtehet eine Uebereinſtim⸗ 
mung *, und gleichwie in der Uebereinſtim⸗ 

mung der Kraͤffte, und der Gliedmaſen die 
weſentliche Voilkommenheit des Menſchen 
beſtehet; alſo zeiget die Uebereinſtimmung 
der freyen Handlungen mit den natuͤrlichen 
eine zufaͤllige Vollkommenheit an, weil ſie 
bey den Menſchen nicht ſtatt findet, wo man 
nicht Fertigkeiten in ſeinem Verſtande und 
Willen voraus ſezet, daraus die freyen 
Handlungen, welche mit den natuͤrlichen 
übereinftimmen, ihren Urſprug nehmen Er, 
Diefe Fertigkeiten machen unfere Kraͤffte 
vollkommener, und alſo wird unſere Seele 
vollkommen gemachet. Weil aber die 
mienſchlichen Handlungen zu feinem Zuftan« 
ki N. de 


— Pd 
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de gehören ***: fo machet die Ueberein- 
ſtimmung der natürlichen und freyen Hand- 
‚ungen feinen Zuftand volllommener. Und 
daher bauen wir das natürliche Gefez auf 
diefen allgemeinen Grund, diejenigen Hand» 
Jungen, "welche zu unfere Vollkommenheit 
‚abzielen, hat man vorzunehmen ; diejeni⸗ 
gen aber, welche auf unfere Unvollfommen- 
heit abzielen, zu unterlaffen "**, Dar 
aus fan man num abnehmen, mas für Fer⸗ 
eigfeiten Tugenden find, nehmlich diejeni« 
gen, welche unfere Seele vollfommener 
machen, und alfo einrichten, daß der Menfch 
bey feinen Handlungen feine Bollfommen- 
heit zu bewerkſtelligen fuchet „und daß alfo 
fo wohl unter allen freyen Handlungen, als 
auch unter den freyen und . natürlichen 
eine beftändige Hebereinftimmung anzutref- 
fen iſt. Eim Tugendhaffter laͤſſet fich alfo 
diefeg vor andern angelegen feyn , daß er 
feine freye Handlungen auf eben den End 
zwek hinrichtet, welchen die natürlichen vor 
fi) haben. Gleichwie es aber viele einzel 
ne Endzwecke gibt, welche endlich auf den 
Endzwek des ganzen Menfchen hinlaufen ; 
alſo wird aud) die Tugend nad) der Ver⸗ 
ſchiedenheit - verfchiedenelich abgetheilet. 
Dahero fiehet ein Tugendhaffter in beſon⸗ 
bern Fällen, darinnen auch allezeie beſonde⸗ 
te, Tugenden ftatt Haben, auf jene befondere 
Abfichten.,. und da diefe ſich wiederum in 
7 er. 2 viele 
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viele andere abtheilen laffen, fo unterſuchet 
ein feharfffinniger auch diefe in ganz beſon⸗ 
dern Fällen. Damir aber diefes, mag 
überhaupt davon gefagt worden ift , die 
Sache nicht undeutlich mache , “und das 
folgende nicht dardurch unfaßlich werde; 
fo wollen wir foldyes mit- einem und dem 
andern Beyſpiel einer befondern Tugend zu 
' befräfftigen fuchen. Wir wollen aber ein 
leichtes Beyfpiel nehmen, bey welchen ung 
‚nichts unbefanntes vorfommen wird. Es 
iſt bekannt, daß die Mäfigfeie mie unter die 
Tugenden gerechnet werde ‚ welche die ‘Bes 
gierde zur Speife und dem Tranf mäfiget, 
oder die Handlungen des Menfchen bey dem 
Eſſen und Trinken einrichtet. Es ift jeder- 
man bewuft, daß unter die Gliedmafen des 
Leibes auch) der Magen und das Eingemeide 
gehören, worinnen die Speife verdauer, der 
Safft davon abgefondert, und von der He⸗ 
fen gereiniget wird, daß der menſchliche 
Coͤrper erhalten werde, indem durch Speiſe 
und Trank dagjenige beſtaͤndig wieder erſe⸗ 
zet wird, mas durch. die Ausdünftung ohn⸗ 
vermerft abgeher. Es erhellet daher, daß 
die natürlichen Handlungen des Magens 
und der Eingemweide, durch die Erhaltung 
des Leibes als durch eine Endurfache beſtim⸗ 
mer werden, oder wenn man einen naͤhern 
Grund davon haben will, dadurch, daß eine 
bequeme Nahrung in dem Leibe ag 
eyn 
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ſeyn moͤge, welche dasjenige wieder erſezen 
koͤnne, was durch eine unvermerkte Aus» 
duͤnſtung weggenommen wird. Wer die⸗ 
ſes noch deutlicher erkennen will, der durch⸗ 
leſe nur dasjenige mit Aufmerkſamkeit, was 
ich] von dem Gebrauch der Theile, die zur 
Nahrung desteibes verordnet find, gefchrie- 
ben babe *t. Die Begierde zu Speife und 
Trank muß alfo nach eben diefen Endurfa= 
. hen eingerichtet werden, nehmlich daß wir 
nichts effen noch frinfen, als was zur Er: 
haltung des Leibes diene, und mit Feiner 
andern Abficht, als den Leib zu erhalten, und 
daß man fo viel effe und trinke, als dazu er- 
fordert wird , damit Hinlängliche Nahrung - 
da feye ‚. welche dasjenige mieder erfezen 
Fönne, mas durch die unvermerfte Ausduͤn⸗ 
‚ fung meggenommen wird. Daß diefes 
das natuͤrliche Geſez zu eſſen und zu trinfen 
ſeye, iſt aus den allgemeinen Gründen, oder 
aus dem allergemeinften-Gefez der Natur 
bekannt. Dahero muß die Mäfigfeie eine 
Fertigkeit feyn , zur Erhaltung des Leibes 
Trank und Speife zu fich zu nehmen , das 
ift, folche Speife und Trank, welche dem 
geib Nahrung geben, und dann auch foviel, 
als dazu erfordert wird, daß dasjenige wie 
der erſezet werde, was durch die unvermerf- 
te Ausdünftung dem Leib entzogen wird. 
2 erinnere hierbey, daß durch eben diefes 

enfpiel zugleich gezeigee werde , wie fern 
— 3. ſich 


— 
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ſich die natuͤrlichen Geſeze unterſuchen, und 
die Fertigkeiten, welche man Tugenden nen⸗ 
ner, auf beſtimmte Begriffe bringen laſſen. 
Ich will auch ein Beyſpiel von einer Tu⸗ 
gend des VBerftandes ( virtutis intellectua-⸗ 
‚lis) geben. Die Wiffenfchafft wird init ale 
ler Beyfall unter die Tugenden des Verftans 
des gerechnet. Wir wollen alfo feben, wie 
wir deren Begriff, nach eben der Lehrart und 
gleichen Gründen heraus bringen koͤnnen, 
deren wir uns vorhero bediener haben. 
Aus der Seelenlehre ift ung befanne, daß 
der Verſtand dem Menfchen gegeben feye, 
die Wahrheit zu erkennen, und daß deſſen 
natürliche Handlungen oder Unternehmun⸗ 
gen (6), fo aus feiner Natur herfliefen, 
durch die zuerfennende Wahrheit als durch 
die Abjiche und Endurfache beſtimmet wer- 
den. Die Bernunfftlehre, wo fie recht ab» 
gehandelt wird, .bezeuget ingleichen, daß die 
Berrichtungen des Verſtandes alfo Fönnen 
eingerichtet werden , daß man dadurch zu 
einer gewiſſen Erfennenig der Wahrheit ges 
langen fan. Wenn dahero ein Menfch 
die Handlungen feines Verftandes , in for 
ferne er fie in feiner Gewalt hat, nad) eben 
—F | ‚dies 





(6) Es find in der Urkunde auch wer Worte, 


nehmlich actiones und operationes ger 
brauche, 
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dieſer Endurfache oder Abficht einrichten foll, 
ducch welche die natürlichen Handlungen 
beftimmet werden; fo muß er die nafürlie 
che Faͤhigkeit die Wahrheit zuerkennen, wel⸗ 
che in ihm ſelbſt vorhanden iſt, zur Fertig⸗ 
keit bringen. Und dieſe Fertigkeit gehoͤret 
unter die Tugenden, in ſofern daraus Hand» 
lungen entfpringen, welche dem natürlichen 
Geſez gemäs find. Es ift aber befannt, 
daß man alsdennerft durch die Wuͤrkungen 
des Verſtandes zu einer gemiffen Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gebrachte werde , wenn 
wir diefelbige aus unumftöslichen Gründen 
beweiſen koͤnnen *}*; folglich ift die Fertig- 
keit etwas unumftöslich zu beweifen dieje⸗ 
nige, da der Verſtand dem natuͤrlichen Ge⸗ 
ſez gemaͤs handele. Weil nun die Wiffen- 
fchafft eine Fertigfeie ift, dasjenige unum⸗ 
ftöglich zu beweifen, was wir entweder beja- 
hen oder verneinen.t*r:. fo ift die Wiffen- 
ſchafft allerdings mit unter die Tugenden 
des Verſtandes zu rechnen. Weil wir ung 
‚ jezo aufer einem $ehrbegriff‘ oder völligen 
Zuſammenhang befinden: fo ift es unmög- 
lich, daß alles und jedes fo deutlich vorge: 
fragen werden follte, als man es in einem 
Sehrbegriffe vorzutragen gemohnt iſt. 
- Denn hier muß dasjenige, mas in die zus 
fammenhängende Vernunfftſchluͤſſe hinein 
gehoͤret, mehr angezeigee als auseinander 
geſezet werden. Uebrigens halte ich dafuͤr, 
Cc4 aß 
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daß hieraus deutlich erhelle „ meiches die 
Handlungen find, die aus der Tugend ent= 
fpringen,, und wie diefelbigen auf eine ge= 
wife Weiſe erkannt werden. Hierauf bes 
rubet das meifte,was zu feiner Zeit und ann 
feinem Dre deutlich vorgerragen werden 
fol , und. von der Bortrefflichfeit der Tu= 
gend zeiget. Wir muͤſſen aber nun auch 
* weiter gehen, und dürffen davon gegenwaͤr⸗ 
tig nichts weiter gedenfen. TE 
t Bon der Menfchen Thun und Laſſen 
im ıften Theil im iſten Cap. (7). 
tt In dem iſten Abſchnitt des ıften Theile: 
des zten Bandes von der Einleitung, 
zur Wolfifchen Weltweisheit. 
tf Von dem Gebrauche der. Theile im: 
Menfchen, Thieren und. Pflanzen. 
ittt Von GOtt, der Wels und der Seele 
des Menfchen im zten Cap. 
ar en sozten $. der Grundwiſſenſchafft 
‚(8) 


** Im 





(7) Mun iſt dieſes auch indem iſten Abſchnitt 
der lateiniſchen allgemeinen Sittenlehre 
weitlaͤufftiger ausgefuͤhret. 

(8) In der sten Anmerkung zu dem zten H 
des aten Stuͤls des gegenwärtigen Theild 
aufder 38. S. der Sammlungen iff dieſerg. 
ſchon oͤberſezt anzutreffen. | 
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2 Im angeführten $. der Grundwiſ⸗ 
ſenſchafft. | 
rom zosten $. der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft. (0) | = 
**** Bon der Menfchen Thun und $af 
fen im ıgden $. | 
*} Bon dem Gebrauch der Theile goften 


U. f. 99. 
*f 544. 8. der Vernnufftlehre (10). 
| Cc5 





(9) Man findet daſelbſt die Erklärung des 
Zuſtandes, daß folcher darinnen beftehe, 

. wenn veränderliche Dinge mit einigen, 
“ welche immer einerley bleiben, zugleich ind. 
Da nun die Handlungen der Menichen 
veränderliche Dinge find , welche mit 
dem weſentlichen und Gigenfchafften 
des Menfchen zugleich ſtatt haben: fo ge⸗ 

boͤren fie zu dem Zuſtande deffelbigen. 

(10) Ein jeder Saz, welcher ſich 
erweifen laͤſſet, iſt wahr. 
Denn einen Saz,welcher bewiefen 
wird, bringet man durch miteins 
ander verbundene Schlüffe ber» 
aus, in welchen man Feine andere 
Dorderfäze, als nur. Erklaͤrun⸗ 
gen, ungesweiffelte Erfahrungen, 
Grundfäze und bereits vorber er- 
wiefene Böse brauchee. Da nun 
die Erklaͤrungen leere Säze find: 
ſo Isffer fi) an deren Wahrheit 

| - ger 
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gar nicht zweiffeln , wenn man 
fich nur in Obacht nimmt , daß. 
fie Feine eingebildere Begriffe ab- 
geben. Aus den Worten des 
Grundfazes ift er ſchon offenbar, 
daß Das Hinterglied fich zu dem 
Vordergliede ſchicke, oder nicht 
fchiche, und find die Grundſaͤze 
Demnach wahr. Wenn demnach 
ein Schluß aus Erklärungen und - 
Grundſaͤzen als aus feinen Voͤr⸗ 
derſaͤzen bergeleiter wird: fo muß 
Derfelbige nothwendig wahr ſeyn. 
. Te weil es auch bekannt ift, daß 
die ungesweifelten Erfahrungen 
wahr feyen: fo ift auchein Schluß 
‘wahr, wenn er aus denfelbigen 
ingleichen aus Kıklärungen oder 
Brundfäzen, als andere Dazu ges 
nommene Vorderfäze gefolgere 
wird. Weil nun bey den Beweis 
ſen in die Vernunfftſchluͤſſe Feine 
‚andere Säze als Vorderfäze bins 
ein genommnen werden, aufer Die 
Erklaͤrungen, Grundfäze und 
. Kıfahrungen, es wären den Sol: 
- gerungen, welche aus derfelbigen 
als aus Vorderfäzen geſchloſſen 
wären, und welche demnach ver⸗ 
möge des bereits erwielenen ) 
wahr 
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wahr ſind: ſo wird ein jeder Saz 

welcher erwieſen wird, als eine 
Solgerung durch zuſammen haͤn⸗ 
gende Schluͤſſe heraus gebracht, 
deren Vorderſaͤze wahr ſind; 


V folgtich ift er auch felbft wahr. 


epfpiele von erwiefenen Sds 
zen kommen in der Meßkunſt vor, 
und. von diefen erfenner man durch 
Die Beweiſe, daß fie wahr feyen. 
Im übrigen aber wird bey diefem 


Beweis zum voraus gefezet, daß 


ı 


die Erklärungen und Grundſaͤze 
dieſes Nahmens werth feyen, wels 
ches man aus denjenigen abneh⸗ 
men kan, was in der Vernunfft⸗ 
lehbre davon erwieſen wird. 
U. ſ. w. 


11) Wenn ſemandeinen Saz bes 


weiſen kan, ſo ſagt man daß er 


denſelbigen wiſſe. Und dieſem⸗ 


nach iſt Die Wiſſenſchafft eine 


FSertigkeit dasjenige zu beweiſen, 


was man bejahet oder verneinet. 
Eine andere Erklaͤrung davon findet man 
in den Vorbericht zu der Heinen Ver⸗ 


| nunfftlehre im aten $. - 
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Man vergleiche Thuͤmmigs Einleit. zur 
Sittenlehre imjug.$. (12). — 


Oas Ge⸗G. 4. Cs erfordert aber auch mein gegen⸗ 
feplecht de: waͤrtiges Vorhaben, daß ich das Gefchlehe 
Tugend dev Tugend etwas genauer betrachte: --Die 
wirder - Tugend wird durch eine Fertigkeit erklaͤret, 
wege: wodurch wie bekannt iſt, die Fertigkeit oder 
Gefchiklichfeie etw as zu verrichten angezei⸗ 
get wird. Der Menſch hat natürliche Faͤ⸗ 
higkeiten etwas zu thun, welche die Krafft 
etwas zu verrichten, oder die Moͤglichkeit 
und noch etwas anderes mehr unter ſich be 
greiffen, nehmlich daß ſolche Handlungen 
den Kraͤfften des Menſchen nicht nur nicht 
zuwider ſind, ſondern fie auch durch dieſel⸗ 
ben koͤnten bewerkſtelliget werden wiewohl 
nicht ohne Schwierigkeit, und gleich ſam ei⸗ 
nigen Widerſtand. Die offt wiederhohlten 
Handlungen, werden endlich dem Menſchen 

7 leicht, ſo daß ſie nun gleichfam von freyen 
Stüfen entſtehen, und in einer gewiſſen 
Ordnung ohne weitere Ueberlegung auf gin« 
ander folgen. Und in dieſer Wiederhoh⸗ 
lung der Handlungen beſtehet die Uebung, 
wodurch eine Fertigkeit erlanget wird, Die 
J 5, fe 

(12) Inder Urkunde iff ein Druffehler, weiß 

der zıgdes. angeführet if, M 





aus der Tugend. ; 43 





ſes iſt nun zwar von einer jeden Fertigfeie 
‚überhaupt zumerfen, und alfo aud) auf dies 
jenigen zu deuten, welche entweder eine Tu⸗ 
gend des Berftandes.oder des Willens gen 
nennet wir» Da nun aber vorjezo beſon⸗ 
derg vonder fittlichen Tugend zu reden ift, ob 
ſchon die Tugenden des Verſtandes niche 
‚gänzlich ausgefihloffen werden ,; weil diefe 
mit jenen in einer fehrgenamen Verbindung 
- ftehen, auf welche man hier ſehr aufmerf- 
ſam feyn muß, wollen: wir die Fertigkeit, 
‚wie fie inder Tugend, vornehmlich in der 
fittlichen, anzutreffen iſt, etwas genauer be= 
tracheen Die fittlihen Qugenden find 
Fertigkeiten des Willens, und man muß ale 
fo hier fehen, wie der Wille befchaffen ſeyn 
wmüße, wenn einer fich der Tugend ergeben 
hat. Da derjenige, welcher eıne Fertige 
keit hat etwas zu verlangen, in feinem Ver⸗ 
langen fertig iſt; fo verlanges er diefes be» 
ſtaͤndig, fo offt es ihm wieder vorfommt, 
und er läffer fich von dieſem Verlangen fo 
deiche nicht abbringen. Dahero ſtehet fein 
Borfaz feft, und fein Wille iſt gegen die be= 
vorſtehende Sache unveränderlih, Das 
hero babe ich ſchon an einemandern Orte * 
angemerket, daß man eine fietliche Fertigkeit 
durch einen beftändigen und fortdaurenden 
Willen zu erflären pflege, fo daß der Wille 
beſtaͤndig genennet wird, in fo ferner feftift, 
und fortdaurend, in fo fern der Borfaz ii | 
* und 
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und immermährend iſt. Denn geſezt, es 
ſey einer maͤſig, da nun die Maͤſigkeit eine 
Fertigkeit iſt, die Speiſe nur zur Nahrung 
des Leibes zu verlangen, und daher nur ſol⸗ 
che, welche zur Nahrung des Leibes dienlich 
find, und auch nicht mehr, als es nuͤzlich iſt: 
fomuß er, fo offt ihm Speife oder Trank 
‚angebothen wird, davon abftehen, mo er es 
feiner Gefundheit fehädlich zu feyn urtheilet, 
und wo er nicht gewiß ift daß es feiner Ges 
ſundheit zuträglich feye, nicht mehr nehmen, 
"als fein Magen vertragen fan, und davon die 
. gehörige Verdauung nicht mehr Bfut machet, 
als es die Gefundheit des Leibes erfordere. 
Dieſer Wille alſo iſt bey dem Verlangen 
nach Speiſe und Trank in einem Maͤſigen 
beſtaͤndig, und bleibet unveraͤnderlich, man 
mag ihm zu eſſen oder zu trinken vorſezen, 
was man will. Aber eben dieſer Wille iſt 
auch feſt, ſo daß alle Bewegungsgruͤnde 
denſelbigen zu lenken, vergebens angewandt 
werden, wenn man einen Maͤſigen zu einer 
Speiſe oder zum Trank noͤthigen will, vor 
welchen derſelbe einen Abſcheu hat, oder 
wenn man denſelben bereden wollte, daß er 
mehr Speiſe und Trank zu ſich nehmen folfs 
te, als er feiner Geſundheit zuträglich hielt, 
und er fonften zu geniefen gewohnt geweſen 
iſt. Die Beftändigkeit alfo und die Dau⸗ 
erhafftigfeie des Willens find. diejenige Ges 
ſchiklichkeit oder Sertigfeit € etwas zu thun, 
| . worin» 
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worinnen die Fertigkeit beſtehet. Denn 
weil der Wille bey dem Verlangen einer Sa« 
‚he allezeit unveränderlich ift , und fich in 
einem Stuͤk durch äuferliche Vorſtellun⸗ 
gen bewegen läffee, wodurch andere, die 
diefe Fertigkeit noch ‚nicht haben , ſich 
Teiche von ihrem Vorſaz abbringen lafe 
‚fen; ſo ift gewiß daß diefe Sache beftändig 
verlanget wird , fo offe fie vorfomme, 
und daß diefes Verlangen fo befchaffen ift , 
wie e8. das natuͤrliche Recht erfordert. Aber 
ich muß bier noch diefes hinzu fügen, mag - 
ic) damahls übergangen babe , da ich den 
beftändigen und dauerhafften Willen erflä- 
rete, nehmlich, woher es komme, daß der 
Wille bey dem Verlangen beftändig und 
dauerhafft ſey. Dauerhafft ift der Wille, 
weil eingrley Bewegungsgruͤnde in allen 
Faͤllen vorhanden find, unter welchen einem 
die vorhabende Sache vorgeleget wird. 
Einerley Bewegungsgründe aber find dieje⸗ 
nigen, welche von innerlichen Gruͤnden her⸗ 
genommen werden, und zwar von ſolchen, 
welche in der bevorſtehenden Sache allezeit 
vorhanden find, entweder nad) ihrer Moͤg⸗ 
lichkeit oder nach ihrer Würflich£eit, als wie - - 
in dem angeführten Benfpiel von der kraͤff⸗ 
tigen Wuͤrkung der verdaueten Speife, und 
des geroflenen Tranfes in dem $eibe. Denn 
Diejenigen, welche von den äuferlichen Vor⸗ 
ſtellungen bergenommen werden , - 
— nicht 
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nicht in allen Fällen einerley feyn, weil dag 
aufere fih zu verändern pflegen Beſtaͤn⸗ 
‚dig aber ift der Wille, wenn man von den⸗ 
jenigen Dingen , welche die Bewegungs» 
gründe verurfachen, eine genaue Erfennts 
niß hat, daß fie nicht Fonnen in Zweiffel ges 
zogen werden, und man ſich aus dieſen Bes 
wegtingsgründen durch die Öfftere Hebung 
eine Gewohnheit die Begierde zu lenfen fich 
zu wege gebracht hat. Hingegen ift derjes 
nige Wille veränderlich , welcher auf den 
äuferlihen Bewegungsgruͤnden beruber , 
als wenn man bey dem Genuß der Speife 
und des Tranfes nur auf den Gefchmaf ges. 
ben, und diefen zu ftillen diefelbe genieſen, 
oder fich nach den gegenwärtigen andern 
Gaͤſten richten mollte, Denn auf folche 
Art wird man heute etwas verlangen, wo—⸗ 
vor man geftern einen Abfcheu gehabt hat, 
und alfo auch zu einer andern Zeit etwas 
wieder verabfihenen, wornach man fich fon» 
ften geſehnet hatte, weil das: äufere beftän« 
dig fich zu verändern pfleget, die innern 
Bewegungsgründe aber unveraͤnderlich 
bleiben. : Ob nun aber ſchon die Tugend, 
als Tugend, nur beyden innerlichen Bor: 
ſtellungen, das ift, in folchen, welche bey 
einer Handlung beftandig gegenwärtig find, 
und diefes entweder nad) ihrer MöglichFeie, 
oder nach ihrer Würflichfeit ftehen bleiber : 
fo müffen wir doch die aufern Bewegungs: 
— 8ruͤn⸗ 





* 
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“ gründe nicht gänzlich, bey Seite ſezen. 
Denn e8 erfordert die. Klugheit , daß wie 
auch auf die Aufern Acht haben, damit wie 
Die zufällige Hinderniffe vermeiden, und die 
gleichfalls zufällige Huͤlffsmittel ung zu 
Nuze machen mögen. „Die Bewegungs 
gründe, weiche von den änfern hergenoms . 
men werden, mäflen mit denjenigen, welche 
Don den innern herfommen „ vereinige£ 


sverden ; Dadurch eben diefe noch flärfer .. 


werden , und nun nicht mehr hinderlich 
ſondern vielmehr dienlic) find. Die Kluge 
heit träger alfe fehr vieles fo wohl zur 
Dauerhafftigfeit als zur Beſtaͤndigkeit bey, 
and hat dahero ihren Einfluß allerdings in 
alle Tugenden; welches ich an einen arte 
Bern Orte dendich erklären werde, wenn ich 
in der fittlichen Weltweisheit die Theile den 
Klugheit bey allen und jeden Tugenden zeie 
gen werde. Ueberdas ift noch zu merfen, 
daß auch noch zu diefer Beftändigfeit und 
Dauerhafftigfeit des Willens. diefes fehr 
vieles beytraͤget, wenn man bey allen und 
‚Jeden Handlungen auch bey den gering« 
fen eben folche Aufinerffamfeit gebraucher, 
‚als ben denjenigen, welche etwas wichtiger 
zu denn fiheinen, und bey beyden fich einer⸗ 
(ey Bemwegungsgründe bedienet, Denn 
das diefes gefchehen Fönre, werde ich an feis 
Dem Ort zur Gnuͤge darthun , da ich die 
Eprbarfeit der Handlungen , und die An⸗ 
(Wiklphil,Schr,s. Th) Dd han⸗ 


— 
en 
——i 
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ſtaͤndigkeit der Sitten, aus eben dieſen 
Gruͤnden darthun will. 
*In den Nebenſtunden auf das Jahr 
1729. im Fruͤhlingsvierteljahr im 2ten 
Srtuͤck im zten und aten $. (13). 


Worinnen 9.5. Damit man hieraus abnehmen koͤn⸗ 

die weſent / ne, was die Tugend zur Vollkommenheit des 

üche Voll· Renſchen beytrage; fo iſt noch deutlich an⸗ 

Fommens ‚zeigen, tie die weſentliche Vollklommen⸗ 
beit beftes 345 — 

be. heit von der zufälligen unterfchieden ſeye, 

als wovon kurz vorher gedacht worden iſt 

($.3.), vornehmlic da ſolches anderswo 

— nicht deutlich genug erkläret wird, und doch 

ben unferm gegenmärtigen Vorhaben, zw. 

wiffen hoͤchſt noͤthig iſt. Der Menſch iſt 

ein Geſchoͤpfe, welches der Gluͤckſeeligkeit 

fähig iſt, und fein Verlangen gehet über- 

haupt auf diefelbige. Durch die Gluͤckſee⸗ 

ligfeie verftehe ich den Zuftand einer dauer⸗ 

bafften Freude, oder unfchädlichen Vergnuͤ⸗ 

gens. Dasjenige Vergnügen aber ift dauer» 

bafft, welches weder in ein Mißvergnügen 

> und 

(13) Dieſe Abhandlung zeiget, daß bie von 

Ulpian gegebene Erflärung der Gerechtig⸗ 

Feit mit den Ariftotelifchen Begriffen über 

einffimme, und fol bey den zur Staats⸗ 

Mugbeit gehörigen mit eingerüßt. vore 

kommen ˖ | ! 


* 


aus der Tugend. 419 
ER —— — — 
und Traurigkeit verwandelt werden kan, 
noch dieſes verurſachet. Das allgemeine 
Vorurtheil aber, der Grund und die Quelle 
alles Uebels befteher darinnen, daß das ver«- 
gaͤngliche und ſchaͤdliche Bergnügen mir den 
dauerhafften und wahren Vergnügen vei 
wechfelt,und die unftäte und ſchaͤdliche Freu⸗ 
de als eine dauerhaffte und wahrhafftige an⸗ 
geſehen wird. Dahero kommt es denn, daß 
man das wahre Gute von dem Scheinguten 
nicht genau unterſcheidet, und hernachmahls 
diejenigen, welche nach der Gluͤckſeeligkeit 
ſtreben, auf ſolche Scheinguͤter mir aller 

acht ganz und gar verfallen. Diefe 
Gluͤckſeeligkeit Fan gleichfam als der End« 
jwef (ratio finalis) angefehen werden, 
durch welchen als durch den Hauptendzmef 
gleichſam diejenigen Dinge beftimmer wer« 
den, weld)e bey dem Menfchen krafft feines. 
Wefens anzusreffen find. Cs bilde fih 
aber niemand ein, als ob fid) diefes niche, 
ohne ſich wider. GOtt zu verfündigen, bee 
haupten tiefe, zur deffen Ehre der Menfch ers 
ſchaffen worden iſt, wie folcheg nicht nur 
die heilige Schriffe bezeuger, fondern auch 
aus Gründen der Bernunfft unumflöglich 
‚ bewiefen werden fan *. Denn aus eben 
diefen Gründen wird dargethan, daß der 
Menfch unglückfeelig feye, ja der gröften 
Gluͤckſeeligkeit beraubet werde , ‚wenn er 
nicht alle feine Handlungen ganz und gar 
| Dd 2 zur 
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zur Ejre GOttes einrichtee. Es darff auch 
niemand auf die Gedanken fomnten, als ob 
man hierbey nicht auf die Beförderung au⸗ 
derer ihrer Gluͤckſeeligkeit ſehe, da es doch 
in der heiligen Schrift gegründet ift, daß 
Fein Menfch fich felbften lebe, fondern ein 
- jeder des andern NBohlfarth als feine eigene 
zu befördern fuchen ſolle, noch aus den 
° Gründen der Bernunfft etwas anders flie⸗ 
fet, als daß ein jedweder verbunden feye, 
des ander”, feine Gluͤckſeeligkeit nach Vers 
mögen zu bewerfitelligen ”*; Beydes wird 
auc) aus diefer Betrachtung felbften deut⸗ 
lich werden, wenn wir nur bey dem’degriffe - 
der wahren Glückfeeligkeie merken , daB dag 
Dergnügen, welches aus der Tugend ver« 
fpüree wird, mie zu demjenigen Vergnügen 
gehöre, worinnen unfere Glückfeeligkeit bes 
ſtehet. Damit man aber auch einfehe, wie 
der Menfch der Glückfeeligfeit faͤhig fey, und 
daß vondiefem Endzwek feine Bollfommens 
heit abbange; fü muß man ferner merken, 
daß der Menfch aus teib und Seele beftehe, 
daß das Wefen der Seele, auf das mancher 
ley Bermögen, und dag Weſen des Leibes 
auf die verichiedenen Gliedmafen hinaus 
lauffe, und daß über diefes in beyden ſolche 
Vollkommenheiten anzutreifen ſeyen, dar⸗ 
durch man, wenn ſie zur Fertigkeit gebracht 
werden, ſich der wahren Gliuͤckſeeligkeit theil⸗ 
hafftig machet. Die Seele des Menſchen 
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bar: ein Bermögen etwas zu erfennen, ?raſſt 
deffen fie ſich ihrer felbft, und anderer Din 
ge auſſer ihr bewuſt, und von denfelbigen 
zu urtheilen gefchife ift. Sie hat aud) ein 
Bermögen etwas zu verlangen und auch zu 
verabfchenen , krafft deſſen fie auf einige 
Dinge gleichſam bingelenfer, von andern 
aber zurüf gezogen. ‚wird. Nun ift das 
- Vermögen etwas zu erkennen alfo einges 
richtet, daß es zu dergleichen Fertigkeit exe 
haben werden, und zu einer folcyen Erkennt⸗ 
niß der Sachen gelangen Fan, welche hin« 
lönglich ıjt, das dauerhaffte Vergnügen von 
dem vergänglichen-, und das unjchädliche 
von dem fchädlihen zu unterfcheiden.. 
Alſo ift der Menfch fo befchaffen, wie er feyn 
ſoll,, nehmlich er ift ein Gefchöpf welches 
der Glückfeeligfeit fähig if. Wenn cıner 
aus der Erfahrungslehre von der Secle die 
befondern Kräffte, welche zu dem Erfennt- 
nißvermögen (facultas cognofeitiua) gehoͤ⸗ 
ren, erfanne hat , und aus der ubenden 
Weltweisheit, welche ich nach. meiner Art 
auf richtige und unumftögliche Gründe ger 
ſezet, wird gelernee haben, wie die Kräffte 
des DVerftandes zu derjenigen Erkenntniß 
der Sachen binreichen, welche zu einer je 
den Erwegung und Uebung der Tugenden 
hinlaͤnglich ift 5 fo wird er von der Wahr: 
beit deſſen vollfommen überzeuget werden, 
‚ welche um fo viel deutlicher der Seele fich 
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vorſtellen wird; je deutlicher und genauer 
er alle Kräffte, und alles und jedes, was 
zu einer jeden Are der Tugend befonderg er: 
fordert wird, eingefehen haben wird. Das 
Dermögen etwas zu wollen, if überhaupt | 
auf ein gewiſſes Gut gelenfet, alfo, daß wir - 

nichts wollen, als was wir für gut anſehen, 

in ſo ferne wir nehmlich daraus ein Ver- 
gnuͤgen empfinden, und auch nichts verab⸗ 
ſcheuen als was wir fuͤr boͤſe halten, in ſo 
fern wir daraus Mißvergnuͤgen und Schmer⸗ 
zen verſpuͤren. Und alſo iſt das Vermoͤgen 
etwas zu begehen ſo beſchaffen, wie es ſeyn 
muß, wenn der Menſch gluͤckſeelig wer⸗ 
den ſoll. Dahero find die weſentliche Stü- 
fe der Seele, wohin die Kräffte derfelben, 
und die aus denfelben herfliefende natürliche 
Einrichtungen zu rechnen find, alfo befchaf- 
fen +, wie folche die Glücfeeligkeie, als der 


Endzwek erfordert. Die Gliedmafen des 


Leibes find verſchieden. Einige dienen zur 
Nahrung des Leibes, andere zur Erhaltung 
des Lebens, diefe zu der Empfindung, | jene 
- zu der Bewegung von einem Ort zum ‚ans 
dern, und andere find dann endlich auch zur 
Fortpflanzung oder zu einer gewiſſen Art 
der Erhaltung beſtimmet. Durch die Glied⸗ 
maſen, welche mit der Nahrung und Erhal⸗ 
tung des Lebens beſchaͤfftiget ſind, iſt der 
menſchliche Leib alſo eingerichtet, daß er vie⸗ 
le Jahre se und ug Fan erhalten 

. Were 


aus der Tugend. 43 


2. — — — — — — — 

werden: welches allerdings hoͤchſt noͤthig 
iſt, woferne der Menſch die Gluͤckſeeligkeit 
genieſen ſoll, deren er nach feiner Seele faͤ— 
hig iſt. Die Empfindungen befoͤrdern die 
Erkenntniß der Sachen, und tragen eine 
doppelte Huͤlfe dazu bey, daß der Menſch 
glückfeelig feyn fan. Erſtlich bringen fie 
ihn zu Begriffen, welche er fo wohl zur Ers 
wegung als zur Hebung der Tugend nöthig 
bat. Diefes ift jedermann, befannt, der 
‚nur die fireliche und bürgerliche Weltweis⸗ 
‚ ‚beit. wohl eingefehen , und fic) diefelbe be— 
Fannt gemacht hat , dabey aber auch wohl 
achtung gibt, wie die dafelbft gegebenen Re⸗ 
geln fo wohl unterfuchet als gemachet, und 
wenn man ſie nurangenommen bat, beftä- 
tiget werden, Einen fo grofen Nuzen ha⸗ 
ben auch die Empfindungen bey dem Ge⸗ 
brauch der Regeln, wodurd wir zu unferer 
Gfüffeeligfeit gebracht werden: mie ſolches 
Diejenigen gar leicht abnehmen fönnen, wel⸗ 
che die Are und Weife fo wohldie Säze als 
auch die Erflärungen bey alleg vorfoms 
menden Fällen nüzlich anzumenden, wie 
ſolche von mir an einem andern Orte tt be= 
ſonders erfläret worden ift, hohl verſtehet. 
Die Ghedmafen welche zur Bewegung von 
einem Ort zum andern gewidmet find, mas 
chen den Menfchen geſchikt, dasjenige aus: 

zufuͤhren, ohne welches er der Gluͤkſeeligkeit 
nicht eheilhafftig werden fan. Denn inden 
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Bewegungen der Gliedmalen des Lei— 
bes, beſtehen die Auferlichen Handlungen, 
wodurch wir die Befehle der Seelen zu be= 
werfftelligen fuchen, da wir dasjenige thun 
muſſen, was zu unferer Gluͤkſeeligkeit erfor⸗ 
dert wird. Die Wahrheit deffen zu erfen- 
nen, iſt weiter nichts vonnöchen „ als daß: 
„wir die Pflichten der Menſchen, welche ihm 
in dem natuͤrlichen Geſez vorgefehrieben find, 
in Betrachtung ziehen, woraus wir abneh⸗ 
men fonnen, wie nothwendig die auferlichere 
Handiungen zur Erlangung. unferer Gluͤk⸗ 
f. eligfeie erfordert werden. Weil aber das 
menfchliche Gefchleche nicht ausſterben folk: 
fo find dahero dem Menfchen die Gliedma⸗ 
fen. gegeben, wodurch er zur Zeugung ge= 
fihift gemachet wird : welches zu feiner Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit ſehr vieles beytraͤgt, ob es vorje⸗ 
zo ſchon nicht deutlicher erklaͤret werden kan. 
Es iſt alfo Fein Glied an dem menſchlichen 
Leibe, welches niche durch. die Glükſeelig⸗ 
keit des Menfehen als durch den Endzwek 
deſſelbigen beitimmer oder von demfelbigese 
erfodert wärde,. And auf-folkhe Are kan 
der Mench fo wohl in Anfehung der Seele 
als des keibes, als ein Geſchoͤpff betrachtet 
werden, welches der Gluͤkſeeligkeit fühig if, 
und von dem alleriveifeften und allergütig- 
ſten Schöpffer aller Dinge zudem Ende iſt 
erſchaffen worden, daß es dicsenige Gluͤk⸗ 
feeligfeis, deren es fahig iſt, geniefen * 
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Da aber ein allgemeiner Grund vorhanden 
iſt, dahin, als auf einen Endzwek, alle 
Kraͤfte der Seelen und Gliedmaſen des Lei⸗ 
bes mit ihren Vermoͤgen und natuͤrlichen 
Einrichtungen abzielen; ſo ſtimmen nicht 
nur alle Kraͤffte der Seelen, Vermoͤgen und 
natürliche Einrichtungen, ſondern auch ale 
de und jede Gliedmaſen mit ihren Vermögen 
amd natürlichen Einrichtungen auf dag ges 
nauefte überein ,. und. alfo ftehen auch die 
Kräffte der Seele, und die Gliedmafen des 
geibes, undbeyder Vermögen und natürlie 
che Einrichtungen in einer fehr grofen 
Vereinigung. Und in diefer Uebereinftim= 
mung beftchee die wefentliche Vollfommens 
heit des Menfchen, welche von GOtt dem 

Geber aller vollkommnen Gaben herrüb- 

ret, und von feinem Menfchen ohne Nad): 
theil ſeines Wefens aufgehoben, werden far. 
Es iſt auch indiefer wefenelihen Vollkom⸗ 
menheit nichts vorhanden , welches wider 
die Weisheit GOttes lauffenfollte, Dies 
ſes wird mic der Zeit befanne genug merden, 
wenn man die Theileder Weltweisheit recht 
wird ausgebeffere haben, und die Vollfom- 

menheiten der Dinge recht betrachten Fan, 
welche, nun noch nicht befannnt genug find, 
am von den meiſten verworffen werden. 
* 1045.$. der Hauptwiſſenſchafft oder 
vern. Gedanken von GOtt, der. Welt 

xud der Seele des Menſchen 
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** 774. 775. der Sittenlehre oder von 


J 


der Menſchen Thun und Laſſen. 
143. 9. der Grundwiſſenſchafft (14). 


tarig. 1223. 1224, $. der Vernunfftleh⸗ 


te (15). — 


(19) Die Ueberſezung deſſelbigen Abſazes fin⸗ 


6 


det ſich im aten Theil der Sammlungen in 
der sten Anmerkung zum iſten Stuͤk auf 
der8.G. Ä 

;) Der erflevon diefen angeführten Abfäzen 
ift bereits in den gten Theil diefer Samm: 
lungen von der ioten S an inder Anmer⸗ 
kung zu finden, bie beyden leztern aber ver« 
die ened, daßfleauch in unferer Mutter⸗ 
fprache gelefen werden, und allbier eine - 


Stlle überfonimen. Sie lauten aber alſo: 


S. 1223. 
Wer die Anwendung von einem 


unbedingten Sa; machen will: 


der muß ı. entweder vermöge eis 
nes Elaren Begriffes , wenn er 
gleich undeutlid) ift, oder vermoͤ⸗ 
ge einer Erklärung, oder endlich 
vermöge eines Sazes, welcher die 


‚. Stelle einer Erklaͤrung vertritt, 


die vorkommende Sache auf i 
Gefchlecht oder auf ihre Arc hin« 
führen; 2. ihr diegenige Beſchaf— 
fenbeit beylegen, von welcher man 
fonft erkannt har, daß fie dieſem 
| e⸗ 
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Geſchlechte oder dieſer Art zus 
komme. | 
Es berubet nehmlich die An⸗ 
wendung eines unbedingten Sas 
zes auf diefem allgemeinen Ders 
nunfftſchluß: Was unter dem 
Geſchlecht oder der Art A ents 
halten iſt, dem kommt die Be⸗ 
ſchaffenheit Bzu. Nun aber 
iſt die vorkommende Sache 
unter dieſem Geſchlecht oder 
unter dieſer Art A enthalten: 
folglich kommt ihr dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit B zu. Der Unter⸗ 
ſaz erhellet in dem gegebenen Fall 
entweder aus der Anwendung ei⸗ 
nes deutlichen Begriffes, oder ei⸗ 
ner Erklaͤrung, oder eines die Stel⸗ 
le derſelbigen vertretenden Sazes. 
Der Oberſaz iſt ein uns gelaͤufiger 
Grundſaz. Gemeiniglich erken⸗ 
nen die Menſchen die ihnen vor⸗ 
kommende Dinge und unterſchei⸗ 
den ſolche auch von einander 
durch Huͤlfe der undeutlichen Be⸗ 
griffe, und die Grundwahrheiten, 
deren ſie ſich anſtatt eines Ober⸗ 
ſſazes bedienen , find die Saͤze, 
„welche. bey Wiederholung der 
| an⸗ 
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anſchauenden Urtheile ſich in das 
Gemuͤth einpraͤgen. Als das 
Feuer erkennet man, vermoͤge ei⸗ 


nes undeutlichen Begriffs: Daß 


das Feuer warm machet; 
das hat man aus der Erfahrung 
gelernet: daher man in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen, Fall von dem Feüer 
den Schluß machet, daß es 
warm machen möfle, Man urs 
theilet demnach in der That/ wenn 


‚man vermöge der zuvor erlang⸗ 


ten und nun gegenwärtigen an. 


ſchauenden Erkenntniß den Ders 


geſtallt: dag 


nunfftſchluß machet, Daß dieſes 
Feuer, welches man von ferne 
ſiehet, warm mache; folgender⸗ 
Ser tnachet 
warm, Dirſes Ding iſt Feuer; 
folglich machet dieſes Ding 
warm. Vermoͤge einer Erklaͤ— 
rung erkennet ein Rechtsgelehrter 
daß ein gegebener Vertrag eine 
Geſellſchafft ſeye. Da nun das 
Geſez verſtattet, daß eine Geſell⸗ 
ſchafft durch die Aufkuͤndigun 


De einen auch wider den Wil⸗ 


len des andern. aufgehoben 
| ni wer⸗ 
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werde: fo urtheilet er auch von 
dem vorhabenden Vertrag, Daß 
er Durch Die Auffündigung des 


. einen, auch wider den Willen 


dung des-Befese ungewi blesbet, 


des andern aufgehoben wers 
den fonne, In der Chat aber 
ſchlieſet man alfp : Eine jede. 
Geſellſchafft Fan durch die 
Aufkuͤndigung des einen, auch 
wider den Willen des andern 
aufgehoben werden. Nun aber 
iſt dieſer Vertrag eine Gefells 
ſchafft; folglich kan auch diefer 
WVertrag durch Die Aufkuͤndi⸗ 
gung des einen, auch wider ders 
- Willen des andern, aufgehos 
ben werden. Den Unterſaz fin« 
det man, wenn die Anwendung 
von der Kıklärung Ber Gefell- 
fchaffe auf einen gegebenen Sell 
gemacht wird, Ber Oberſaz iſt 
das Geſez, welches ſich der Rechts⸗ 
gelehrte bekannt gemacht bar. 
Im uͤbrigen erhellet hieraus die 
Nothwendigkeit der Erklaͤrun⸗ 
gen in der Rechtsgelahrſamkeit, 
weil ohne dieſelbige die Anwen⸗ 


als 
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ais worinnen man den undeutli⸗ 

chen Begriffen nicht trauen darff. 

5. u23.. | | 
Wer die Anwendung von einem 


bedingten Se; , er mag nun 
ausdrüßlich , oder nach dee Arc 


eines unbedingten eingerichtet . 


feyn, machen will: der hat -ı1. die 


vorkommende Sache auf ihr Ge⸗ 


ſchlecht oder ihre Art’ hinaus zu 


‚führen. . 2. Örundurcheile zu ma⸗ 
chen, Damit er ſiehet, ob Unter 


denjenigen Dingen , welche von 


. etwas geſaget werden (in praedi- 


catorum numero) die Beftimmung 
des Vordergliedes mit vorkom⸗ 
met, welche in dem bedingtenSa= 
ze die Bedingung abgibt, um des 
ren willen man das Sinterglied 
dem Vordergliede beplegen muß; 
oder er bat aus dem anſchauen⸗ 
den Urtheilen andere Nachurthei⸗ 


le in eben dieſe Abſicht herzuleiten, 


daferne die anſchauenden die Be⸗ 
ſtimmung des Vordergliedes noch 
nicht vorftellen .3. Diejenigen Be⸗ 
fchaffenbeiten , welche dem Ge⸗ 
fchlechte oder der Art unter-einer 
gegebenen Einſchraͤnkung zukom⸗ 
men, die vorkommende Sache 


ih 


y 
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j beysulegen. Solchergeftslit wird 


die Anwendung von einem beding- 


ten Saze auf den gegenwärtigen 
Fall gemacht, 

Ks gründet fich nebmlich die 
Anwendung des entweder aus» 
—druͤklich gefesten , oder nach Art 
der unbedingten Säze eingerich- 


teten bedingten Sazes, auf folgen» 


den Vernunfftſchluß: Was uns 
g dem Gefchlechte oder ‚der 
Art % enthalten iſt, und die 
Einſchraͤnkung E leider, dem 
kommt auch die Befchaffenheit 
D zu. Nun aber iff die vors 
kommende Sache unter dem 
Gefihlechte oder der Art A 
enthalten, und leider die Eins 
fhränfung C; folglich kommt 
ihr auch die Befchaffenheit C 
zu. Der Unterſaz wird in dem 
‚gegebenen Sall fo viel den erften 
Theil betrifft, wie in der vorher 
gebendenAufgabe($.1223.)bekonnt, 
ſo viel aber den andern betrifft, 
entweder durch die Brundurtbei- . 
le, oder Durch die Nachurtheile, 
. welche man daraus folgerr, oder 
zum Theil durch jene, zum Theil 
| durch 


j 
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durch dieſe. Der Öberfaz aber iſt 
ein uns gelaͤufiger Saz: Als das 
Feuer erkennet man vermöge ei⸗ 
nes undeutlichen Begriffes; daß 
aber die Flamme deſſelbigen an 
den Balken ſchlage, iſt uns in 
dem gegenwaͤrtigen Fall vermoͤge 
eines Grundurtheils bekannt. 
Wenn man ſich nun erinnert, 
daß das Holz von dem Feuer 
angezuͤndet werde, wenn ſeine 
Flamme an daſſelbige ſchlaͤgt: 
ſo urtheilet man, daferne die An⸗ 
wendung in einem gegebenen Fall 
gemacht wird, der Balke werde 
angezuͤndet werden. Man 
macht demnach in der That fol⸗ 
gendenSchluß: Wenn die Flam⸗ 
me des Feuers an einen Bal⸗ 
ken ſchlaͤgt: ſo kan ſie denſel⸗ 
bigen anzuͤnden. Nun aber 
ſchlaͤgt dieſe Flamme des Feu⸗ 
ers bier an den Balken: folg⸗ 
lich Fan fie denfelbigen anzuͤn⸗ 
Den, Ebenermaſen erkennet ein 
Rechtsgelehrter vermöge der Er⸗ 
klaͤrung von einer Geſellſchaſſt, 
daß der gegebene Vertrag * 
| ;’ Ge⸗ 
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Geſellſchafft feye, und anfchauen- 
der Weiſe wird ihn befannt, daß 

. Diejenigen, welche einen Ders 
frag mit einander gemachet 
haben , den Gewinn nach ger 
wiſſen Theilen mit einander zu 
theilen, mit einander wegen 
einer ungleichen Beinuͤhung 
eins geworden find. Weil nun 

ein Geſez vorbunden ift, daß wenn 
eineGefellfchafft einenZumachg 
erhalten hat, dabey darnach 
'% rechnen ſeye, ob einer mehr 
dazu beygetragen habe, als der 
andere: fo urıbeilet er in dem 
egebinen Sall, daß der Eewin 

in ſolche Theile getheilet wer⸗ 
den muͤſſee, darüber diejeni⸗ 
gen, welche den Vertrag ge⸗ 
- macht haben, eins worden find, 
Di: Anwendung des Geſezes grüns 
‚der fich Demnach in dem gegen» 
waͤrtigen Sallauffolgendem Ver⸗ 
nunfftſchluß: Wenn eine Ge⸗ 
ſellſchafft einen Zuwachs oder 
Gewinn erhalten hat: fo muß 
der Gewinn nach ſolchen Thei⸗ 
CVxd. phil. Sehr.5. Th) Ee ten 
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§. 6. Alſo wird meines Erachtens nun⸗ 


bie zuſaͤli⸗ mehro bekannt genug ſeyn, ſo viel nehmlich 


zu dem gegenwaͤrtigen Vorhaben zu willen 


fommenheit der Menfihen beftehe? wir 


Heichefte, noͤthig iſt, worinuen die wefentliche Voll—⸗ 
he. 


muͤſſen nun alſo auch ſehen, worauf ſeine 
zufaͤllige Vollkommenheit eigentlich ankom⸗ 
me. Wir wollen demnach ſehen, was für 
einer Vollkommenheit ſo wohl die Seele als 
der Leib noch ferner faͤhig ſeye, und wie die⸗ 
ſelbige erhalten werde. Aus dem vorher⸗ 
gehenden iſt bekannt, daß in den Vermoͤ⸗ 

| 2 ee den 





len eingetheilet werden, nach⸗ 
dem eine? mehr Mühe deßwegen 
gehabt Hat. Nun aber hat die 
gegebene Geſellſchafft etwas 
gewonnen, weil der eine dabey 
mehr Muͤhe gehabt hat: alſo 
muß der Gewinn darnach ge⸗ 
theilet werden. Den Unterſaz 
findet man, daferne eine Anwen⸗ 
dung von der Erklaͤrung auf den 
gegebenen Fall gemachet, und 
Grundurtbeile davon gefaͤllet 
werden. Der Oberſaz iſt das 
Er Rechtsgelehrten bekannte - 
eſez. J— 
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gen der ; Seele verfchiedene Tuͤchtigkeiten 


er 
* 


ſind, welche zu einer Fertigkeit gebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Von dieſen Tuͤchtigkeiten und 


Fertigkeiten habe ich ſchon meine Meynung 


vorher (9. 4.)Igeſagt, da ich das Geſchlecht 


der Tugend’ genauer erwoge. Was für 


natürliche Tuͤchtigkeiten bey dem Vermoͤ⸗ 


gen etwas zu erkennen anzutreffen ſeyen, kan 
aus der Anzahl der Tugend des Verſtandes 
abgenommen: werden, welche zwar von den 
Alten ſehr eingeſchraͤnket, in mainer ſittli⸗ 
chen Weltweisheit aber um ein ziemliches 
erweitert worden iſt Dennda die Alten, 


und micdenfelben auch) einige Neuere durch 
gehende nicht mehr Tugenden des Verftans 
des angegeben haben, als das Berftändnig 
(Intelligentia)die Willenfchafft , die Weig: 
‚heit, die Klugheit und die Kunft; fo habe 


ich noch die Scharffiinnigfeit “acumen) die 
eieffe Einficht, die Gruͤndlichkeit, die Erfin- 
dungskunſt und den Wiz hınzugefezer. Alle 


diefe Sertigfeiren bringen die Seele zu meh⸗ 


verer Erkenntniß der Wahrheit. Wann 


wir ung num derfelbigen fo wohl vornehmlich 


zur Erkeñtniß derjeni gen Wahrheiten, welche 
wir zur Erlangung der Gtüffeeligfeit nörhig 
haben, als aud) zu der Anwendung derfelben, 
unſere Handlungen dieſem Endzwek gemaͤs 


einzurichten, bedienen; ſo ſtim̃en fo mohl die 


Fertigkeiten des Verſtandes mir fich felbften, 
als auch mit den natürlichen Kräften und 
zu Ee a °  Gfiede 


! 
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Gliedmaſen des. Leibes‘ , oder. vielmehr: mit 
dem Wefen des Menfchen nad) Sexle und 
Leib betrachtet, überein, folglich fo gehören. 
fie zur zufälligen Bollfommenheit des Mens 
ſchen, wenn man ihren wuͤrklichen Nuzen 
erweget. Dieſe Fertigkeiten aber an ſich be⸗ 
trachtet kommen auch mit dem naͤchſten 
Zwek des Vermoͤgens etwas zu erkennen, 
uͤberein, in ſo ferne der Menſch — 
iſt, Dinge zu erkennen, wo er dieſe Fertig⸗ 
keiten beſizet, als wenn er derſelben erman⸗ 
gelt. Und fo ſiihet man daß die Tugenden des 
Verſtandes zu der zufälligen Bollfommens . 
eiedes Vermögens zu erfennen gehören, 
he daß manalle und jede Handlungen 
der Seele und des ganzen Leibes dahin rech⸗ 
nen müfle, wo fie aus den Tugenden des 
Berftandes herfommen, und die Bollfom« 
menheit des Menfchen zum Zwek haben. . 
Welche die genaue Verbindung ber Tugen⸗ 
den des Verftandesfo wohl unter fid) als 
mit den firtlichen einfehen, die werden wohl 
wiſſen, daß die Wirfungen des Verftandes 
dahin abzielen , die Handlungen auf die 
Gluͤkſeeligkeit zu lenken, in fo fern fie aus 
allen Tugenden des Berftandeg zugleich her⸗ 
fliefen. Denn esift Eeine freye Handlung . 
des Menfchen, worein nicht afferdings alle. 
“ Tugenden des Berftandes ihren Einfluß 
haben Fönnen und müffen, wenn fie ohne als 
len Fehler feyn fol. Dieſes wird Flärer 
. | und 
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and deutlicher werden, wenn die Weltwei⸗ 
fen die Vollkommenheit der menfhlichen 
. Handlungen nach der Erwegung, die ich ger 
„ geben —* genau unterſuchen werden **, 
daran bishero niemand gedacht hat, ob ſchon 
die Sittenlehrer zudiefer Betrachtung durch 
die fehr wichtige Lehre des Heylandes häts 
ten koͤnnen und follen gebracht werden, da 
er ganz deutlich anzeiget „ daß eine fittliche 
gute Handlung aus allen Kräfften der See- 
le und des Leibes herrühren muͤſſe. Denn ale: 
denn hat erftdiefes ſtatt, wenn alles Bermo- 
gen und die dahın gehörige Fertigkeiten der 
‚Seele auf die vorzunehmende Handlung ans 
gewendet werden. Dieſes werde ich noch 
klaͤrer und deutlicher machen, wenn die Leh⸗ 
ve vonder Seele und die mit derfelben be- 
ftändıg verfnüpffte fieeliche und bürgerliche 
Weltweisheit nach eben der Lehrart wird 
abgehandelt feyn, deren ich mich bishero in 
der Srundwiffenfchafft , in der Weltlehre 
und in der Vernunfftlehre bedienet habe. 
‚Denn die. menfchliche Seele muß fehr viele 
Wahrheiten einfehen lernen, bis fie den Ein- 
fluß aller Kräffte der Seele und des Leibes 
In einer vorfoinmenden Handlung deutlich) 
seinfehen Fan. Was ferner vor natürliche 
Hzüchtigfeiten bey dein Bermögen efrvas zu 
begehren feyn, Fan aus den fittlichen Tugen- 
den und Laſtern, welche jenen enfgegen ge- 
ſezet find, hergenommen werden „ welche 
* | Ee 3 man 
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man in der ſittlichen Weltweisheit befchreie 


bet, und welche nach der Verſchiedenheit 
der zu verlangenden Dinge auch verſchieden 
ſind. Weil bey einer Sache in ſo fern ſie 
zu verlangen oder zu verabſcheuen iſt, ſo 
wohl die Tugenden als Laſter beſchaffüget 
find ; fo iſt hieraus klar daß die freyen 
Handlungen in Arffehung einer vorhaben⸗ 
den Sache auf verfchiedene Arten Finnen 
beſtimmet werden. Desgleichen, da auch 
die Bewegungsgründe , wodurch das 
Verlangen zu einer Sad, die da verlan⸗ 
get werden foll, gelenfet wird , verfchieden 


ſeyn fönnen, da doch die Auferlihen Hand» 


lungen einerlen find, und auch bey einerley 
äuferlihen Handlungen verſchiedene Abfich- 
ten feyn koͤnnen: fo find auch die freyen 
Handlungen verſchieden, ja fie find meis 
ftens gänzlich von einander unterfchieden, 
wenn gleich die Bewegungen der Gliedma— 


fen des Leibes einerley find. Denn die 
Handlung des Menfchen iſt nicht blog aus 


den Bewegungen der Gliedmafen des Lei⸗ 
bes zu beurtheifen; fondern auch aus alten 
ben Würkungen des Verftandes, welche zu 
dDiefen etwas beyfragen , und glfeichfam als 
ibre Urfachen betrachtee werden, dafie ſonſt 
nie erfolgst feyn würden, woferne dtefe nicht 
vorher gegangen wären ; welches wir um 
fo viel ehe zugeben werden, wenn mir üns 
erinnern daß alle Kraffte der Seele und des 

en tik 
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‚geibes bey einer Handlung feyn muͤſſen, wel⸗ 
he zur Verrichtung derfelben etwas bey: 
fragen Finnen. Dieſen Unterſchied wer— 
den wir ſogleich hernach betrachten, wenn 
wir die verſchiedene Grade des Vergnuͤgens, 
welches aus der Tugend verſpuͤret wird, er- 
klaͤren werden. Klärer aber wird man noch 
verftehen lernen, wie viel daran gelegen feye, 
daß. wir.die menſchliche Handlung recht be⸗ 
urtheilen, wenn ich die ſittliche Weltweis— 
heit alſo werde vorgetragen haben, wie ſie 
mit der Natur des Menſchen einſtimmig, 
und der Ausuͤbung gemaͤs iſt. Ich habe 
ſchon oben geſagt, daß das Wollen, nnd die 
davon abhangenden freyen Handlungen auf 
eine doppelte Are eingerichtet. werden koͤn—⸗ 
nen, entweder: nach eben denjenigen Abfich-. 
ten, auf welche die natürlichen Handlungen 

bzielen, oder nach. davon verfchiedenen.. 
Wenn die Beſtimmung nac) der erftern, 
Art gefchiehet, fo ftimmen die freyen Hand» 
lungen mit den natürlichen überein, und fie. 
find auch dem Weſen und der Natur des 
Menſchen gemaͤs. In dieſem Fall gehö— 
ren ſie zu der zufaͤlligen Vollkommenheit des 
Menſchen, und da die ſittlichen Tugenden 
Fertigkeiten ſind, die freyen Handlungen 
vielmehr alſo als. auf eine: Andere Weiſe 
einzurichten: fo gehören auch diefelben zu der 
zufälligen Vollkommenheit des Menſchen. 


Hieraus fan man feicht ſchlieſen, daß auch 
Ee4 die 
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Die Bewegumgsgründe etwas ‘zu verlangen 
oder zu verabſcheuen nicht anders befchaffen 
feyn muͤſſen, ale wie fie aus eben diefen 
Oründen . bewiefen werden Fünnen; weil 
nur alsdenn erft die Bermegungsgründe mie 
den norhmendigen Handlungen felbft, und 
mie dem Wefen und der Befchaffenheit deg 
Menfchen übereinftimmen. Es iſt dem⸗ 
nach in einer freyen Handlung durchaus 
nichts anzuereffen was denfelben zumider 
wäre. Zur Bollfommenheitdes Menfchen 

gehoͤret aljo, ſich folcher und feiner andern 
Bewegungsgründe „u bedienen,folglich da es 
Bewegungsgruͤnde der Tugend find, fo 
befördern die fietlichen Tugenden auch in die⸗ 
fer Aofiche die zufällige Vollkommenheit 
des Menjchen. - Es ift aber wohl zu mer⸗ 
fen, daß, wenn man die zufällige Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen genauer einfehen 
will, die Tugend ven den Handlungen, mel« 
ee daraus entſpringen, unterfcjieden wer⸗ 
den muͤſſe. Die Tugenden felbften find er⸗ 
langte Fertigkeiten, welche, wenn man fie 
erlanget bat, und durch eine Daraus folgen« 
de Uebung zu erhalten fuchet , beffändig 
bleiben, und den Menfchen vollkommner 
machen. Die Handfungen aber, die aub 
diefen Fertigkeiten entſtehen, find unbeſtaͤn⸗ 
dig und machen den Zuftanddes Menfchen 
vollfommner. Veydes aber gehöret zur 
zufälligen VBollfommenheit : dann der 

| Et Menſch 


— 
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Menſch Fan nicht für vollldmmen gehalten 
‘werden, alsin jo fern.er eine Fertigkeit der 
Tugend heſizt, und aus derfelbigenfeine 
Handlungen vornimmt. | | 


* Man fehe Thuͤmmigs Einleitung in 
die Wolfiſche Weltweisheit im 2ten 
Theil, und zwar in der andern Abthei⸗ 
fung der Sittenlegre im 74ften und f. 
f.$. (16). | 

a* 503. nnd f. f. F. der Grundwiſſen⸗ 
ſchafft (17). 

er $-7- 


(16) “In den Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laſſen find zwar vom 267ſten 
. an bie meiften, aber doch nicht alle ans 


gefuͤhret. 

(17), Hieher geböret das allermeiſte von den 
bis jum 5zoſten KFeſtehenden Saͤzen, der 
iſte davon iſt ſchon in der Anmerkung 

zum ꝛten $ des aten Theils der Sammluns 
geneingerüfet. Die merkwuͤrdigſten von 
den übrigen find folgende : 


| $. 505. c 
Eine jede Vollkommenbheit 
hat einen allgemeinen Grund, 
aus welchem fich verfichen 
laͤſſet, warum dasjenige, was 
in dem vollkommenen iſt ſich 
vielmehr ſoals anders verban 
oder 
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oder vielmehr dieſe Beſchaf⸗ 
fenbeit und Groͤſe hat/als eine 
andere. Denn in dem vollkom⸗ 
menen lauffer alles dahinaus,et⸗ 
„was gemeinfchafftliches zur Wirk⸗ 
lichkeit zu bringen, das iſt, weil 
ein jedes vielmehr ſo als anders 
beſchaffen iſt, fo ift dasſenige, 
worauf alles hinaus laͤufft, such 
vielmehr fo. als anders, und bins 
wiederum), weil dasfenitte, wohin 
alles zielet , Diefes und Fein ande⸗ 
“res ift: fo verhalten ſich auch Die: 
manchfaltigen Dinge, welehe das 
‘eine ausmachen, vielmehr ſo als. 
anders. Es iſt demnach dasje- 
nige, auf welches in dem voll⸗ 
kommenen alles hinaus läufft; der 
allgemeine Grund desjenigen/ was 
in dem vollkommenen iſt, aus wel⸗ 
chem ſich nehmlich verſtehen laͤſe 
ſet, warum ſich das jenige, was 
in dem vollkommenen iſt vielmehr 
. „fo als anders verhalte. 
Zum Beyſpiel. Aus det Zufam- 
menſezung eines erhabenen und. 
eines hohlen Glaſes in einer Roͤh⸗ 
re entſpringet die Moͤglichkeit, 
eine entfernte Sache als nahe, und 
zwar klar und deutlich zu a 
J-œ ie⸗ 
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1, ZDiefes Sehen nun machet den 
Grund der Vollkommenheit von 
dem hollaͤndiſchen Fernglas, wie 
man es nennet, aus. Weil ſich 
nun aus dieſem klaren und deut- 

or +, lichen Seben einer entfernetenSa- 
che, als ob fie nahe wäre, zeigen 
laͤſſet, warum die ‚gefchliffenen 
Glaͤſer vielmehr von folcher Des 
ſchaffenheit und Groͤſe ‚als von eis 
ner andern ſeyn muͤſſen; warum 
ſie vielmehr in dieſer als in einer 
andern Weite von einander. ent⸗ 
‚ferner feyn muͤſſen; werum das 
übrige bey der Derfertigung des 
Fernglaſes vielmehr fo als anders 
gemacht werden müffe; ſo iſt das 
"Hear und deutliche Sehen einer 
.... entfernten Sache, als. ob fie nahe 
waͤre, der allgemeine Brund von 
der Vollkommenheit des bollän- 
diſchen Sernglafes. Gleichirge— 
ſtallt erfolget aus der Einrichtung 
des Auges die Abbildung, des 
ſichtbaren Bildes auf dem Boden 
„„.. deflelbigen. Weil fichnundaraus 
zeigen läfjer, warum ein jeder von 
dieſen Theilen vielmehr fo als ans 
u ders gemacht ift:.in ſoferne er als 
ein Theil diefes Gliedinaſes des 
Seehens betrschter wird. ſo iſt 
nn die 
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die Hate und deutliche Abbildung 


einen fichrbaren Sache auf dem 
Boden des Auges der Btund der 


Vollkommenheit deffelbigen- 


— $.506, © | 
Diefen allgemeinen Grund, aus 


welchem ſich verftehen laͤſſet, war⸗ 


um dasſenige, was in Dem voll» 
tommenen anzütreffen ift , ſich 
vielmebr fo als anders verbalte, 
wollen wir den Befttinmenden 


Grund der Vollkommenheit 
| nennen, | N 


Als der beftimmende Grund 
von der Vollkommenheit des. Au⸗ 
ges, info ferne es als eins Kleine 
finftere Rammer , oder als das 


Gliedmas des Befichtes von ei« 


ner gegebenen Bröfe angefeben 
wird ,- ift das Elare und Deutliche 
Dild der ſichtbaren Sache, wels 
che fich in dem Auge abmablen 
ſoll. Der beflimmende Grund 
von der Vollkommenheit einer 
Uhr ift die Bewegung des dein 


. gets , welche mit der täglichen 


Dewegung der Sonne in. einer 


Verhaͤltniß fteber. Der beflims 


f ’' = 


mende Brad von der Vollkom⸗ 


E beit des Lebens ift die Abficht des 
| u Men⸗ 
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Maenſchen, welche der Natur ſei⸗ 
mer Seele und ſeines Leibes gemaͤs 
ciſt. Nehmlich, gleichwie ‚ivenn 
man ſezet, das Weſen eines Din⸗ 
ges ſeye alſo beſchaffen, gleichſam 
von freyen Stuͤcken, Daraus eine 
Vollkommenheit entſpringet, 
welche ro durch einen folchen. 
Grund erklaͤren läffer: alſo erfol⸗ 
get im Gegentheil, daß wenn 
man einen ſolchen beſtimmenden 
Grund der Vollkommenheit an⸗ 
nimmt: ſo folget, daß das Weſen 
des Dinges alſo ſeyn muß. Und 
daraus erhellet dig Urſache des 
Benennung. | 


$. 507, 5 

Denn die. Vollkommenheit 
nur einen einigen beflimmenden 
Grund bat, fo beifer fie eine ein⸗ 
fache Vollkommenheit; wenn 
ſie aber mehrere beſtimmende 
Gruͤnde hat, fo wird fie eine 
zuſammen gefezte Vollkom⸗ 

menheit genennet. | 
Die Vollkommenheit der Sen. 
fter in einem Bebäude bar einen 
swepfachen beftimmenden Brimd, 
nehmlich die Erleuchtung Der 
immer, und die Bequemlichkeit 
er — er 
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der Ausſicht. Dahero iſt fie ei⸗ 


ne zuſammengeſezte, indem alle 
und jede Beſtimmungen derſelben 


alſo eingerichtet werden muͤſſen, 


damit eine jede dieſer Vollkom⸗ 
mienbeiten, Die man verlanget; er⸗ 


| . balten werde, Denn fo wohl die 


Erleuchtung ‚der Zimmer , -als 


auch die Bequemlichkeit der Aus» 
ficht bat ihre Beftimmung. ‚die 


„derjenige wiſſen muß,der die Doll. 


kommenheit eines Senfters > bes 


ftimmen will. Ueberdas po iſt 


das Senfter auch ein Theil ſo hohl 


‚des Gebäudes als eines Zimmers; 
folglich Sufert fich bier ein neuer 
beftimmender Grund der Doll: 


kommenheit, aber nur ein allges 


meiner, welcher nehmlich bey ei⸗ 
nem jeden Theil eines nicht glied⸗ 
mäslıch sufammengefestes Dinges 
ift-, nehmlich die Uebereinftim- 
mung, welche die Wohlgereimtheit 
(Spmmetrie) und den Wohlſtand 
in ch begreiffet. Dieſes Beyſpiel 
werden diejenigen deutlicher er- 
Eennen , welche die. Regeln der 


Baukunſt innen haben, als dieje⸗ 


nigen welche. keine Begriffe von 
der Saukunft, befizen. ar 
a en 
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chen ſo ift auchdie Vollkommen⸗ 


beit des Auges nicht einfach, 
fondern zufammen gefese. Denn 

das Auge ift nicht nur ein. Glied, 
maas des Ginnes , fondern auch 
ein lebendiger: Coͤrper, und: zus 


gleich aber ein Theil des menfch- ⸗ 


lichen Lörpers, das iſt einer, wel. 
cher mit einer Seele verbunden 


ie Die beftimmende Gruͤnde 


der Vollkommenheit des Auges 
find alfo aufer demjenigen, von 
welchen ichy erftvorber (Anmerf, 
zum 506, $:) gedacht habe, daß er 
von den finnlichen Gliedmaas 
hergenommen werde, auch: von 
dem lebendigen Coͤrper, und.von 
dem Theile des Deibes und zwar 
des menſchlichen Leibes, info ferne 
derfelbe mit der Seele vereiniger 
ift, berzuleiten. Denn die Artder 
zZuſammenſezung des Auges muß 
alſo befchaffen ſeyn, daß man nicht 
nur klar und deutlich damit ſehen 
ſondern auch leben und vor den 
Verderben frey erhalten werden 
kan, und daß das klare und deut⸗ 
liche Sehen ſich alſo verhaͤlt, wie 
es der Leib und die mit demſelben 
vereinigte Seele erfordert: ja alſo 
daß auch der Theil fiiriern ganzen, 
nehmlich dem ganzen Leibe, und 

Ä | vor⸗ 
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vornehmlich dem Befichte gemaͤs 
ift. Hier aber Fönnen wir-niche 
alles ıns .befondere betrachten, 
was dazu dienen möchte die bes 
_ flimmenden Brönde der Voll 
fommenbeit des Auges genau ein⸗ 
zufeben. Denn mebr ıftnıchends 
thig. ale daß ich nur überhaupe 
Öasjenige von der Vollkommen⸗ 
beit angemerker babe, welches in 
befondern Faͤllen den Weg zeige, 
den man geben muß , wenn man 
diefilbe finden fol. Aus denjenis 
gen aber, was bisher gefagt wor⸗ 
den ift, erbeller zur Bnüge, daß 
man fich bisher wenige Muͤhe 
‚gegeben babe, Die Vollkommen⸗ 
beit der Dinge zu unterjuchen; 
worüber man fich gar niche zu 
wundern bat, da man den Begtiff 
der Vollkom̃enheit uͤberhaupt noch 
nicht deutlich genug heraus ge⸗ 
bracht hatte: dieſen Mangel aber 
wird man kuͤnfrighin leicht erſezen 
koͤnnen, wenn man nach meines 
Lehrart zu philofophiren fortfah⸗ 
ren wird. > 
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Eine jede Bollfornmenheit 
hat ihre Regeln, aus — 
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fie erklaͤret oder verſtanden wer⸗ 


den fan, warum dieſes viele 
mehr ihre innern Beſtimmun⸗ 
gen ſind, als andere, Denn ei⸗ 
ne jede Vollkommenheit hat einen 
allgemeinen Grund (6. 505.), er 
mag entweder nur alleine , oder 
aus mehtern zuſammen defezer 
ſeyn ($.507.), aus welchen man er 
Tennet, warum die Dinge, die bey 
einem Vollkommenen angetrof⸗ 
fen werden, ſich vielmehr ſo und 
nicht anderſt verhalten; folglich 
warum die innern Beſtimmun⸗ 
gen vielmehr ſo als anders be⸗ 
ſchaffen ſind. Weil man nun al⸗ 
ſo, wenn dieſer Grund geſezet 
wird, ſagen kan, daß die innern 


Beſtimmungen einer Sache, viel⸗ 
mehr dieſe als andere ſeyn muͤſſen; 


em 


derjenige Saz aber, der eine dem 
Grunde gemäfe Beftimmung ans 
Zeitger, eine Regel genenner wırd, 
und zugleich mehrere Regelnent- 

Stehen, Die sufammen zu beobach- 
ten find ;, wenn der sureichende 
Grund in mehrere zertheiler werr 
den Tan: fo bar eine jede Voll⸗ 
tommenbeit ihre Regeln , aus 
welchen man erkennen kan, wars 
klphil,Schr.s. Th) : Sf um 
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um die innern Deftimmungen 
vielmehr diefe und Feine andern 
find, folglich Durch welche diefels 
be erklaͤret werden Kan. 

Alfo finder man inder bürgers 
lichen Baukunft Regeln , durch 
welche die Vollkommenheit eines 
Senfters erklaͤret wird, und durch 
deren Huͤlffe ein Baumeiſter be⸗ 
weiſet, daß an demſelben mit 
Grund nichts ausgefezer werden 

koͤnne. Siewerden aber aus dem 
Grunde der Vollkommenheit, 
nehmlich aus der bequemen Er⸗ 
leuchtung eines Zimmers, und 
aus der bequemen Ausſicht her⸗ 
geleitet, da man beyderley 
Bequemlichkeit auf deutliche Be⸗ 
ſtimmung gebracht har, wie fol- 
ches aus meinenAnfangsgründen 
der Baukunſt deutlich erhellet. 
Desgleichen ſo find such in der 
Wiſſenſchafft von Brechung der 
Strahlen (Dioptrica) einige Kehr- 
fäze, aus welchen fich von der 
Einrichtung des Auges der Grund 
angeben laͤſſet, und welche alſo 
Regeln der Vollkommenheit def 
felben find. Diefe Lebrfäze inder 
Wiſſenſchafft von Brechung der 
Strahlen Eönnen zur Erklärung 
| | der 


"ERBE 
Fri: 
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der Vollkommenheit des Auges 


füglid) angebracht werden, in ſo 
ferne man zum voraus ſezet, daß 


die Einrichtung des Auges alſo 


beſchaffen ſeyn muͤſſe, daß etwas 


ſichtbahres in denfelben Elar und 


deutlich Eönne vorgefteller wer⸗ 
den, oder in ſo fern der Grund die⸗ 


‚fer Dolltommenbeit voraus. gefes 


Zet wird (Anmerkungen 506. $.). 
Weil man aber doch in Beurtbei- 
dung derfelben auf mehrere Gruͤn⸗ 
de ſehen muß, vornehmlich auf 


Diejenigen, welche von der Seele 
als der Quelle der Miechanifchen 
Einrichtung in dem Leibe berges 


leitet werden muͤſſen: fo find die 


Lehrſaͤze aus der Wiſſenſchafft 


von Srechung der Strahlen kei⸗ 


nesweges binlänglich , die Voll⸗ 


Ttommenbeit des Auges zu erklaͤ⸗ 
ven, fondern es mäfen noch ans 


dere Regeln hinzu Eommen,, und 


vornehmlich diejenigen , welche 
sus der Natur der Seelen herzus 
leiten find, und die, aus welchen 
der Brad der Rlarbeir und Deuts 
lichkeit eines Bildes, daß in dem 
Auge vörgeftellet werden foll, be= 
fimmer wird. Daraus man gar 


deutlich —— daß man in 
— v | 2 * J * 


. der 


. 


45? 
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derWWeltweisheit und in der Meß⸗ 


kunſt wohl bewandert ſeyn muͤſſe, 
ehe man ein reiffes Urtheil von der 
Vollkommenheit auch des Auges 


nur allein faͤllen koͤnne. Wenn 


man aber nun erweget, wie viele 
Gliedmaſen in dem menſchlichen 
Leibe angetroffen werden, und 
wie unvollkommen noch dieſe 
Lehre von dem Gebrauch der 
Theile ſeye, die Galen ehedem 
susführlich abgehandelt bat, 
und dutch dieneuern Erfindungen 
vermehret worden ift, ich aber in 
dem dritten Theil der. deutſchen 
Naturlehre erfiärer babe; Der 
wird leicht wahrnehmen, wie viel 
uns noch an einer deutlichen Er⸗ 
kenntniß der Vollkommenheit des 
menfchl. Cörpers fehle, Es wird 
aber an feinem gehörigen Ort an- 
gezeiget werden , wie angenehm 
und nüslich die Erforſchung der 
Vollkommenheit der natuͤrlichen 
Dinge die ganz beſondere Erkennt⸗ 
niß derſelben mache, wenn man 


vornehmlich dahin bedacht iſt, 


ſein Leben als ein vernuͤnfftiger 


Menſch zu fuͤhren. Uebrigens 
ſo wird der hinlaͤngliche Grund 
der Vollkommenheit auf verſch 


chie⸗ 
dene 





| 
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dene Art in mehrere andere gechei⸗ 


fer, entweder, wenn man aus meb- 
rern befondern, gleichfam als aus 
heilen ein Ganzes macht, oder 


wenn der Hauptgrund in befonde- 
re, gleichſam als das Gefchlecht 


in Die Arten der Dinge, und diefe 
wiederum in ganz befondere, als 


Die obere Art der Dinge indieun- 


tern zerleget wird: wodurch wir 
belchret werden, daß manvorbero 
suf die Auseinanderfesung des 
Grundes dringen müfle, ebe man 


Regeln von der Dolltommenbeit 


— 


angeben wolle. Und man ſiehet 
alſo, wie ſchwer die Vollkommen⸗ 
* der Dinge zu beurtheilen 
eye. | 


$. Sır 
Bey einer einfachen Boll 
kommenheit findet Feine Aus⸗ 


nahme flatt , aber bey einer _ 
zufammen gefesten Vollkom⸗ 


menheit Fan fie angebracht 
werden. Wenn die Dollkom- 
menbeit einfach ift, fo ift nur ein 
Grund der Dollfommenbeit vor- 
banden($. 507.)5; folglich da die 
Regel auf einer dem Grunde 
gemäfen Beftimmung berubet : ſo 

öf3 muß 


) er 
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möffen, wenn mehrere Regeln der 
Voltommenbeit find , alle und 
jede durch einen Grund beftim- 
mer weiden; weil nun aljo Diefe 
Regein zugleich bey einander ſte⸗ 
ben Eönnen: fo ift Feine der an⸗ 
dern zuwider ; folglich ftimmen 
ſie alleund jede mit einander uͤber⸗ 
ein. Do die Regeln mit einander 
übereinftimmen , da finder auch 
Feine Ausnahme fiat. Dabero , 


iſt bey der einfachen Vollkommen 


beit feine Ausnahme zu finden 
Bey einer zufammengefesten 
Vollkommenheit hingegen: wer= 


den mehrere Brüöndeder Vollkom⸗ 


menheit angetroffen; da alſo die 
Regeln der Vollkommenheit ſich 
auf die Beſtimmung gruͤnden, 
welche mit mehrern Gruͤnden, 
die von einander unterſchieden 
find, uͤbereinſtimmen; fo werden 
fie keinesweges alle nur durch ei⸗ 


nen Brund beftimmer. Weil es 
alſo auch nicht nörhig tft, daß alle 


Regeln zugleich vorhanden ſeyen; 
ſo kan es gar leicht geſchehen, daß 
eine der andern zuwider laufft, 
und daß folglich nicht alle und 


jede mit einander überein kom⸗ 
men, Wo nun die Regelnnicht mic 


ein⸗ 





’ 
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einander übereinftimmen: da fin- 
det auch die Ausnahme ftatt. Da⸗ 
bero tan bey der zufammengefes- 
ten Bollfommenbeit eine Ausnab- 

me ſtatt finden, | 
Die Bolllommenbeit deriSen- 
fter ift eine zufammengefeste, in- 
dem fie einen doppelten Grund 
bat, nebmlich die bequemiliche 
Erleuchtung des Zimmers, und 
die bequeme Ausficht. Dahero 
einige Regeln der Baukunſt auf 
die bequeme Erleuchtung des 
Simmers, andere aber auf die be- 
queme Ausficht, und wieder an- 
dere auf beyde zugleich gehen. 
Es tan dahero leicht gefcheben, 
daß das, was man ausdemerftern 
Grund beigeleiter hat, dem uͤbrigen 
zuwider iſt, welches aus dem lez⸗ 
tern Grund hergeleitet iſt, da die Be⸗ 
quemlichkeit des Ausſehens demje⸗ 
nigen zuwider ſeyn kan, was zur Be⸗ 
quemlichkeit der Erleuchtung ge: 
hoͤret. Dahero kan bey der An- 
wendung der Regeln ein Anſtos 
entſtehen: deßwegen nothwendig 
eine Ausnahme auch Plaz findet. 
Wenn aber ein Fenſter nur blos 
zur Erleuchtung des Zimmers ge— 
macher wird, fo tragen elle Re: 
514 geln 
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geln zur Bequemlichkeit der Er⸗ 
leuchtung Das ihrige bey, und da⸗ 
bero ftreirer Feine wider die ande 
re. Sie flimmen alfo mit einan⸗ 
det uͤberein. Solglich finder auch 
krine Ausnahme ftart. Desglei⸗ 
chen da die Vollkommenheit Des 
Auges eine zufammengefeste iſt, 
fo muß man fich nicht wundern, 
wenn bier auch Yusnabme von 
‚den Regeln gefunden werden, 
daß diejenigen alfo. fehlen koͤn⸗ 
nen, welche nach den Regeln, die 
nur aus einen Brunde fliefen, von 
der Vollkommenheit derfelben ein, 
Urtheil zu fällen fich unterfan- 
i $. 512. F 

Ein Scheinmangel iſt derje⸗ 

nige, welcher nicht kan vermieden 

werden, derjenige aber iſt im Ge⸗ 

gentheil ein wahrer Mangel, 
der vermieden werden kan. 

Ein Mangel iſt nehmlich eine 
Beſtimmung, die der Regel zuwi⸗ 
der ift, und alfo befteber ein wab- 
rer Mangel darinnen, wenn dasje- 
nige, was nad) der Regel gefcheben 
koͤnnte, wider diefelbige gefchie- 
bet ;ein ſcheinbarer aber Darinnen, 

| nn ‚wenn 








“ 
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wenn es unmöglich ift, nach der 
Regel zu verfahren. Beyſpiele 
finder man bey dem fogleich fol- 
genden Abfas. 


en. SI > 
- Die Ausnahme bringet kei⸗ 
nen wahren, ſondern nur ei⸗ 
nen ſcheinbahren Mangel zu 
wege. Denn Dit Ausnahme fin- 
det nicht ftart, aufer wenn Die Re: 
geln nicht mit einander überein. 
ftimmen; folglich wenn eine der 
andern zuwider ift, und alfo ift es 
obnmöäglich, Daß beyde Kegeln 
zugleich beobachtet werden Eön- 
nen, Ob dabero ſchon die Aus: 
nahme eine Beſtimmung ift, wel 
che wider die Regel lauffer, und 
alfo ein Mangel zu fepn fcheiner, 
indem unter der Hand eine Beftim- 
mung angenommen wird, welche 
mit der Kegel übereinftimmer, und 
in dem gegebenen Sall möglich 
ſeyn foll, weil fie an ſich möglich 
befunden wird ; da aber 06 
dieſer Mangel nicht vermieden 
werden Ean , indem es ohnmoͤg⸗ 
lich iſt, daß die Beſtimmung nach 
beyden Regeln geſchehen ſoll, die 
nicht miteinander uͤbereinſtimmen, 
5f5 wie 
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wie nur erwiefen worden iſt; 
fo ift Diefer Mangel nur ſcheinbar, 

aber kein wohrer. * 
Zum Beyſpiel: in dem Auge koͤn⸗ 
nen die Kegeln, welche von der 
Rlarbeir des Bildes, daß in dem⸗ 
ſelben OU vorgeſtellet werden, 
hergeleitet worden find, den. ea 
geln, welchg von der Deutlichkeie 
eben dieſes Bildniſſes abhangen, 
zuwider ſeyn, alfo daß das Bild⸗ 
niß undeutlich wird , wenn es 
deutlicher, und Dunkler wenn es 
klaͤrer werden ſoll. Wenn alſo 
in der Art der Zuſammenſezung 
des Auges etwas gefunden wird, 
welches der Deutlichteit entges 
gen zu feyn feheiner: fo zeitger die 
fes Eeinesweges den Mangel deſ⸗ 
feiben an, wo man finder, daß es 
Dazu etwas beytrage, Damit das 
Bild deutlicher werde. Denn da 
man es als etwas unmegliches 
zum voraus fezet, daß wenn einer 
ley Brad der Deutlichkeit bleiben 
poll, das Bild eine gröfere Klar⸗ 
heit bekomme, ohne daß das Aus 
ge geöfer würde, und ein ftärkes 
rer Brund von der Seele herzu— 
nehmen ift, warum es beffer iſt, 
daß das Bild deutlicher, als hel⸗ 

ler 
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ler ſeye; fo gibt der Mangel einer 
groͤſern Klarheit in dem Auge, | 


nrur einen Scheinmangel, keines⸗ 


weges aber einen wahren ab, 
Am ullermeiften vergehet man 
fich wider Diefen Saz, wenn man 
Dinge tadelt ; welches auch fo 
gar an denjenigen wahrgenom⸗ 
men wird, welche fich kluͤger 
als andere zu ſeyn dünken, 


Weoeruͤber man fich eben'nicht zu 


wundern bar, weil bishero noch 
feine. allgemeine SErwegung der 
Vollkommenheit vorhanden ges 
weſen ift, da diejenigen welche 
Grundlehren fehreiben, keineswe⸗ 
ges ihrer Pflicht ein Genuͤge ge⸗ 
than hatten. Denn da fie dieſe 
nicht haben, fo nehmen fie die 
Beſtimmung, weldye bedingter 
Weiſe ohnmoͤglich ift, als möglich 
an, und gründen fich auf die Be⸗ 
Dingung, nach welcher ſie unmoͤg⸗ 
lich ift. Und alfo verdiener ders 
ſelbe billig eine Zrinnerung, wel» 
cher wider eine Regel etwas thut; 
da er. nach derfelben eben Diefes 
haͤtte thun Eönnen, 


— §. 514. 
Die Ausnahme bringet fir 
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ne Unvollkommenheit, ſondern 
gecſchiehet ohne Verlezung Dex 
u Vollkommenheit. Denn die 
Ausnahme iſt eine Beſtimung, Die 
einer Regel zuwider, aber einer an⸗ 
Gern gemaͤs iſt, weil fie mit beyden 
nicht uͤbereinſtimmen Eonnte, da 
ie alfö,einem Grunde der Polls 
ommenheit gemäs gefcheben 
muß, ob fie —* nothwendig 
wider einen andern ſtreitet, folg⸗ 
lich die Uebereinſtimmung der in⸗ 
nern Beſtimmung der Sache kei⸗ 
nesweges aufbeber , ſondern die⸗ 
ſelbe vielmehr, fo viel als möglich 
ift, bekraͤfftiget; fobringerdie Auss 
nahme keinesweges eine Unvoll« 
kommenheit hervor, fondern fie ges 
ſchiehet ohne Derlesung der Dolls 
tommenbeit. | 
Es ift allerdings ungereimt, eia 
ne Uebereinftimmung zu erdich, 
ten, die unmöglich ift. Denn das 
unmögliche ift nichts ‚ folglich if 
auch Feine Uebereinſtimmung des 
unmöglichen nichts. Gegen⸗ 
waͤrtiger Lehrſaz hat ſehr groſen 
Nuzen ın Beurtheilung der Dolls 
kommenheit Der Dinge, damit 
wir uns nicht unmsögliche - 
| | om⸗ 


6 ' 
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kommenheiten der Dinge einbils 
‚den, die alfo nichts feyn, und wer 


gen der irtigen Begriffe der Dolls 
tommenbeiten Dasjenige einer 
Unvollkommenheit befdyuldigen, 
in welchem doch nichts Unvolls 
kommenes zu finden ift. Es ents 
ſtehen daher fehr viele Dorurcheis 
le vonder Vollkommenheit und 
Unvolltommenbeit ‘der Dinge, 
weil mannicht auf die Yusnabme 
feben ſoll. Ich rede aber von den 
wabren Ausnahmen, welche: ent: 
ftehen, wenn mandie Regelnrich- 


‚tig einrichten, Wer wegen übel 


gemachter Regeln jich Ausnah⸗ 
‚men erdenker; mit dem haben wit 

nichts zu thun, da wir nur nach 

den Begꝛiffen vonDingen zu urthei⸗ 

len pflegen, und zwar nach ſolchen, 

die beſtimmt und beſtaͤndig ſind. 


a 59. 
DieGroͤſe der Vollkommen⸗ 
heit iſt die Menge der Ueberein⸗ 


ſtimmungen der Beſtim̃ung eines 


Dinges mir den Kegeln, ourch 
welche die Vollkommenheit ev» 
klaͤret wird. Denn diefe Ueber⸗ 
einſtimmung der Beſtimmungen 


mit den Regeln machen das De 


ſtre⸗ 
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fireben aus , etwas gewifles sur 
Wuͤrklichkeit zu bringen, welches 
wir den beftimmenden Grund der 
Vollkommenheit genenner haben 
($.506.), da dasjenige ‚ was’ den 
Regeln gemäs ift, «uch mit den 
beſtimmenden Grunde überein- 
flimmen muß , folglicy erhellee 
bierans die Webereinftinmung 
derfelben , und alfa die Vollkom⸗ 
menbeitder Sache. Weil Dabe- 
ro alle und jede Uebereinſtimmun⸗ 
gen gleichfam Theile der Dolls 
.: . Tommenbeit find; fo machet ihre 
i  Rielbeit oder Menge die Groͤſe 
der Vollkommenheit auscı. 
In dieſem Verſtand eignen wir 
allen Dingen eine Groͤſe zu, die 
keine Ausdehnung haben. 
$. 520. 
Weil in einer geöfeen Vollkom⸗ 
menheit eine groͤſere Anzahl der 
Beſtimmungen eines Dinges mit 
den Kegeln iſt, als in einer kleinern; 
fo find in einer volllommeneren 
Sache mehr Dinge zu bemer⸗ 
ken als in einer andern, welche 
eine geringere Vollkommen⸗ 
heit hat. De RE — 
XF * sh nis. Alſo 
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Alſo ift ein Senfter, in welchen 


- alle und jede Beftimmungen, fo 


wohl der bequemen Erleuchtung 
als aud) ‚der bequemen Yusficht, 
und dem Derbältniß ‚ welches 
es gleichfam als ein Theil, des 
Zimmers zu dem Banzen , ‚oder 
als ein Theil des Hauſes zu dem 
. ganzen Gebäude hat, ein Genüge 
thun, vollEommener als. ein ande« 


res, welches nur das Zimmer bes 


qvem erleuchtet. Bey jenen aber 
. finder ein geſchikter Baumeiſter 
mehrere Dinge, als in dieſem an⸗ 
dern zu bemerken. Obſchon niche 
mehr innere Beſtimmungen bey 
dem einen als bey dem andern find, 
alſo daß einer, Der die Regeln der 


j Baukunſt nicht verſtehet, Die ver« 


fchiedenen vielen Dinge, die dabey 
zu bemerken find, nicht einſiehet. 
| » 52 . | 

Wenn % md B Dinge eis 

nerley Geſchlechts oder Art 
der Dinge find, und Die. Bes 
ſtimmungen des A mit meh⸗ 
rern Regeln überein Fommen, 
als die Bellimmung des 35; 

ſo iſt die Vollkominenheit 
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4 grdfer als die Bolkommens 
heit des 9. Dan weil die Beftim- 
mung des A mit mehrern Regeln 
'Überein kommen. Als die Beftim- 
mungen des B/ vermoͤge des ans 
genommenen : fo Fommen bey 
der Erklärung jener Vollkommen⸗ 
menbeir mehr Dinge als nur dies 
fes zu unterfüchen vor; folglich 
bat man in 4 mebr.als ind 
zu bemerken. Alfo ift die Doll: 
Eommenbeit des A felbften gröfler, 
alsi die Vollkommenheit des B. 

Das Beyfpieli, welches ſchon 

Lin der Anmerkung zum 20.$.)von 
dem Senfter ift angeführet wor⸗ 
Den, erläutert auch den gegenwaͤr⸗ 
tigen Sa; Yan fieher aber zu⸗ 
gleich, warum die Vollkommen⸗ 
heiten der Dinge verborgen find, 
nebmlich weildasjenige, was von 
ibnen zu bemerken iſt, nicht vor 
fich aus dem Begriff der Sache er- 
beller,, fondern erft aus den de - 
fimmungen, welche in derfelben 
enthalten find, hergeleiter woerden 
muß- 


/ $. 522 
Weil die Beftimmungen des 4, 
mit mehrern Regeln uͤbereinſtim⸗ 
men 
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97 — ich alſo gezeiget habe, Worinnen 
worinnen die weſentliche und zufällige BoH- die Unvol 
kommenheit des Menfchen beſtehe; fo fan kommen⸗ 
ich nun auch ohne einige Schwiccigkeit zei. beit des 
gen, morinn deſſen Unvollkommenheit be⸗ — 


Pr Eine, weſentliche ee; 





... men, als bie Beftimmungen * 
2, wenn in A wenigere Ausnah⸗ 
+ 8 men als in B geweſen ſind; ſo ift 
dasjenige vollfommener, wel⸗ 
ches wenigern Ausnahmen 
unterworffen iſt, als dasjenis 
ge, welches mehrere hat. 
gSierauf muß man voinebinich ing 
Dem duſamenhang derjenigen Din⸗ 
—* die st eich neben einander 
— Hd auf einander foltzen: wie 
u Piches an feinem Dre deutlicher 
werden wird. Wenn manin der 
ratur: und Runſtlehre wird fo 
weit gekommen ſeyn, daß man die 
Wollkommenheiten der Dingeun- 
terſuchen ban; ſo ſollen ſich meh⸗ 
rere Beyſpiele finden ‚welche uns 
ſerer Erwegung der Dolltoms 
menheit ein: gröferes * geben 
werden, 


—— Th) 0) G8 .523. 
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ift zwar bey dem Menfchen anzutreffen, as 
ber einewefentliche Unvollfommenbeit findet 
bey demfelben nicht ftatt. Denn es ift ohn⸗ 
möglich, daß das Wefen des Menfchen, wel 
ches an ſich unveraͤnderlich iſt, zugleich voll⸗ 
kommen und unvollkommen ſeye. Und 

man 





52 

Wenn A und B unvolltomment 
find, die Unvollkommenheit des A 
aber kleiner iſt, als des B feine; 
ſo wird man fügen, Das A fey 
vollfommener. als das B. Es 
ift aber bekannt, daß die Groͤſſe 
der Unvollkommenheit in der 
‚WMienge des Wiederſtrebens oder 
-Begeneinanderlauffens der in- 
nern Beſtimmung eines. Dinges 
gegen den Regeln, „durch welche 
die Unvollkommenheit erkläre 

wird, beftebe. ee 

Denn in diefem Sall ıft einDin 

tbeils vollfommen;tbeils-unvoll- 
koinen, in lo fern die Beſtimungen 
bald mit den Kegeln übereinftim» 
"men, bald von denfelbigen abge⸗ 
‚ben; Dergleichen Bepfpiele gibt 


uns die Runft an die Hand. Wel⸗ 


ches ſo EIER NEE 
| “ x oh i 


/ 


| 
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— 
man kan die eingeſchraͤnkte Vollkommen⸗ 
beic , nach welcher nemlich einige Grade 
von einer weitern Bollfommenbeit dem 
Menfchen abgefprorhen werden,Feinelinvoll« 
kommenheit nennen, wennman genau bey 
der Bedeutung des Worts bleiben will,dieich - 
692 ihm 





ift, da es in der Runft an einem 
deutlichen Begriff der Vollkom⸗ 
menbeit feblet, Daß man fich alfo 
wenig befümmert, obdas Werk, 
welches man machet, volllommen 
oder unvollkommen feye. Ja faft 
alle und jede pflegen über das be⸗ 
- Eannte 3u feuffsen , Daß nichts 
hoͤchſt vollEommenes feye. In 
der natürlichen Gottesgelahrheit 
aber wird bewiefen, daß die Wer⸗ 
te GOttes, wenn man fie genau 
ertveger ,„ hoͤchſt volltommen 
ſeyen. 


$. 524. 

Ein wahrer Mangel wuͤrket 
eine Unvollkommenheit. 
Denn ein Mangel ift eine Einrich⸗ 
zung, welche der Kegel zuwider 

iſt, und wenn es ein wahrer⸗ und 
- Fein fcheinbarer iſt; ſo — in 
Ä J n⸗ 
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ihm in der Grundwiſſenſchafft (Philofophia 
niima Jzugeaignet, und die Unvollkom̃enheit 
der Vollkom̃enheit entgegen gefezet habe +. 
Denn aus demjenigen, was bisher von der 
Vollkommenheit geſagt worden iſt, erhellee. 
ſchon, daß die Unvollkommenheit eine in der 

F Man⸗ 


— n 5 





Einrichtung derfelben gemaͤs ge» 
ſchehen Eönnen. Wo alſo ein 
wahrer Mangel ift, daſelbſt lauf⸗ 
fen einige Zinrichtungen dem be⸗ 
ftimmenden Grund der Vollkoͤm⸗ 
menbeit zuwider, hingegen andere 
ftimmen mit demfelben: überein, 
und ift unter ihnen alfo eine YFlis= 
belligfeit, Folglich entfteberinder 
Sache ‚ in welcher diefe Einrich⸗ 
tungen find, eine Unvollkom̃enheit. 
Zum Beyfpiel: Der beftimmens 

De Brund der Dolllommenbeit eis 
ner Uhr ift Die Bewegung des ei: 
gers, welche der gemeinen Bewe⸗ 
gung Der ‚Sonnen gemaͤs iſt. 
Wenn ſolche Zinrichtungen in 
der Art der. äufammenfezung find, 

.. ‚wodurch die Bewegung des; 3ei« 
gers derfelben nicht auf. Das ge⸗ 
naueſte proportionitt . gemacher 
wird, ſondern er bey einen — 
re⸗ 
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Mannigfaltigfeir befindliche Mißhelligkeit 
ſeye, oder da viele Dinge in einem nicht uͤber⸗ 
einſtim̃en, und daß alſo die Mißhelligkeit in 
einer Widerwaͤrtigkeit der Bemühungen: ce 
j 693 3 wag 
drehen von derfelben abgebet,oder 
er fie.um eine und die andere, es 
fey nun Minute oder Secunde, _ 
uͤberſteiget; fo bat die br einen 
wabren-tiangel, und alfo ift fie 
unvollfommen, ? 


| $. 526. 

Weil eine geringere Unvollkom⸗ 
menbeit, in Anſehung der gröfern 
Unvollfommenbeit, vollkomme⸗ 
ner pflegt genennet zu werden 
(9. 523.)5 fo iſt dasjenige voll⸗ 
kommener, welches wenigere 
wahre Mängel, odernur einen 

. geringern hat, ald dag andere, 
Alſo wird eine Uhr für vollkom̃e⸗ 
ner gehalten, in welcher die Be⸗ 
wegung des zZeigers von der ges 
meinen Bewegung der Sonnen 
waͤhrend deräeit eines einzigen Her⸗ 
umdrehens um eine Secunde ab⸗ 
gehet, als die andere, in welcher 
die Abweichung eine ganze Minu⸗ 


te ausmacher. 
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was gemeinſchafftliches zu erhalten beſtehe. 
Dahero, da ich ſattſam gezeigt habe, daß alle 
Kraͤffte der Seele und Gliedmaſen des Lei⸗ 
bes durch einen Hauptendzwek beſtimmet 
werden und auf die Gluͤkſeeligkeit des Men⸗ 
ſchen abzielen; fo iſt es ohnmoͤglich, daß ei⸗ 
nige Kraͤffte der Seele und einige Gliedma⸗ 


ſen des Leibes von derſelbigen beſtimmet 


ſeyen, und auf die Ungluͤkſeeligkeit des 
Menſchen abzielen ſollten. Es iſt alſo 
nicht möglich, daß in dieſem Verſtande, wel⸗ 
chen wir denen Worten Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit zueignen, und welchen 
ihn alle diejenigen beylegen muͤſſen, weiche 
ih der Weltweisheit Feine unbeftinimte Art 
zu reden leiden koͤnnen, einige weſentliche 


Unvollfommenheit dein Menſchen beygele⸗ 


get merden fönne, Und gewiß, fo kan von 
GOtt, als dem: Urfprunge ‚aller Wefen, 


nichts herfommen, als mas in feiner Art 


hoͤchſt vollfommenift. Denn ob man fich 
ſchon einen hoͤhern Grad der weentlichen 
Vollkommenheit vorftellen Fönnte, als der 
dent Menfchen zufommt; fo. fan doch dem 
Menfchen Eein, höherer beygeleges werden, 
das ift, demjenigen Geſchoͤpffe, welches die« 
ſes Weſen hat , und weldeg, wir einen 
Menfchen zunennen pflegen. ‚Der Man« 
gel einer gröfern Vollkommenheit, als wel⸗ 
che dieſem Wefen zukommt, Fan Feine Une 
vollkommenheit des menfchlihen Weſens 
ge⸗ 


us der Tugend. Mai. 


genennet werden. Nur muß man die End⸗ 
lichkeit eines beſtimmten Grades nicht mic 
der Unvollkommenheit vermengen, “Aber 
diefes haben.die Weltweiſen laͤngſt erkandt, 
und ſelbſt bey denen Schulweiſen(Scholaſti- 
eis) iſt dieſes ſchon eine bekannte Lehre gewe⸗ 
ſen, daß es alſo nicht noͤthig iſt, dieſelbige 
noch mit mehrern zu beſtaͤtigen. Weil nun 
feine weſentliche Unvollkommenheit bey dem 
Menfchen, ftatt findet; fo. müflen, wir noth⸗ 
wendig hiez nur von der zufaͤlligen Unvollkom⸗ 
menheit reden. Aus dem vorhergehenden ($- 
6.)iſt bekañt, daß die zufaͤllige Vollkom̃enheit 
in der Tugend und in denjenigen Handlun⸗ 
gen, welche aus der. Tugend hergeleitet wer⸗ 
den, beſtehet. Dahero muß die Unvoll⸗ 
kommenheit aus den Laſtern und aus den 
Handlungen, welche daraus: eutſpringen, 
hergefuͤhret werden, weil die Laſter den Tu⸗ 
genden entgegen geſezet, und dieſen zuwider 
Ir gleichwie die Unvollfommenheit der 
ollkommenheit entgegen: gefezee wird, und 
ihr zumider ift, Diefes aber: wird noch 
deutlicher werden, wenn manaug dem Be⸗ 
griff der Unvollkommenheit ſelbſten zeigek, 
daß auf eben diefa Art, als vorher ausdem 
Begriffe der Vollkommenheit gefchloffen 
wurde, die zufällige Vollfommenbeit des 
Menſchen in der Fertigfeit der Tugend und 
in den Handlungen, welche aus derfelbigen 
‚herfliefen, beftehe. Das after ift eine Fer⸗ 
| Gſg 4 tig⸗ 
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— Handlungen zu verrichten, | 
welche dem natürlichen Geſeze zuwider find. 
Dahero, da die dem natuͤrlichen Geſez gemä- 
fe Handlungen eben. die Abfichren haben, 
welche bey den natürlichen vorkommen; ſo 
müffen die demfelben entgegen lauffehde 
Handlungen durch) ſolche Gründe beftimmee' 
werden, welche denjenigen zuwider find, 
nach denen fih die narürlichen richten. Es 
entſtehet alſo zwiſchen den natürlichen und 
nothwendigen Handlungen eine Mißhellig⸗ 
Feier tt, und in dieſer Mißhelligkeit beſtehet 
die zufaͤllige Unvollfomstenheit ttt« Gleiche 
wieich aber im. vorhergehenden ($. 6.), da 
ich von. der zufälligen Vollkommenheit 
gender, die Handlungen. von der Fertig⸗ 
eit, darang fie entſtehen, unterſchieden, 
und alſo eine doppelte zufaͤllige Vollkom⸗ 
menheit betrachtet habe; alfo muß auch die 
zufällige Unvollkommenheit auf eine gedop= 
pelte Art betrachtet werden, deren die eine in 
der Fertigkeit beſtehet, die andere durch 
Handlungen, welche aug derfefbigen flieſen, 
verurſachet wird. Die Fertigkeiten wuͤr⸗ 
ken wohl eine beſtaͤndige, aber keine dauer⸗ 
haffte nvollkommenheit, weil es nichts un⸗ 
moͤgliches iſt die Laſter zu verbeſſern, und an 
deren Stelle ſich den Tugenden zu ergeben. 
Alle Handlungen aber find unbeſtaͤndig, 
und ziehen meifteng eine Unvollkommenheit 
des Zuſtandes nach ſich. Man fan = 
au 
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auch in — n dieſer Reihe —— — 
welche aus dieſer Fertigkeit flieſen, eine 
Vollkommenheit und Unvollkommenheit 
wahrnehmen. Wann die Fertigkeit zur Voll⸗ 
kommenheit gerechnet wird, oder wenn ſol⸗ 
4 unter die‘ Unvolffonimenpeiten gehöret; 
fö enefteher eine Verſchiedenheit von den: 
‘ Graden der Unvollfonmenheit. - Denn 
werin der Borfaz, etwas, welches dem na⸗ 





tuͤrlichen Geſez gemaͤs iſt, ins Werk zu rich⸗ 


gen, unveraͤnderlich bleibet, und einer nur 
ſolche Handlungen vornimmt, welche aus 
der Fertigkeit der Tugend entſpringen; ſo 
iſt auch die Reihe der Handlungen, die aus 
dieſer Fertigkeit herruͤhren, volllommen, und 
machet auch einenTheil des Zuſtandes voll⸗ 
kommen. Wenn es aber geſchehen ſollte, daß 
unter die Handlungen, welche aus einer la⸗ 
ſterhafften Fertigkeit entſprungen ſind, auch 
ſolche vermiſchet wuͤrden, welche ſonſt dem 
natuͤrlichen Geſez gemaͤs waͤren; ſo wird die 
Unvollkommenheit unterbrochen, und iſt ſie 
nicht ſtetig noch ununterbrochen *. Nach 
deren Verſchiedenheit entſtehen nun auch 
verſchiedene Grade der Unvollkommenheit. 
Denn wie die beſtaͤndig fortgehende Reihe, 
welche aus der Dauerhafftigkeit des Willens 
entſtehet, den hoͤchſten Graderreihtz alfo 

entftehen nad) und nac) geringe Grade, - 
nachdem viele oder wenige chrbare Hands 
kungen unter die fehändlichen vermifcher 
69 5 wer⸗ 
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werden. Es fommenaber auch Grade den 
Unvollkommenheit bey einerleg, Handlung, 
aug der Mißhelligkeit einer Aufern, und in« 
nern. Handlung,undder innern unter einan⸗ 
der. Denn eine jede menſchliche Hand— 
- {ung ift mie mehreren einfachen, und beſon⸗ 
derg innern Handlungen verbunden, , und, 
wird vicht für vollfommen oder von aller 
Unvollkommenheit befreyet gehalten. ſo lan⸗ 
ge nicht die einfachen überhaupt alle zuſam⸗ 
men dem. natürlichen. Geſeze gemaͤs find. 
Es lieget demnach ſehr vieleg daran, daß 
man auf die innere Vollkemmmenheit der 
Handlungen acht hat „vornehmlich im. 
dem gegenmärtigen Fall, mie bald aus dem. 
folgenden erhellen wird, Daher wird aud). 
bey. unfern Handlungen doch einige Unvoll« 
Eommenbeigverfpürer, ob. fie [hen .aus der. 
Fertigkeit der Tugend entfpringen. Und 
darinnen find die bürgerlichen Tugenden 
von den ſittlichen, und die bürgerlichen gu⸗ 
ten Handlungen von den fietlichen guten am 
meiften unterfchieden; melchen Unterfcheid 
der Heyland fo.fehr eingefchärffet „ weil er 
von den Pharifaern ehemals nicht beobad)- 
tet worden, und auch von den meiften heut 
zu Tag nicht erwogen zu werden pfleger**, 
Auseben diefem Grund eneftehee die Un⸗ 
vollkommenheit der natürlichen Tugenden 
in Anfehung der chriftlichen, wenn man fie 
auch der Sache nach betrachten wollte: 
wel» 
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welcher Unterfcheid, da er bishero nicht ge« 
nugſam erwogen wordenift, bey dem gegen. 
waͤrtigen Vorhaben wohl erörtert werden 
muß, Und eben diefer Unterfcheid ift 
auch bey den. Handlungen eines. Men« 
fhen „. der ach der gefunden Ver— 
nunfft lebet, und eines, der fich als ein Chriſt 
bezeigt, wahrzunehmen, welcher auch jene 
Handlungen in Anſehung dieſer ſe unvoll⸗ 
kommen macht, daß ſie mit allem Rechte 
als Sünden angeſehen werden, ob man fie 
gleihan und vor fic, betrachtet , ſittlich gut 
nennen mag ***, ie 
t 504: $s der Grundwiſſ. (18) 
= | tt 


| | 

(18) Diefer dreumaht nach einander ange» 
führte Abſaz begreiffet die Erklärung ber 
Unvollkommenheit, welche in der dazu ge⸗ 
fezten Anmerkung vortwefflich erlausert 
ift, Daher derfelbige nebft ihm billig hier 
Plaz findet. Er louteraberalfe: 


$.504- 

Die Unvollfommenpeit iſt 
eine Mißbelligkeit in der Manch⸗ 
faltigkeit oder denſenigen mehrern 
Dingen, die in einem von einander 
unterſchieden ſind. Die Mißhel⸗ 
ligkeit aber beſtehet darinnen, 
wenn die Bemühungen etwas ge⸗ 
meinfchafftlich zu erhalten einan- 

| der 
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der zuwider find. Es wird auch 
das Boͤſe oder Uebel genenner. 
Zum Beyſpiel: Das Auge iſt 


unvollkommen, wenn in der Art 
der zZuſammenſezung deſſelben 
Dinge vorkommen, welche hin⸗ 
Dein, daß ein Bild einer ſichtba⸗ 


zen Sache nicht klar und deutlich 


in demſelben vorgeſtellet werden 


"Ban. Denn da das uͤbrige in der. 


Art der Zufammenfesung des Au- 


ges alſo eingerichter ift , wie es 


feyn muß, damit das Bild einer 
ſichtbaren Sache indemfelbendlar 
und deutlich vorgeſtellet werden 


kan, und hingegen andere Dinge 


alſo beſchaffen gefunden werden, 
Daß fie die Oorſtellung eines ſol⸗ 


chen Bildes verhindern; fo finder 


man in. der Art Der Zufammenfe- 


zung des Auges unter den Theilen 


eine Mißhelligkeit. Und es ift be= 


kannt, daß die Unvollkommenheit 


in diefer Mißhelligkeir, und.fonft 
in nichts: anderes beftehe , und 
manein Zuge unvolltommen.nen- 
net, welches nicht Elar und deut⸗ 
lich fiebet. Diefes aber wird nicht 


- gefcheben, als nur ineinemfolchen 


Sal, da ein Dild in dem Auge 


nicht 
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nicht klar und deutlich vorgeſtel⸗ 
let werden fan. Alſo nennet je 

derman eine Uhr unvollkommen, 

wenn fie Die deir nicht richtig an⸗ 

Deuter, und wenn Diefis gefchen 

‚ben, das erhellet aus Deinjenigen, 

was ich nur erft von der richtigen 

Abrheilung der Zeit geſagt babe. 

Als dann aber trifftmen einiges in 

der Art deräufammenfesung derſel⸗ 

ben an, welches der Bewegung des 

Zeigers, die nach der Bewegung 

der Sonnen einzurichten iſt, zuwĩ⸗ 

der laufft, Da. hingegen Das ande⸗ 
re mit Derfelben übereinftimmet, 

Es iſt alſo in der Arc der Zufams 

menfesung der Uhr einige Miß⸗ 

helligkeit unter defien Theilen,und, 
da man die Uhr deßwegen unvolls 
kommen nennet, fo ſiehet man, daß 

Oerinnen die Linvolllominenbeie 

derfelbenbeftebe. Alſo wird auch 

das Keben des Menſchen, info 
fernes einen Inbegriff der freyen 

Handlungen bedeutet, unvolls 


kommen aenennet,wenn die Hand⸗ 


lungen auf widrige Abſichten ge⸗ 
richtet ſind, ſo wohl, wenn man 


fie gegen einander ſelbſten haͤlt, 
als auch, wenn man fie mir na⸗ 


tuͤrlichen Handlungen vergleicher. 
24 Es 
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Es finder alfo bep den menſchli⸗ 
chen Yandlungen eine Mißhellig⸗ 
Zeit ſo wohl unter ihnen ſelbſt, als 
auch mic den netürlichen. ftätt, 
Und darinnen beſtehet Die Unvoll ⸗ 

kommenheit des Lebens. Yan 
muß aber wohl merken, daß, ob. 
fchon die Unvollkommenheit uͤ⸗ 
berbaupt durch eine Mißhellig⸗ 
keit, und die Vollkommenheit 
durch eine Uebereinfiimmung in 
verfchiedenen Dingen erklaͤret 
wird;mandeßwegen doch nicht fa» 
gen Eönne, die Vollkommenheit 
einer Uhr beftebe in der Ueberein⸗ 
ftimmung der Theile, und die Un⸗ 
vollkommenheit in einer Mißhel⸗ 
ligkeit detſelben. Denn in einem be⸗ 
ſondern Fall muß jene Ueberein⸗ 
ſtimmung und Mißhelligkeit be- 
ſtimmet werden, wie fie bes 
Schaffen fey. Eben diefes gilt 
such , wann von der. Roll. 
Eommenbeit Des menfcblichen Le⸗ 
bens die Rede if. Es ift nicht 
genug, daß man nur eine blofe 
IAnwendung der Erklärung mar 
chet, und fager, daß es eine Leber: 
einftimmung vieler. Handlungen 
feye, fondern man muß bejfimmen, 
worinnen diefe Ucbereinfitnmung 
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beftebe. Dann eine jede blofe 
Anwendung derjenigen Worte, 
welche allgemeine Dinge bedeu⸗ 
ten , iſt in ganz befondern Sällen 
nicht hinlaͤnglich, da man in dies 
fen mit beſondern Nahmen auss 
drücken muß, was durch allge» 
meine Worte in der Erklaͤrung 
Derjenigen Worte, welche allges 
meine Dinge bedeuten, angezeiger 
wird. Dabero muß die Dolltom- 
menbeit der Uhr durch vine Ue⸗ 
bereinftimmung der Art der Zus 
fammenfesung mit der Bewegung 
des zeigers, Die dem täglichen 
auff der Sonnen um die Erde 
proportioniret feyn foll, erklärer, 
und diefe Hebereinftimmung aus 
demjenigen beurcheilet werden, 
was die Befchaffenbeit und Groͤſe 
‚eines jeden Theils dazu beyrräger, 
daß man erkennen Eönne, warum 
die Bewegung des Zeigers Der 
täglichen Bewegung der Sonnen 
um die Erde proportioniver feye, 
Ingleichen ift es nicht genug, 
wenn man fagen wollte, die Voll⸗ 
Tommenbeit des menſchlichen Les 
bens beſtehe in der Hebereinftims 
mung der freyen Aandlungen, 
ſondern die Uebereinnimmung 
— muß 
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muß beftimmet werden, nebmlich 


daß fie in einer Bemuͤhung beftes 
be, die freyen und aud) die narürlis 
chen Handlungen auf einen allges 
meinen Endzwek einzurichten : 
der allgemeine Endzwek «ber 
wird leicht erkannt, wenn man 
alle und jede befondere Abfichten 
erweger , auf welche die natürli« 
chen Handlungen, [9 wohl der 


Seelen als des Leibes abzweken. 


Denn wer wird ein rechtes ſphaͤ⸗ 
riſches Dreyek alſo erklaͤren, daß 


es eine Figur ſeye, die von drey Li⸗ 
nien eingeſchloſſen iſt, weil ein 


Dreyek überhaupt durch einen 
Raum der mit drey Seiten einge 


ſchloſſen iſt, pfleget erklaͤret zu 


werden? In einem beſondern Fall 
aber muß man die Art der Linien 
beftimmen, und auf die befondern 
übrigen Einrichtungen acht ha⸗ 
ben, welche zur Beſtimmung eis 
ner Sache in ihrer Art erfordert 


‚ werden. Denn obſchon dss.gan- 


ze Befchlecht der Art zukommt; ſo 
enthaͤlt doch die Art der Dinge, 
das jenige nicht allein in ſich was 
dem Geſchlechte zukommt. Da⸗ 
hero bat der KRinwurff der Solge: 


| rungsmacher feinen Grund; Alle 
/ 4 Aands 


| 
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+4t im angef. $. 

% 554.9. der Grundwiſſ. (19), 
2 | "Man | 





Handlungen dieſes Mannes ſind 
— alſo iſt ſein ganzes Le⸗ 
ven vollkommen. Denn weder 
—— —* laſterhaffte Sandluntgen ſtim⸗ 
men mit einander uͤberein, noch 
zweken ‚fie, wenn fie auch mit eins 
ander überein flimmten, mit den 
natuͤrlichen Handlungen der See _ 
de und des Keibes auf einen allge⸗ 
meinen Endzwek ab. 
Darinnen findet man folgende Erklaͤ⸗ 
des ſtetigen: Wenn in einem 
ammengeſezten Dinge die Thei⸗ 
le in einer ſolchen Ordnung auf 
einander zu ſtehen kommen, daß 
ſi ich zwiſchen dieſelbigen andere. 
än keiner andern Ordnung hinein 
fezen laflen 5 fo nennet man das 
alfemmengefeste Ding ſtetig oder 
ununterbrochen Die Stetigs 
Feit ſchlieſſet Demnach dieſes 
aus, daß zwifchen zweyen ges 
gebenen En en, welche einan⸗ 
der die naͤchſten feyn follen, 
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noch ein deitter möglich waͤ⸗ | 


re. — 
Zum Beyſpiel: Der Glanz eines 
geglaͤtteten (polirten) Glaſes ift 
fodann ftetig, wenn zwiſchen den 
glatten Theilgen keine andere, 
welche nicht glatt find, fich in 
der Mitte befinden , dergeftalle, 
daß es unmöglich ift, zwiſchen je 
desmablige zwey glatte Theilgen, 
welche man auf der Stäche des 
Ölsfes nach Belieben annehmen 
mögte, aber welche einander doch 
am hächften find, ein anderes bin- 
. ‚ein zu fegen, welches nicht glatt 
wäre Ebenermaſen fattet man, 
daß ein Weg von einem Ort zu 
dem andern fterig oder in einem 
fortgebe , wenn er von Feinen 
SGSraͤben, Bächen, Aekern oder 
Wiefen unterbrochen wird. Und 
ih unferer Seele wird eine Reibe 
der Bedanten, in fo ferne wir ung 
diefelbigge als etwas ausgedehne- 
tes einbilden, welches aus Cheilen, 
die aufeinander folgen , zuſam⸗ 
men gefeser eye, ftetig oder in ei- 
nem fortgebend genennet, wenn 
ſie in ſolcher ®rönung auf einan- 
der folgen, daß es unmöglich if, 
——— 7.7eine 


4* 
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** Man febe das Frühlingsvierteljahr, 

. auf 1729. im sten Stüf und deffena2.$, 

nach (20). BE, 

WR Siehedie 53. und 182. Anmerfung 

zuu der Rede von der Sittenlehre der 
Sineſer. 


S. 8. Indem Furz vorhergehenden (K.5.) Das Ver⸗ | 
wurde dargethan, daß die zufällige Boll: aninen, ſo 
kommenheit des Menfchen in der Fertigkeit aug der 
der Tugend, und in denen Handlungen, Tugend 
welche aus derfelbigen herflieſen, beftche. an | 
Wenn dannenhero einer aus einer Fertig⸗ vu — 
keit der Tugend handelt, und ſich derſelbi⸗ 

gen bewuſt iſt, auch einſiehet, daß ſeine 
Handlungen daraus flieſen; ſo verſpuͤret 

er folglich, wenn er auf ſeine Handlungen 

genau Achtung gibt, auch feine Vollkom⸗ 

menpeit. Das Gemütheaber empfindet ein 

—28 fo offt wir unſere Vollkom⸗ 

menheit auf eine anſchauende Weiſe wahr: 

nehmen *% Derjenige muß alfo das 

— Hh 2 Ver⸗ 








eine andere davon verſchiedene, 
zwiſchen zwey, fie mögen ſeyn 
welche es wollen, hinein zu ſeʒen. 

(so) Hierunter wird dad 4te Stuͤck des ge⸗ 
genwaͤrtigen Theils verſtanden, und kan 
man bie angeführte Stelle aufder 95ſten 
Seite nachſchlagen. 
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. Vergnügen, welches aus der Tugend und 
aus der Handlung, die aus derfelben flieſet, 
wohl empfinden, der nach der Fertigfeie 
der Tugend handelt, und auf feine Hands 
fung genau acht gibe. Die Freude beftes 
Het ineiner Luft, welche die Unluſt uͤberwie⸗ 
get oder das Uebergewicht erhält **.Wens 
- -alfo derjenige Grad des Vergnuͤgens, mel 
ches aus der Tugend herfliefee , erhalten 
wird; fo erfreuen wir uns über. die. Tus 
gend. , Eben diefes laͤſſet fich auch noch) 
auf eine andere Are aus dem Urſprung der 
Freude felbft zeigen. Denn die Freude 
entftehet aus der Gegenwart des Guten, 
und ift fo viel gröfer, um fo viel höher wir 
das Gut fchäzen, welches wir geniefen ***, 
Weil dasjenige ein Gut iſt, was ung und 
unfern Zuſtand vollfommner macht *r*. 
Die Tugend aber, in ſo ferne ſie eine 
Fertigkeit des Willens iſt, unſere See⸗ 
le vollkommner macht: in ſo ferne ſie 
aber eine. Quelle der Handlungen iſt, 
welche nach dem natürlichen Geſez eingerich- 
fee find, unfern Zuftand vollfommner ge« 
macht hat (H.6.); fo wird ein jeder, der 
die. Tugend befizer, diefelbige allerdings un⸗ 
ter die wahren Güter rechnen. Indem ev 
nach diefer Fertigkeit handele, fo fi je 
daß erdiefes Gut geniefer. „Daher ı 
er fich nothwendig über die. Tugend erfreut 
en, und fein Gemuͤth damit erfüller ig 
CHAM —— in 
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Ein Tugendbegabter erfrener fich alfo, daß 
er Gelegenheit hat, feine Handlungen nad) 
dem natürlichen Gefez einzurichten , und 
daß er alles, was ihm vorkommt, und feine 
Pflicht mit ſich bringe, mie Freuden thue. 
Dieſes haben die alten Weltweiſen laͤng⸗ 
ſtens eingeſehen, und daß die Freude von 
der Handlung, die aus der Tugend herflies 
fet, nicht Fönne abgefondere werden, ift fo 
gewiß, daß man die Freude, welche bey ei— 
nem, der eine Handlung vornimmt, als 
ein Zeichen der Tugend erfennen muß, fo 
offt feine Handlung dem natürlichen Gefez 
gemäsift. Gewiß ift es , mer ſich noch 
nicht über die Tugend erfreuet, der erfen- 
net ſie noch nicht für. ein wahres Gut; wer 
fie noch für fein wahres Gut erfennet, der 
bat entweder die Tugend gar noch nicht, o⸗ 
der fie kommet erft bey ihm zum Borfchein. 
Denn wer eine Fertigfeie der Tugend befis 
zet,. der bat fie durch viele Hebung fich zu 
wege gebracht. Er hat dahero fchon viele 
Handlungen verrichtet , welche gleichfam 
von freyen Stüfen aus. der Fertigfeic 
der Tugend berfliefen. . Es ift dem 
nach unmöglich, daß er die innere Guͤ— 
te derfelbigen Handlungen nicht fo gleich er: 
kannt, und alfo die Tugend algein vortreff- 
liches Gut bey fich fetbften follte wahrge- 
nommen haben. Mer alfo die Tugend 
noch nicht für fo vortrefflich anſiehet, m. 
| ; h 3 e 
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be hat die innerlihe Erbarfeit der Hand« 
lungen noch nicht aus der Erfahrung er⸗ 
kannt; mer die innerliche Erbarfeit der 
. Handlungen noch nicht aug der Erfahrung 
bat, der Ik wenig folche Handlungen vera 
richtet. er noch wenige Handlungen, 
die innerlich erbar find, verrichtet, und nur 
aus Auferlichen Abfichten dasjenige bes 
werfftelliger hat, was mie dem natürlichen 
Geſez uͤbereinkommt, der befizet noch Eeine 
Tugend. Diefes erinnere ic) deßwegen, da⸗ 
mit niemand das ganz befondere Vergnuͤ⸗ 
gen, welches. aug der Tugend zu verfpüren 
iſt, in Zmeiffel ziehen möge , weil er eg 
nicht zu empfinden vermennet,_ober ſchon 
dafür hält, daß er die Tugend. erlanget ha⸗ 
be. Dann aus dem Mangel diefeg Vers 
gnuͤgens foll er vielmehr erfennen , daß er 
von der Tugend noch weit entfernet feye, 
deren er fhon theilhafftig geworden zu feyn, 
ſich faͤlſchlich einbildet. Es ift dahere die 
Lehre von dem Vergnügen, welches aus der 
Tugend zu verfpüren if, von ungemeinen 
Nuzen, weil fie den Berftand fchärffee, daf 
man die wahre Tugend von der Scheintu« 
gend unterfiheiden Fan, damit wir ung nicht 
felbft berrügen, und der wahren Gluͤkſeelig⸗ 
keit, welche jederzeit mie derwahren Tugend 
verfnüpffe ift, verluftig machen. _ 
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* Man ſehe das Sommervierteljahr, auf 
1729. in iſten Stüf und deſſen zten h. 

nad) (ar). F 
#446. 9. der Hauptwiſſenſch. oder ver⸗ 
nünfftige Gedanfen von GOtt, der 
Welt und der Seele des Menfchen 
! ; (22). | 
XEim angef, Abſaz. 
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(31), Oben im ?ten Stuͤk dieſes Theils der 
* ——— kan man dieſe Stelle fin⸗ 
(2 2) In der lateiniſchen Lehre von der See⸗ 
le ſtehet in dem 614. u. f. $$. davon dieſes: 
Ein beſonderes Uebergewicht 
| ( praedominium inſigne volupratum) 
des Vergnuͤgens wird Die Freude 

genennet. | E 
Weil die Nahmen der Affecten 
oder Gemürhsbewegungen ihre 
Bedeutung von der gemeinen Ge⸗ 
wohnheit zu reden haben; ſo muß 
man allerdings dahin ſehen, da: 
mit die Worterfiärungen, ohner⸗ 
achtet fie fonft willkuͤhrlich find, 
‚derfelbigen gemäs eingerichtet 
werden. Dahero bin. ich auch, 
ſchuldig zu zeigen, daß fie der Be⸗ 
deutung, welche die Worte = 
| ec 
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der gemeinen Art zu reden uͤber⸗ 
kommen, gemaͤs feyen: Weil aber 
dieſes nicht angehet, daferne nicht 
die Grundwahrheiten des Bewei⸗ 
ſes vorher geſezet werden; fo fon 
der Beweis weder 3u den Erklaͤ⸗ 
rungen hinzu gefezet, noch unmie- 

’ gelbar Darauf gegeben werden, 
Ein Beyſpiel von der Freude ift, 
Daß, wenn giner , welcher rare 
Muͤnzen lieber, zu derjenigen Zeit, 
da ihm der Kopf webe thut, eine 
empfängt, welche ew lange verge⸗ 
bens gejucher bat, er ein ſolches 
Vergnügen verfpüret, und davon 
eingenoinen wird/ daß er ſich auch 
feines Ropfwebes nicht weiter be⸗ 
wuft ift. Denn manfager fodann, 
daß er fich freue, weil er eine ſo 
ſehr gewünfchte Muͤnze befom- 

men bat. | 


6. 615. 

Weâeil das Dergnägen die Ober⸗ 
herrſchafft oder das Uebergewicht 
erhaͤlt, wenn es dergeftallt gros 
ift, Daß man ein Mißvergnuͤgen, 
wenn es vorhanden ift, nicht ver⸗ 
fpüret, oder fich deffen nicht be- 
wuſt iſt; fo hat man, wen 
man fich freuet, ein folches 
Der 
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Vergnuͤgen, daß man dag 
Mißvergnuͤgen, wenn es gleich 
vorhanden iſt, nicht verſpuͤret 
— nn * deſſelbigen nicht be⸗ 
= Und hieraus laͤſſet ſich nun ab⸗ 

nehmen, daß zur Erlaͤuterung der 


Erklaͤrung von der Freude dasje⸗ 


nige Beyſpiel ſich ganz wohl brau⸗ 
chen laſſe, welches erſt vorhero 
(in der Anmerkung zum 614.6.) 
angebracht worden iſt. Denn 
weil darinnen ein ſolches Ver- 
gunuͤgen angenommen wird, daß 
man fid) des Ropffchmerzens 
nicht bewuft ift ; fo ſezet man 
zum voraus, daß das Vergnügen 
die Oberhand habe. 
| $. 616. | 
Wecenn wir uns dasjenige, 
was uns gegeben wird, oder 
was wir haben, als ein vor⸗ 
treffliches Gutes durch einen 
undeutlichen Begriff vorſtel⸗ 
len; ſo entſtehet in uns eine 
Freude, und die Groͤſe derſel⸗ 
bigen kommt mit der Groͤſe 
des Guten welches wir uns ein⸗ 
bilden, überein. Denn wenn wir 
| Sb 5 uns 
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uns dasjenige, was man uns gibt, 
: ober was wir haben; als ein ſon⸗ 
derbahres Butes'vorftellen ;” fo 
‚ empfinden wir ach daruͤber ein 
Vergnügen, fo lange die Dors 
- ftellung undentlich ift, und diefes 
ift deſto groͤſer, je gusfer uns. das 
But zu feyn duͤnket. Da nun ein 
groſes Dergnügen das Eleinere 
WMißvergnügen, welches man ets 
wa dazumahl empfindet , oder 
empfinden koͤnnte, überwiegen; fo 
empfindet man, daffelbige Miß⸗ 
vergnügen , wenn ja eines por- 
handen iſt, gar nicht, oder wenn 
es auch vorhanden wäre; fo wuͤr⸗ 
de man es doch. nicht verfpüren. 
Weil nun alsdann. das Vergnü- 
gen Die Oberhand oder das Licher- 
gewicht befommer. ; fo entfteber 
eine Kreude, und weil die Groͤſe 
des Dergnügens, der Bröfe Des 
Guten, wie fie einem vorkommt, 
gemaͤs iſt (ie bereits erwieſen 
worden iſt); fo kommt die Groͤ⸗ 
ſe der Freude mit der Groͤſe des 
Guten, welches uns vorkommt, 
gemaͤs. 
SEbon dieſes beſtaͤtiget auch die 
Erfahrung. Wenn iemand ur- 
ee thei⸗ 





„„ausder Tugend. - _ 491 
—ctheilet, ein Buch , welches. ihm 
vorkommt, feye.gut, weiler.fich 
manche Srucht, welche er aus der 
Lefung Defielbigen zu genieffen 
börse, und welche er fonft deut« 
u ich überdacht hatte , Davon er 
aber nur einen undeutlichen Bes 
griff bat, vorgefteller; ſo wird er 
in eine Steude.. verfezer. ehren 
ich ihrer mehrere eben diefer Ur⸗ 
ach wegen; fo.Fan man doch aus 
den Minen Der Geberden ,. der 
Stimme und den Worten abneh⸗ 


- men, daß des einen feine Freude 


röfer als des andern feine ſeye. 
' Ünterfucher man den Unterfcheid; 
wird derjenige , weicher. eine 
 ‚gröfere Sreude bat, zur Antwort 


eertheilen er babe diefes duch lan- 


ge und viel gefucher, defjen er ſezo 
tbeilbaffrig. würde, welches ein 
offenbahres Zeichen iſt daß man⸗ 
cher vergangene Zuftand einen 
Einfluß in den ‚gegenwärtigen 
habe, . Wan wird ferner wahr⸗ 
nebmen, daß derjenige, welcher 
b8 ſo ſehr freuer , dieſenigen 

ruͤchte gar hoch bälc, welche er 
fidy von der Lefung des Buches 
perfpricht ; welches er mit diefen 
oder dergleichen Worten — 

* | r 


| | 
F —VV ne | 
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 Ndphcher: diefes Buch fepe ihm lies 
ber als eın Geſchenk von taufend 
Dicaten, er wolle lieber taufend 
Thaler, als diefes Buch entbeh⸗ 
“ren. Aber des andern feine Ant⸗ 
“wort deſſen Freude fo gros 
“nicht iſt, wird man davon ganz 
verſchieden finden. Und eben 
aus demfelbigen wird man nicht 
"abnehmen können , Daß fo viele 
vorhergehende Umſtaͤnde in den 
Suftand der gegenwärtigen Freu⸗ 
de ihren Zinfluß haben, und man 
‚tan daraus nicht fAylieffen, daß 
er das Buch ſo hoch achte, 
Weil die ganze Freude, in fo. 
weit fie auf dem Brade des Der- 
gnügens beruhet, welches man 
empfinder , bieraus aber fer 
‚ner Des Üebergewichtes Groͤſe ab» 
zunehmen ftebet; fo ıft es unmoͤg⸗ 
lich, fo lange man von der Meß⸗ 
kunſt der Seele (Pfychiimetria), in 
welcher dasjenige , was in der 
Seele befindtich ift, auf ein Maas 
gezogen wird, noch nicht bat und 
verftehet, Daß Das Maas von fol- 
chen Dingen , welche eine Gröfe 
betreffen, vollftändig feyn follte. 
6 


ä | . 624. — 
Weil man eine Freude empfin⸗ 
| der f} 
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WER 422, $. der. vern. Gedanfen von 
. ,&9Her, der Welt und der Seele des 
* . Menfipen u... (23). 


s wre 
= 





det, wenn man fidy dasjenige Gu⸗ 
te, welches einem gegenwaͤrtig ift, 
Durch einen undeutlichen Betgriff 
‚vorftellee', und im Gegentheil, 
wenn die Sreude in uns über die 
Gegenwart eines Guten entftebet, 
man fich diefelbige als etwas fehr 
gutes , ‚obgleidy undeuglich vor- 
fielen muß ; ſo Ean die Sreude 
auch durch eine Bemütbhebewe- 
gung erkläret werden, woelche in. 
uns aus der Meinung von einem 
uns gegenwärtigem Bute , das 
man ſich undeutlich vorfteller, 
und welches zwar nicht gering 
- ft, entfteben, | — 
.- (83) In dem lateiniſchen Werke, worinnen 
... bie Erfabrungslehre von der Geele ente 
palten if, findet man davon folgendeß: 


| . 554. 
Gut ift dasjenige insgefarhme, 
was uns und unfern Zuſtand voll⸗ 
fommener machet, oder welches 
eben ſo viel ift: was uns und un» 
ſern innen und dufern zuſtand 
vollkommener machet. Als 
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Als zum Beyſpiel: Die Erfin⸗ 
dungskunſt machet unſern Ver—⸗. 
ftand vollkommener, welches ein 
ſeder ohne Beweis einraͤumet, 
an feinem Ort aber bewieſen wer» 
- den fd. Derowegen fagt man, 

die Erfindungskunſt feye- gut. 
Ebenermaſen machet die Geſund⸗ 
beit den inneren: Zuftand unſeres 
Leibes vollkommener, , oder fie ift 
eine Vollkommenheit unferes Lei⸗ 
bes.. Die Geſundheit ift demnach 


etwas gutes, Und wird daher gut 


genennet. Das Beld macher un» 
ſern Aufern Zuftand volltommen, 
„welches gleichergeftallt aus eben 
dieſem Begriff von der Vollkom⸗ 


menbeit an feinem Orte gezeiget 


werden foll, ohnerachtet man es 
leichrlich ohne Beweis einraͤumet. 
Das Beld iſt demnach ein Gut, 
und wird Davon aut genennet. 
Die Eıfindungskunftift eine Voll⸗ 
kommenheit des Bemürbes:;, die 
Befundbeit des Leibes und buch 
dDiefelbigen, wird der innere zu⸗ 
and volllommener gemarbet, 
uleichwie der aͤuſere durch das 
Geld, Daraus.erbellee nun, es 
feye aleichviel, ob man faget, wir 
würden volllommener gemacht, 

| oder 


| 
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oder ob man behaupte, daß unfer 
‚innerer Zuftand volltommener ge⸗ 
machet werde. 


I. 555% — 

Was unſeren inneren zuſtand 
und uns vollkommener machet, 
das wird ein innerliches Gut 
genennet. Was aber den äuferen 
Suftand vollkommen macher, das 


4 


wird ein aͤuſerliches Gut genen 
Solchergeſtallt ſind die Erfin⸗ 


ungskunſt und Geſundheit inner: 
liche Guͤter, das Geld aber ift ein 
uſerliches But { Anmerkung 
‚zum vorhergehenden $vo.),. 
Das Wort Auftand nimmt mon 
in der Erklaͤrung des Guts Über: 
haupt, in fo ferne es den inneren 
uund äufeten als zwey verfchiedene 
Arten Unter fich begreiffet. Es 
gibt aber ein und das Andere ins 
nere But, welches nicht zu dem 
innern Suftande, fondern zu dem 
Weſen des Menſchen gebörer, als 
der Derftandfelbft, von welchen 
2 Jedermann eingeftehet, daß er gut 
feye, in foferne er als ein narlırlis 
ches Dermägen der Seelebetrach- 
tet wird. Und daher ift es ge—⸗ 
’ 0 Be —— kom⸗ 
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Wie das H.9. Es gibt Grade des Vergnuͤgens, 
Vergnür welches fo leicht niemand leugnen wird. Da 
gen, ſo aus ich von dem Bergnügen aus der Erfennt« 
| — niß einer jeden Wahrheit überhaupt t, vor⸗ 
en nehmlich aber aus der geoffenbahrten Wahr⸗ 
erhalten beit handelte; fo babe ich die Grade diefes 


ſep. ergnuͤgens erklaͤret. Es haben aber die⸗ 


ſelbige einen doppelten Grund, wie ich an 


einem andern Orte dargethan habe ft. Es 


wird nehmlich das Vergnügen theils durd) 


die Gröfe der Vollkommenheit, theils durch 


die Gewißheit unferer Erkenntniß von ders 
felben vermehret tt} (244 Beydes findet 


in gegenwärtigen Fall ſtatt. Esifteinem | 


jeden befanne , daß Grade der Tugend 


feyen, und wer dasjenige wohl erweget, was 





ich von der Befchaffenheie der Tugend furz 
vorher (8.4. 5.) geſagt habe, der wird deut⸗ 


lich wahrnehmen, warum einerley Tugend 


w_ 


J | 


fommen , daß nicht allein in 
gemeinen Reden, fondern, aud) 


bey den Weltweiſen gut und voll 


kommen für gleichgeitende Worte 
gehalten werden, Solchergeftallt 
nennet man ein. jedes Ding gut, 
Das ift eben fo viel, als vollkom⸗ 
| inen. FIRE ch 
(a4) Inder Urkunde iſt dad hieher gehörige 
a —**— m ausgelaſſen. * 
— | 








im ‚verfchiedenen Gemuͤthern dem Grade 
nach unterfchiedenfeye, Dahero ift es ger 
voiß, daß das Vergnügen, welches aus der 
Tugend verfpüret wird, viel gröfer werde, 
wenn man ben Grad der Tugend erweget, 
als wenn man fein beſonderes Augenmerk 
darauf hat. Und aus diefem Grunde iftes 
vornehmlich herzuleiten, daß fich diejenigen 
nur an der Tugend vergnügen, fo aus 
diefer SFertigfeit: ihre Handlungen fchon 
Fange-vorgenömmen haben. Denn ob fie 
ſchon im Anfang nicht fonderlich auf die 
Grade der Tugend acht haben, weil doch die 
Tugend felbft beftändig waͤchſt, und-ihren 
Wachsthum diejenigen erfahren, welchefich 
deflen beruft find, mas in ihnen ift, und 
überdas viele Urſachen find , die fich von 
freyen Stüfen äufern , wodurch die Aufe 
merkſamkeit derjenigen ‚ welche aus der Sera 
tigfeit der Tugend handeln, auf die Grade 
ber Tugend erwefet wird, So muͤſſen 
nothwendig Liebhaber der Tugend mit derZeit 
den Grad derfelben einfehen lernen. So bald 
fie aber denfelben nur einiger -mafen erfene 
nen (denn eine deutliche Erkenntniß iſt hier 
nicht noͤthig;) ſo entſtehet auch aus der Er⸗ 
ſahrungserkenntniß dieſes Grads ſchon ein 
Vergnuͤgen, und man empfindet dieſes aus 
der Tugend jezo um fo vielmehr, als man es 
vorhero wahrgenommen hatte. Es ift diefes fo 
wohl der Erfahrung gemaͤs, als es in der 
(W.klpbilSchs.Th), Si Rem 
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Vernunfft gegründet ift, und wer ſich flei- 
fig in der Tugend geubet hat, oder auf an⸗ 
dere, welche von Tag zu Tag in der Ausuͤ⸗ 
bung derfelben weiter: fortfommen , wohl 
achtung gegeben bat, der wird felbften ein⸗ 
fehen, daß alles, was ich gefagt habe, mie 
der Erfahrung auf das genaueſte überein« 
ftine. Daß vieles zur Tugend erfordert wer⸗ 
de, ift aus demjenigen , was id) von der Be⸗ 
fchaffenbeit, derfelben in dem vorhergehenden 
geſagt habe, deutlich zu erfenen.Desgleichen 
erhellet auch, daß unter denſelbigen ſolche 
Dinge ſeyen, welche man insgemein nicht 
als zur Tugend noͤthige Stuͤke anſiehet, da⸗ 
hero nicht zu wundern iſt, daß entweder viele 
in den Gedanken ſtehen, als haͤtten ſie die 
Tugend ſchon erlanget , da fie: doch noch 
gänzlich von derfelbigen entfernet feyn, oder 
sicht. weit darinnen gefommen find. Es 
gibt alfo verfchiedene Grade der Gewißheit, 
worauf die Erfenneniß.der Tugend, und de= 
rerjenigen Dinge, welche dazu erfodert wer⸗ 
den, ſich gruͤndet. Dahero ift auch aufer 
allen Zweiffel, daß der Grad des Vergnuͤ⸗ 
geus; welches aus der Tugend entſpringet, 
meiftentheils- ſich verändere, nicht allein uns 
des .verfchiedenen. Grades der Gewißheit 
willen uͤberhaupt, worauf fich entweder un« 





fere eigene oder nur fremde. Erkenntniß 


gründet; fondern auch wegen des verfchiedes 
nen Grades der Gewißheit, welcher fich bey 
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der Erkenntniß mehrerer oder wenigerer 
Dinge, welche zur Tugend erfordert wer⸗ 
den, befindet. Und diefes ift noch aufer der 
vorher angegebenen die Urſache, warum 
viele ſich alsdann erft über die Tugend vera 
gnuͤgen, wenn fie ſchon viele Handlungen ' 
aus derfelben Fertigfeit verrichter haben... 
Denn es muß einer. von der Wahrheig der . 
zur Tugend erfordernden Stufen beftändig 
mehr und mehr überzeuget werden, went. 
er die innere Güte derer Handlungen in der 
ſelbſten immer mehr und mehr einſie⸗⸗ 
Ber. Und auf: folche Art erlangt er nach 
nach einen weiteren. Begriff von dee 
SEngend, welchen er wider die Billigkeit 
vorhero fehr eingefchränfer hatte, und. dee. 
Beyfall wird beftandig flärfer, welchen er 
allem demjenigen gıbt, was dazu erforder 
wird. Dieſes Fan ein jeder bey fich felb« 
ſten erfahren, der fic) fleifig in der Tugend zu 
üben gefonnenift, der wohl darauf acht hat, 
wie der Beyfall bey andern, die in der Tu⸗ 
gend glüflichen Fortgang verfpüren , fich 
mehr und mehr vergröfere. Doch weil der 
Beyfall in der Seele verborgen lieget, und 
vor ſich nicht in die aͤuſerlichen Sinnen 
fällt, fondern nur aus andern Dingen, wel⸗ 
che man merken Fan, beurtheilee werden 
muß; ſo iſt es beffer, daß man diefen Ver« 
ſuch bey fich felbften als bey andern anftelle. 
Hierinnen verweiſet man einen andern niche 
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deßwegen darauf, bey andern die Erfahrun⸗ 
gen anzuſtellen, damit er dieſelbigen nicht 
bey ſich machen möge, Denn weil ein jeder 
Menfch zur Ausübung der Tugend verbun⸗ 
den iſt, und dieſer Verbindung ein Genuͤgen 
leiſten muß, wo er nicht alle Menſchheit 
ablegen will; ſo wird auch ein jeder zugleich 
dadurch verbunden, dergleichen Erfahrun⸗ 
gen bey ſich ſelbſt anzuſtellen, folglich kan er 
von dieſer Unternehmung keinesweges frey 
geſprochen werden. Aber man muß auch 
dabey auf andere wohl acht haben, damit 
diejenigen durch dieſe Bewegungsgruͤnde 
zur Ausuͤbung der Tugend angetrieben 
werden, welche ſich dieſelbe ſonſt als vergeb⸗ 
lich und ihrer Gluͤkſeeligkeit hoͤchſt ſchaͤdlich 
vorſtellen, oder in den Gedanken ſtehen, als 
wenn man ohne ſondere Muͤhe zu der Tu⸗ 
gend gelangen koͤnnte. | 


+ Sm Sommervierteljaht auf 1729. im 
iſten Stüf(a5). 

++ Sm Herbftviereeljahr auf eben daſſel⸗ 

bige Jahr im ıften Stüf (26). 

| ER Hr 





(a5) Hiemit iſt das vorgebende 7te Stůk die⸗ 
d F a vorher Bahr Bit gemepnet. 
26) Gleich vorber ſtehet Diefe Abhandl 


n 
1 


aus der Tugend; > sor 


- Tr Im 409. und aoten $. der Ged. von 
GoOtt, der Welt und der Seele 1c.(27). 


Ji3 §. 10. 





(27) Inder lateiniſchen Erfahrungslehre von 
| ber Seele iſt dieſes ausführlicher bewies 
fen und erläutert, und zwar im sı6. und 
g7 5 deſſelbigen, welche Stellenalfo 
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Je grdfer die Vollklommen⸗ 
beit ift, oder Diefelbige nur zu 
ſeyn ſcheinet; je gröfer ift dag 
Vergnügen. Wir wollen um 
mebrerer Deütlichkeit willen den 
Fall ſezen, daß die Vollkommen⸗ 
heit A halb ſo groß ſey, als die an⸗ 
dere Vollkommenheit B; ſo wird 
D zweymahl A oder B— 2A 
ſeyn. Geſezt ferner, daß aus der 
Vollkommenheit A ein Vergnuͤ⸗ 
gen Centſpringe; ſo wird dieſe 
Vollkommenheit 4 ein hinlaͤng⸗ 
licher Brund des Vergnuͤgens € 
feyn. Weil man alfo, da man 
noch eine andere Vollkommenheit 
A fezet, auch ein anderes Vergnuͤ⸗ 
gen E annehmen muß ſo ſiehet 
'man,daß,wenn man die Vollkom⸗ 
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‚menbeit zweyınahl fo gros als A 
ſezet, man auch Das Dergnügen 


daraus zweymahl ſo gros als das 
Vergnügen € fesen mufle: folg- 
lich daß aus derjenigen Dolltom- 
menbeit, welche noch einmabl ſo 
gros ift, als A, ein zweymahl fo 


gZgroſes Dergnügen entfpringe, als 


von der Vollkommenheit A her⸗ 


ruͤhret. Nun aber iſt die Voll⸗ 
kommenheit B zweymahl ſo gros 
als die Vollkommenheit A, ver⸗ 


moͤge des angenommenen. 


Derowegen entſtehet auch aus 


der Vollkommenheit X ein zwey⸗ 
mahl fo groſes Vergnuͤgen als 


dasjenige iſt, welches aus der 
Volltommenbeit A berrübrer. 
Weil nun ebendiefes auf eben die 
Art erbeller, wenn man.ein fedes 


anderes Derbältniß der Vollkom⸗ 
menheit fezet; fo ſiehet man über- 


baupt, daß das Dergnügen um 


ſo viel groͤſer ſey, je gröfer die 
Vollkommenheit geweſen iſt. 


Wenn aber ein Vergnuͤgen ent⸗ 
ſtehet; ſo iſt es gleich viel, ob eine 


wahre oder nur eine Scheinvoll⸗ 
kommenheit vorbanden ift, und 


+» 
x a 


muß fie folglich in der empfunde⸗ 


; nen 
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nen Sache entweder würklid) da 


ſeyn, oder nur aus Irrthum ders 


felben zugeeigner werden, Da» 
hero wenn die Vollkommenheit 
B nur zweymabl fo gros zu feyn 
ſcheinet als die Vollkommenheit 
A; fo muß fo wohl, als wenn es 
eine wahre Dolllommenbeit ge« 
woefen wäre, ein zweymahl fo gro⸗ 
fes Vergnügen daraus entiteben, 
als dasjenige ift, welches aus der 
Vollkommenheit des A berrübrer. 
Dieſes wird auch durch die Er⸗ 
fahrung beftätiger: Wir cem- 
pfinden “ein. gröferes Vergnügen 
sus der Aehnlichkeit des Bildnif 
ſes, „wenn diefelbe gröfer ift, als 
- wenn fie fich Eleiner zeiger, Eine 
gröfere Aehnlichkeit aber ift eine 
groͤſere Vollkommenheit des Bil 
nifles , gleichwie folches aus dem⸗ 
jenigen erhellet, was ich fonft das 
von: behauptet babe. Das Ver⸗ 
nügen ift alfo indiefem Sall groͤ⸗ 
fer, weil die Vollkommenheit groͤ⸗ 
ſer iſt, oder weil wir uns einer 
gröferen Vollkommenheit bewuft 
find. Wir verfpüren such, Daß 
das Vergnügen verringert werde, 

. wenn ein Erfahrner in. der Runft 
darthut, Daß Die Aebnlichkeic des 

| DER UT 1 22 4 Sild⸗ 
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Bildniffes nicht fo gros ſey, als 
fie zu ſeyn ſcheinet. Ein Theil 
alfo des Deranägensrührer daher, 
. weil es nur das Anfehen batte, 
ober weil aus Irrthum der Sas 
che etwas beygeleger wurde. Und 
Dabero erbeller , Daß auch das 


Vergnügen gröfer feye, wann die | 
Vollkommenbeie nur geöfer zu 


fepn ſcheinet. Diefes nimmt mean 


auch in andern Sällen auf gleiche 
Meife waͤhr. Es gefteber ein 
jeder zu, daß die Kıfindungss 


kunſt eine guöfere Vollkommen⸗ 
heit des Derftandes ſeze, als 
anderer: Erfindungen "gänzlich 
einzufeben, Wer wird aber nicht 
nach feiner eignen Erfahrung be« 
kennen möffen, daß er eingröferes 
Vergnügen empfinde , wenn er 
Durch, eignes Nachdenken eine 
verborgene Wahrheit heraus⸗ 
bringt, als wenn er anderer Er⸗ 
findungen prüfer, und nachdem 
er fie unterfücher hat, befinder, 
daß fie mit der Wahrheit über- 
einftimmen, „hier alfo entſtehet 
aus der gröfern Vollkommenheit 
wieder ein groͤſeres Vergnügen, 
oder wir genieflen daher ein groͤ⸗ 
ſeres Dergnügen ,.. weil wir uns 
einer geöfern Vollkommenheit * 
wu 
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wuſt ſind. Wann aber einer ei⸗ 
ne Wahrheit erfunden zu haben 
vermeynet, als etwa die Quadra⸗ 
tur des Cirkels, da er doch in ei⸗ 
nen Irrthum verfallen ift , wels 
chen er nach angeftellter Prüfung 
‚felbjten wahrnimmt ; fo ift fein 
Wergnuͤgen eben fo gros , als 
‚ wenn er die Wahrheit, welche er 
geſucht hatte, würflich erfunden 
hätte, Und alfo erhellet nun wies 
der , daß das Vergnügen defto 
gröfer ſeye, wenn man fich nur 


auch aus Tertbum einer gröfern 
WVollkommenheit bewuft ift: 


Es hat dieſes ſchon des Cartes 
in Betrachtung deſſen bemerket, 


was ein jeder bey ſich ſelbſten 
wahrnehmen Fan , wenn er an 


derft die binlängliche Kinficht 
bat, welche erfordert wird, wenn 


man dasjenige genau unterfchei- 


den will, was wir uns von; uns 
in uns bewuft find. Denn er fager 
deutlich, Daß ein jedes Vergnuͤ⸗ 
gen nach der Groͤſe der Vollkom⸗ 


.: . msenbeit, Die folches- erwefer, ab» 


gemefjen werden müffe; die Men⸗ 
ſchen aber vernichten doch Sffters 
den Schein mit dem Seyn: Mit 
.. welchen Worten er andeutet,da 
er zu Diefer Erkenntniß durch die 
| SiS ., Ku 
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Erfahrung getommen feye. Man 
muß fich aber auch deßwegen 
eine Schwierigkeit machen, weil 
das Scheinmwefen -deffen , was 
nicht ift, den Brad des Vergnuͤ⸗ 
gens vergeöfern fan. Denn das 
Bergnügen entſtehet nicht daher, 
weil in der Sache , die wir ems 
pfinden,eine Vollkom̃enheit iſt und 
weil wir dieſelbe empfinden; ſon⸗ 
dern weil wir uns deflen als ei⸗ 
nes Dinges, welches in uns vors 
handen ift, bewuſt find, und Das 
her urtheilen, daß die Bollloms 
menheit in Dee Sache feye, wenn 

such ſchon die Befchäfftigun 
der Beurtheilung nicht Deutlich 
‚erbeller, welche erſt durch die her⸗ 
aus gebrachten Begriffe der See⸗ 
len entdecket werden muß. Weil 
olfo das Vergnügen von der Be⸗ 
ſchaͤfftigung zu urtheilen abhan⸗ 
»get: man aber, wenn man fein 
Vlerbeil faͤllet, nicht allezeie die 
Wahrheit trifft ; ſo muß das 
Vergnuͤgen doch ſtatt finden, 
man mag ein wahres , oder ein 
falfches Urtheil gefaͤllet haben. 
Es iſt alſo ſehr viel daran gelegen, 
daß wir auf dasjenige Vergnuͤ⸗ 
. gen, welches wir aus den Dingen 
u i | 5 226109 
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empfinden, genaue Aufmerkſam⸗ 


Zeit wenden , Damit die Urtheile 
bey Seiten richtig gefaͤllet werden, 
wenn ſie etwa zuweilen von der 
Wahrheit abgehen follsen, Damit 
Fein febädlicher Jrrthum , den 


man faum vewmerfer ‚ fich, eins 


ſchleiche, und den Willen vers 


derbe. = —— 


Je gewiſſer das Urtheil von 
der Vollkommenheit iſt, oder 
daſſelbe zu ſeyn ſcheinet; ein 
deſto groͤſeres Vergnuͤgen em⸗ 


pfinden wir daraus. Denn 


das Vergnuͤgen entſtehet, in ſofer⸗ 
ne wir die Vollkommenheit in ei⸗ 


ner Suche, welche wir empfin⸗ 
den, einfeben , oder diefelbe doch 


einzufehen vermeynen , und alfd 


nicht in ſofern fie wuͤrklich da 
iſt, fondern in fofern wir urthei⸗ 
den, daß fie in der empfundenen 


Sache ſey. Da alfo die Gewiß⸗ 


„beit e8 dabin bringet ,„ daß wir 


erkennen, das Urtheil feye wahr; 
fo find wir. uns auch mehr be⸗ 
wuft, daß wir die Vollkommen⸗ 
beie der Sache einfehen, wenn das 


Urtheil mehr gewiß als ungewiß 
24 | ges 


1 


508 


9. Von dem Vergnuͤgen 


| gewefen its folglich iſt die Be · 


trachtung der Vollkommenheit 
deutlicher, oder es ſcheinet dieſel⸗ 


be doch al. Da alfa das Ver 
gnuͤgen geöfer feyn muß , „wenn 


wir die Vollkommenheit Hlärer 


einſehen, als wenn wic fle niche 
EkElar einfeben , indem in dem le3s 


tern Fall die Bezeu ung des Ver⸗ 
gnuͤgens zum Theil durch einen 


verborgen liegenden Sweiffel ges 


hindert wird; ſo muß das Ver⸗ 


gnuͤgen allerdings such groͤſer 


ſeyn, wenn das Urtheil von der 
Vollkommenheit der Sache ge⸗ 
wiſſer iſt, oder uns doch alſo vor⸗ 


1 


kommet. 


Dieſes iſt auch in der Erf⸗— 


rung gegruͤndet. Denn ein Bau⸗ 
meiſter, der ſich von der Waͤhr⸗ 


heit der Bauregeln uͤberzeugt zu 


ſeyn ſcheinet, oder auch in der 
That davon uͤberzeugt iſt, em⸗ 


pfindet ein groͤſeres Vergnuͤgen 
aus einem Gebaͤude, wo er die 
Uebereinſtimmung deſſelben mit 


den Bauregeln wahrnimmt, als 


ein anderer, der fich defjen zwar 
bemuft ift, aber die Wahrheit der 


"Diejenigen, die er verftanden hat, 


Bauregeln nicht einfieher, und 


nut 





nur in das Bedächtniß faffer, daß 
er weiß, Daß Diele von den Bau⸗ 
leuten beöbachtet werden, keines⸗ 
Wweges aber uͤberzeuget ift, daß fie 
von den Bauleuten nothwendig 
beobachtet werden muͤſſen. Da⸗ 
hero entſtehet ein’ groͤſeres Vers 
gnuͤgen daraus , "weil des einen 
ſein Urtheil von der Vollkommen⸗ 
‚beit des Gebaͤudes mehr gewiſſer 


iſt, Oder dem Urtheilenden es ſo 
zu feyn feheinet , als das Urtheil 
= eines andern Dahero geſchiehet 


es auch daß, wenn fie beyde in 
ihrem Urtheil gefehlet haben, der 
eine ein groͤſeres, Der andere aber 
ein geringeres Vergnügen empfin« 
- der, Nachdem der eine mehr von. 
der Wabtheit des Urtheils über 
redet ift, als der andere ' Und 
dieſer Fall diener vornehmlich da⸗ 
su, die Wahrheit des gegenwaͤr⸗ 
tigen Sazes aus der Erfahrung 
su beftätigen, 0... 
"Man muß bier wohl merken, 
daß Die Gewißheit des Lircheils 


(welches wir in den Beweiß an⸗ 
genommen haben,) eine Deutlich⸗ 
keit in der Empfindung hervor⸗ 


bringe, daß es eben ſo viel iſt, 
als wenn wir eine Sache, -— 
in 
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Wie das . $. 10. Die Laſter ſind der Tugend entge⸗ 
Vergnů⸗ gen, und koͤnnen nicht beyde zugleich bey 
gen aus einander ſtatt finden, wenn anders die Tu⸗ 
ber gend nicht erſt in der Geburth, ſondern 
genfezung I -. eich da it : d PIE 
der Tu, ſchon wuͤrklich da iſt : daun ſo lange die 
gend und Tugend annoch in der, Geburth iſt, da wech⸗ 


Safer ſeln Tugend und Laſter mit einander ab, im 

entfiehe? fo meit man Handlungen unternimmt, wel⸗ 
he nicht immer ausder Fertigfeit der Tu⸗ 
gend, als die man noch wicht völlig erhal⸗ 
ten hat, fondern zumeilenlauc aus einer Sera 
tigkeit des Laſters eneftehen, welches man 
abzulegen bemuͤhet iſt, indem man jene zu 
erlangen trachtet. Eine vollkommene Fer⸗ 
tigkeit aber der Tugend uind ‚der Lalter , fo 
wider diefelbe ftveiten , Fan ohnmoͤglich zu⸗ 
er g8gleich 





ein groͤſeres Licht erleuchtet, an⸗ 
ſehen. Ks iſt aber bekannt, daß 
man dasjenige beſſer ſehen und 
‚erkennen könne, was deutlich, als 
dasjenige, was undentlich. ift, 
Daher auch indem Sall einer groͤ⸗ 
. fern Gewißheit die Dolllommen- 
heit mehr erkannt wird, als indem 
Fall einer geringern.; dahero ift 
man ſich in dem erftern der Doll 
Fommenbeit mehr bewußt, als in 
dem leztern. 


aaus der Tugend. 6u 





gleich bey einem gefunden werden. Denn 
wer der Tugend ergeben iſt, der hat einen be⸗ 
ſtandigen und dauerhafften Willen, nichts 
zu thun, als was mit dem natürlichen Geſez 
uͤbereinkommt 9. 4.); weſſen Gemuͤth aber 
mit Laſtern befleket iſt, der hat einen, beſtaͤn⸗ 
digen und fortdaurenden Willen, ſolche 

Handlungen zu verrichten, welche dem na⸗ 

cuͤrlichen Geſez nur zuwider lauffen. So 
lange man dahero mit einer Sache beſchaͤff⸗ 
tiget iſt, als etwa mit dem Genuß der Speiſe 
und des Tranks, ſo lange bezeigt ſich der Wille 
anders bey einem Tugendhafften, als: 
bey einem andern, der mie Laſtern beflefee. 
iſt. Es iftalfo ohnmöglich, daß man aus. 
einer Fertigkeit der Tugend und des Laſters 

zugleich; handle, wenn man Speife und. 
Trank genieſet, oder daß man ſich zugleich: 
mäfig und auch unmäfig verhalten ſollte. 
Wenn demnach die. erbaren und fhändli«, 
chen, oder gute und böfe Handlungen in ei⸗ 
nerley Art der Verrichtungen noch mit ein« 

ander abwechfeln ; fo. iſt weder eine volle, 
Fomimene Sertigfeicder Tugend , noch des 
Safterg vorhanden. Man muß aber dass; 
jenige wohl merken , was ic) oben geſagt 
babe, daß eine erbare Handlung, nach Ale 
Ten denjenigen Dingen, welche zu derfelbere 

erfordert werden, zu beurtheilen ſeye, und 

Bof man niche die innere vonder aͤuſern, o⸗ 
er auch felbft die inneren felbfien nicht von 
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einander trennen muͤſſe. Denn es kan gar 
wohl geſchehen, daß eine Handlung, welche 
dem äuferlichen Anfehen nach erbar fcheis 
net, nicht aus der Tugend, fündern aus eis 
yiem Safter entfpringet, Die Tugend bes 
freyet uns nehmlid) von Laſtern, weldyes in 
befondern Fällen deutlich zu fehen ift, alfo, 
daß es feinen andern Beweiß nöthig hat. 
Ein jeder wird von ſelbſten zugeſtehen, daß 
derjenige nicht mehr unmaͤſig feye, welcher: 
maͤſig worden ift; daß der, derdie Wahrheit: 
vedet, Fein Lugner ſeye; daß ein Gerechter 
nicht zu den Ungerechten gehöre. Wer der 
Tugend ergeben ift, ber ift von den Laſtern 
weit entfernet. Gleichwie aber die Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit die gewiſſeſte Belohnung der Tu⸗ 
gend iſt *; alſo folget hingegen denen La⸗ 
ſtern die Ungluͤkſeeligkeit nach **x. Wenn 
wir dahero nach der Tugend handeln; ſo ver⸗ 
meiden wir diejenigen Uebel, darein wir 
gefallen waͤren, wenn wir das entgegen ge⸗ 
fezte Laſter ins Werk geſezt hätten, Denn 
ſo offt wir nur an einen Schaden gedenken, 
welchen wir vermieden haben, oder einer 
Gefahr, in welche wir. haͤtten gerathen koͤn⸗ 
wer, enigehen; ſo offt find wir froh (28) ee : 
F | folg⸗ 


(28) Froͤlichkeit, lateiniſch Iaericia, beiſt nehme 


Nich die Freude über. das Ende der Unluſt, 
davon aber in dem lat. Werke nichts ſtehet · 


« 
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folglich verfpüren mir ein Vergnügen dare | 


aus, weil wir die Gefahr vermieden,und den 
Schaden von uns abgewandt haben. Das 
hero fteiget das Vergnügen , welches aus 
der Tugend herruͤhret, wenn wir eine Hand- 
dung, dieausder Tugend enefprungen ift, ei⸗ 
ner lafterhafften Handlung entgegen fezen, 
und den Schaden ermegen, welcher daraus 
würde erfolger feyn, wenn wir dag Laſter der 
Tugend hätten vorziehen wollen. Es iftzu 
dieſem Ende dienlich, daß man die Schäden 
und Nachtheile, in welche diejenigen verfal« 
fen, welche einen Abfchen vor der Tugend, 


und eine Neigung zu Laftern haben, in Er- 


wegung ziehe, damit es nicht an Flaren Be⸗ 
griffen von den Uebeln und Gefährlichfei- 
ten fehlet, wenn wir uns folche vorftellen 
wollen , noch an einem Gefühl von der 
Gewißheit mangelt, ohne welche fein Ver⸗ 
gmügen entfteben fan. Dann diejenigen 
Begriffe, welche man aus der Erfahrung 
befommt, erleuchten den Verſtand mit ih« 
rem hellen Lichte, und indem fie von ihrer 
Möglichkeit felbften zeugen, fo erwefen fie 
durch diefelbe einen um fo viel ftärfern Bey» 
fall,. jegewifler wir find, daß wir diefeg mir 
unfern eigenen Augen gefehen haben, wag 
fich unferer Seele nun vorftellet, und daß 
diefes allerdings gefchehen koͤnne, davon 
wir erfahren, daß es geſchehen feye, und daß 
es, wenn diefelbigen Umftände und Urfachen 

(W:kl.phil.Schr.5.Th.) RE abem 
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abermahls vorkommen , wieder geſchehen 
müfe. Wir wiſſen allerdings gemiffer, 
daß wir die Schäden von uns abgewendet 
haben, warn mır verfichert find , wir häften 
darein verfallen müffen, daferne wir eine las 
fterhaffte Handlung vorgenommen hätten, 
als wenn wir ung nur einbilden, wir hät 
ten darein verfallen Fönnen, wenn wir von 
der Tugend auf die Abwege der Laſter geras 
then wären. Weil nun der Grad des Ber: 
gnügens mie der Empfindung der Gewiß— 
heit fteige; fo müffen wit ung dahin bemuͤ⸗ 
ben, daß mir vonallen und jeden Umſtaͤn⸗ 
den und Beftimmungen deutliche Begriffe 
erlangen, unter welchen ein Schade erfols 
get, folchen entweder als ein einzeles Ding 
unter feine Art, oder alseine Art unter das 
Geſchlecht Hinbringen. Diefes genau zu 
unterſuchen wird eine. Scharfffinnigfeie 
erfordert, und daferne mir diefe felbften 
nicht befizen ; fo müffen wir dahin trach— 
ten, daß wir ung durch anderer ihre Scharff? 
ſinnigkeit belffen. Zu diefem Vergnügen, 
welches aus diefer reichen Qoelle hervorflie⸗ 
fet, träger auch ein grofes bey, wenn mir die 
Belohnung der Tugend mie den Schaden 
derer Laſter vergleichen. Denn auf ſolche Art 
fehen wir ſo wohl die Gröfeder Belohnung, 
deren wir theifhafftig werden, als aud) 
des Schadens, welchen mir von ung abwen⸗ 
den, deutlich ein: wodurch, wie aus dem 
Ä on | vor⸗ 
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vorhergehenden erhellet, dae Vergnuͤgen ei⸗ 
‚men doppelten Zuwachs erhaͤlt. Wenn . 
ner an demjenigen, was bisher geſagt wor. 
den, zweifeln follee; der erwege nur diejenim 
"gen Fälle, darinnen entweder er felbften, o= 
Der andere fic) darüber erfreuer haben, weit 
fie anderer ihren Borftellungen nicht gefol⸗ 
get ſind, welche ſolche Handlungen unter⸗ 
nommen, welche fie hernachmahls bereuer, 
weil fie vermerket Haben, daß fie dadurch in 
den gröften Schaden verſezet worden feyn, 
Beyſpiele hiervon finden wir taͤglich, ſo, dag 
ein jeder ſelbſt leicht auf ſolche kommen fan, 
ſo offt er nut daran gedenkt. 
*66. 69. von der Menſchen Thun und 
Laſſen. 
** 70,6. vonder Menfchen Thun und 
Laſſen (29). | 
Wr 247. 9. der Geh, von GOtt, der 
Weltundder Seele deg Menfchen,u, 


ſew. oder der Hauptwiſſ 
Kk 2 Sm 
. — — —— — _ 


. (29) Beil gn dieſen deyden Saͤzen ſehr viel 

gelegen iſt; fo wird nicht übel gethan feyn, 

wenn die weitere und gründlichere Auge 

führung derfelbigen ans bem iſten Theiß 

ber allgemeinen Sittenlehre, welche in as 

ı teinifcber Sprache berausgefoinmen if, 
bier uͤberſezet eingerüket wird. 

§. 396. 
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Die Glaccdeiigkeit erlanget 


man durch die Betrachtung 
des natuͤrlichen Geſezes. 
Denn derjenige, welcher das hoͤch⸗ 
ſte Gut erhaͤlt, der iſt gluͤckſeelig; 
und folglich erlanget man die 
Gluͤckſeeligkeit zugleich mit dem 
hoͤchſten Gut. Nun aber wird 
das hoͤchſte Gut durch die Beob⸗ 
achtung des natuͤrlichen Geſezes 


erhalten. Dieſemnach uͤberkom⸗ 


met oder erlanget man au 
die Gluͤckſeeligkeit durch die Be⸗ 
obachtung des natuͤrlichen Ge⸗ 


ſezes. en — 
Die Gluͤckſeeligkeit iſt ein un⸗ 
zertrennlicher Gefehrde des hoͤch⸗ 
ſten Gutes. 
Es gehet demnach nicht an, 
daß man das hoͤchſte Gut ohne 
die Gluͤckſeeligkeit oder die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit ohne das hoͤchſte Gut 
erlangete. Es iſt alſo das Mir 
tel zu dem hoͤchſten Gut und zu 
der Gluͤckſeeligkeit zu gelangen, 
einerley, nehmlich die Beobach⸗ 
tung des natuͤrlichen Geſezes. 


.397. 
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ET na 
Die Gluͤckſeeligkeit wird 
durch Die Beobachtung des 
natürlichen Geſezes aufrecht 
erhalten , und Fan auch ohne 
Diefelbige ohnmoͤglich erhalten 
werden. Denn dag böchfte But 
iſt mit einem wahren Vergnügen 
und Sreude beftändig verfnüpfer. 
Da nun die Bläckfeeligkeit ein Zu: 
en iſt, in welchem das wubhre 
ergnügen beftändig daurer ; fo 
ift das hoͤchſte Gut und die Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit beſtaͤndig mic einander 
verknuͤpfet. Nun aber wird das 
hoͤchſte Gut durch die Bewahrung 
des natürlichen Geſezes erhalten, 
und kan auch ohne dieſelbige 
nicht erhalten werden. Dero- 
wegen wird auch die Gluͤckſeelig⸗ 
keit Durch die Beobachtung des 
natuͤrlichen Befezes erhalten, und 
tan auch. ohne dieſelbige nicht ers 
halten werden. | 


| $. 398. | 

- Ohne die Beobachtung des 
nattırlichen Gefezed Fan die 
Gluͤckſeeligkeit nicht erlanget 


werden. Aus dem Beweis des 
Kfz vor ⸗ 
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vorhergehenden Sazes ift bereits 
bekannt , Daß das höchfte Eur, 
und die Gluͤck ſeeligkeit durch ein 
unzertrennliches Band mit einan⸗ 
der verfnüpfet find: folglich daß 
man die Bllichfeeligkeit auf eben 
diejenige Art und Weiſe erlange, 
wie man zu demböchften Gut ge» 
langer. Nun aber. Fan man zu 
dem böchften Gut nıcht ohne die 
Beobachtung Des natürlichen 
Öefeses gelangen. Derowegen 
kan man auch nicht ohne die Be⸗ 


obachrung des natürlichen Geſe⸗ 


zes zur Gluͤckſeeligkeit gelans 


gen., 


Ä 8. 309. 
Ohne die Beobachtung des 
natürlichen Geſezes fan nie⸗ 
mand gluͤckſeelig ſeyn. Denn 
ohne die Beobachtung Des natur⸗ 
lichen Geſezes kan die Gluͤckſee⸗ 
ligkeit weder erlanger , noch er⸗ 
beiten werden, Nun aber erbel» 
ler ce von ſelbſten daß derjenige Die 
Gtüchjesiigkeie nicht genieffen, 
foiglih such nicht glüchfeelig 
feyn tan, der die Glückfeeligkeit 
weder zu erlangen noch zu erhal⸗ 
ten im Stande iſt. Dahero iſt es 
ohn⸗ 
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ohnmoͤglich, daß einer ohne die 
Beobachtung des natuͤrlichen 
Geſezes gluͤckſeelig ſeyn kan. 
Man darf hier nicht einwen⸗ 
den, daß die Erfahrung dieſes 
taͤglich widerlege, als welche klar 
und deutlich bezeuge, daß Men⸗ 
ſchen, die allen Laſtern ergeben 
find, folglich das natürliche Geſez 
Feinesweges beobachten, die als 
lergluͤckſeeligſten wären, alſo, daß 
man auch bey uns im Sprich⸗ 
wort zu ſagen pfleget: Je aͤrgerer 
Schelm, je beſſer Gluͤck, und daß 
die gottloſen Menſchen beſtaͤndi⸗ 
es Vergnuͤgen genoͤſſen, derges 
—* ‚Daß es den Boͤſen gut, und 
den Guten fchlimm ergeber : als 
dein man muß das Glück nicht 
mit Der Gluͤckſeeligkeit, und das 
Unglück nicht mit der Unglüch- 
feeligfeit, noch auch das fchäds 
liche Dergnügen mir dem unfchäd- 
lichen vermifchen, VDer glücklich, 
ift, der ift Deswegen nicht glück» 
feelig. Denn die Blüchsgüter, - 
nach welchen man das Blück der 
Menſchen beurtheilet, machen an 


und für ſich den Wienfchen nicht 


glückfeelig , und. nicht derjenige, 
der ein ſchaͤdliches, fondern der 
Kfz ein 
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ein unſchaͤdliches Vergnuͤgen ge⸗ 
nieſſet, ift gluͤckſeelig. Daber he 
ber man , wie notbwendig es 
ift, daß man in der Sıteenlebre 
deutliche Begriffe vorbringe, damit 
nicht verfchredene Dinge zum ges 
wiſſen Derderben des menfchlichen 
Geichlechtes miteinander vermis 
ſchet werden. 
‚$..400. | 
Ohne die Tugend fan nies 
mand glückfeelig feyn, und die 
Glücfeeligfeit kan auch von 
der Tugend nicht abgeſondert 
werden. Denn wer der Tugend 
nicht ergeben iſt, der richtet feine 
Aandlungen Feinesweges dem 
notürlichen Geſez gends ein: 
folglich da die Beobachtung des 
notürlichen Geſezes in der in“, 
richtung der freyen Handlungen 
nach Dem Geſez der Natur beftes 
ber ; fo beobschter er das Geſez 
Feinesweges : ohne die Beobach⸗ 

. tung aber des natürlichen Geſezes 
tan niemand glückfeelig feyn. 
Aljo Fan auch ohne die Tugend 
niemand glückfeelig feyn., Wels 


5 


ches das eine war, 
FGerner 
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Serner fo ift die Tugend eine 
Sertigkeit, feine Aandlungen dem 
natuͤrlichen Geſez gemäs einzu- 
sichten: folglich da die Kinrich- 

tung der freyen Jandlungen nach 
dem natuͤrlichen Geſez, die Beob⸗ 








achtung des natuͤrlichen Geſezes 


ausmachet; ſo kan die Beobach⸗ 
tung des natürlichen Geſezes von 


der Tugend nicht abgeſondert 


"werden. Nun aber wird die 
° Glückfeeligteit durch die Beob- 
.  schtung des natürlichen Befezes 
erlangc und erbalten , und kan 


daher die Glückfeeligkeic nicht 


voederfelben abgefondert wer: 
den. Maan ſiehet alfo, da ßdie 

Tugend keinesweges von der Tu⸗ 
gend abgeſondert werden koͤnne. 


Welches das andere war. » 
Wir wollen nehmlich fezen, 
einer, der ſich der Tugend ergibt, 
ſexygs nicht gluͤckſeelig; fo muß 


aeg X die Gluͤckſeeligkeit 


durch die Beobachtung des na- 
sürlichen Geſezes nicht erlanger 
werden: welches cben fo viel ift, 
als wenn man ein binreichendes 
‚Mittel zur Erlangung des End⸗ 
zweckes fesen 25 ja, 06 die De: 


k5obach⸗ 
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obachtung des natürlichen Geſezes 
‚daseinzige Wittelzur Krlengung 
desGluͤckſeligkeit iſt; ſo ift es eben fo 
viel,als wennman das einzige Mit⸗ 

tel, aber doch nicht den Endzwek 

+ Seere. Ein jeder aber ſiehet von 
„felbfien, der nur einen deutlichen 
Begriff vondem Mittel und von 
dem Endzwek bat, daß es unge. 
reimt lafie. Was aus Der Er 

‚ fabeung eingewendet werden 
möchte , das habe ich ſchon bey 
Den vorhergehenden Abſaz beant- 

. wortet (4. 399.). Hieraus aber 
erhellet nun von neuem, was ich 
anderwaͤrts ſchon erwieſen habe, 
daß die Tugend ſelbſt ſich ſelbſt 
die groͤſte Belohnung, oder wie 
jener Dichter ſagt, die herrlichſte 
Vergeltung ſeye, alſo, daß fie kei⸗ 

ner fremden Belohnungen bedarff. 
Ich rede aber von ſolchen Beloh⸗ 
nungen, welche man aus der Ver⸗ 
nunfft erkennet, daß ſie in dieſem 
‚Beben dem Menſchen zu Theil 
werden Eönnen , obne Daß man 
auf diegenigen ſiehet, welche der 
Heiland den Seinigen verfpricht, 
und die in Die Gottesgelahrheit 
hinein gehören. Ja, es ift in kei⸗ 
ner andern Abficht von den F 

| Io 
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lohnungen die Rede, als in foferne 

erft Durch diefelbe eine Verbin⸗ 
dung zur Alsubung der Tugend 
geſtifftet wird. | 


40. \  : — 
Die Gluͤckſeeligkeit wird 
durch die Uebertretung des na⸗ 
tuͤrlichen Geſezes verabſaͤumet. 
Denn die Gluͤckſeeligkeit kan ohne 
die Beobachtung des natuͤrlichen 


Geſezes nicht erbalten werden 


($. 397.): folglich wird fie vers 


— abſaͤumet, wenn einer das Geſez 
der Natur nicht mehr beobachtet. 
Die Beobachtung des natürlichen 


Geſezes befteher in der Einrich⸗ 
tung der.freyen Handlungen nach 
dem Geſez der Natur. Dahero 
wird die Gluͤckſeeligkeit verabſaͤu⸗ 
mer, wenn die freyen Handlungen 
nicht nach dem Gefez der Natur 
eingerichtet werden. Die Ein— 
richtung der freyen Handlungen 
aber wider das Gefes der Natur, 
ift Die Uebertretung des Geſezes 
der Natur. Dabero wird die 
Gluͤckſeeligkeit durch die Ueber: 
tretung des Naturgeſezes verab- 
ſaͤumet. 


So 
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So. lange tft demnach ein 
Menſch glückteelig, als lange er 
. feine Handlungen nach dem nas 
tuͤrlichen Befes alg einer Richr- 
ſchnur einrichtet. So bald er 
aber .diefelben auf die gen 
geſezte Weile einrichter, ſo Tan 
' er niche mehr gluͤckſeelig ſeyn. 
Denn es börer Die Urſache Des 
wahren Dergnügens auf‘, wel⸗ 
ches derjenige geniefler, welcher 
der Tugend ergeben ift, und ohne 
- welches man fich die Gluͤckſeelig⸗ 
keit nicht gedenten kan : folglich 
das Dergnügenfelbft. Hingegen 
ift die Urſache eines ſchaͤdlichen 
Vergnuͤgens vorhanden, welche 
nur bey einer ſcheinbaren Gluͤck 
ſeeligkeit hinreichet, als welche in 
ein Mißvergnuͤgen fich verwan« 
deln, oder dafjelbe bervorbringen 
wird, weiches auf dielinglückfee- 
ligkeit erfolger. 


$ı 402. 

Die wahren Güter machen 
einen Menfchen gluͤckſeelig, 
nicht aber die Scheingüter. 
Denn aus einem wahren Gut 
empfinden wir, wenn wir daſſel⸗ 


be ertennen, ein wahres Dergnü- 
gen, 
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gen. Da nun alles dasjenige et 
was Zur menfchlichen Gluͤckſee⸗ 
ligkeit beprrägt , was ibm ein 
wahres Vergnügen verfchaffen 
Fan; ſo iſt Nicht Zu zweiffeln, daß 
die waͤhren Guͤter die Gluͤckſeelig⸗ 
keit des Menſchen verurſachen. 
Sie machen alſo den Menſchen 
— Welches das eine 


Es ift aber dasjenige Vergnuͤ⸗ 
ten, welches aus einem Scheingut 
erhalten wird, kein wahres Der: 
gnuͤgen, ſondern nur ein ſchein⸗ 
bares. Da alſo dasjenige nur 
zur Gluͤckſeeligkeit etwas beyzu⸗ 
tragen ſcheinet, in der That aber 
nichts dazu beytraͤgt, was dem 
Menſchen ein Scheinvergnuͤgen 
machen kan; ſo tragen die Schein⸗ 
guͤter zur Gluͤckſeeligkeit des Men⸗ 
ſchen nichts bey, ob ſie ſchon et⸗ 
was beyzutragen ſcheinen. Des 
rowegen he a fie den Wiens 
ſchen nicht gluͤckſeelig. Welcheg 
dag andere war. | 

Diejenigen vermifchen das wah⸗ 
ve mit Dem Scheinveranüugen, 
welche nach Scheingürrn ſtre⸗ 

ben, um dadurch fich glücklich zu 
| mao⸗ 
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machen: fie werden aber mit der 
Zeit erfahren, daß fie fich in ihrer 
Hoffnung berrogen haben. 


$. 403 
Einer,der den Laſtern Dies 
net, Fan nicht gluͤckſeelig feyn. 
Dann ein Laftechaffter uͤbertritt 
Das Geſez der Natur ;alfo hält er, 
oder beobachter auch daſſelbige 
nicht. Es Fan aber niemand oh⸗ 
ne Die Beobachtung des naͤtuͤrli⸗ 
chen Geſezes gluͤckſeelig feyn($.399.). 
Wer alſo den Laſtern ergeben iſt, 
der kan nicht gluͤckſeelig ſeyn 
Das Laſter und die Giuͤckſee⸗ 
ligkeit ſind einander ſchnurſtraks 
zuwider , alſo, daß fie nicht zu⸗ 
leich) in einer Perfon bepfammen 
—* koͤnnen. Wann alſo die⸗ 
jenigen, die den Laſtern ergeben 
find, ein Scheinvergnügen genie⸗ 
fen, und gluͤckſeelig zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; ſo ſind ſie es deswegen nicht: 
Welche aber keine Vernunfft 
brauchen, und dasjenige,was einen 
Schein hat, von dem, welches 
wuͤrklich iſt, nicht unterſcheiden; 
ſo geben ſie eine Gluͤckſeeligkeit 
vor, welche Verſtaͤndige keines⸗ 
weges dafuͤr erkennen. 


§. 404. 
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Das Laſter mache den 
Menſchen hoͤchſt ungluͤckſeclig. 
Denn das Laſter iſt eine Fertigkeit 
ſeine Handlung anders einzurich⸗ 
ten, als in dem natuͤrlichen Geſez 
vorgeſchrieben worden iſt. Da⸗ 
hero da die Uebertretung des na⸗ 
tuͤrlichen Geſezes eine demſelben 
zuwider lauffende Kinrichtung 
der Handlungen iſt; ſo beſtehet 
das Laſter in einer Uebertretung 
des Geſezes. Durch die Uebertre⸗ 
tung des Naturgeſezes aber wird 
man in das groͤſte Uebel geſtuͤrzt. 
Alſo geraͤth man durch das La⸗ 
ſter in das groͤſte Uebel: folglich 
machet das Laſter einen Menſchen 
hoͤchſt ungluͤckſeelig. 

Gleichwie ein Tugendhaffter 
das hoͤchſte Gut genieſfet; alſo iſt 
im Gegentheil ein Lafterhaffter 
dem groͤſten Liebel unterwortfen. 
Gleichwie aber das Laſter der 
Tugend; alfo ift auch das groͤſte 
Uebel dem böchften Bur entgegen 
geſezet. Nach den Graden der 
Tugend richten ſich die Grade 
der Gluͤckſeeligkett oder des 
böchften Gutes: mit den —— 

en 


Ed 
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den der Lafter aber Eommen auch 
Die Brade des groͤſten Uebels über: 

ein, u 

| ga 0" 

Durch die Lebertretung 
des natuͤrlichen Gefezed wird 
ein Menſch ungludfeelig. 
Denn wer das Geſez Der Natur 
Übertritt, der thut erwas, was er 
nach demſelben hätte unrerlaffen 
follen. Da alfo das Naturgeſez 
uns verbindet, die Handlungen zu 
unterlaffen , welche an und: für 
ſich unfere und unfers Zuftandes 
Unvolllommenbeit befördern ; 
fo begeber derjenige, der das YIas 
turgeſez Übertritt, Handlungen, 
welche an und fuͤr ſich uns und 
unſern Zuftand unvollkommen 
machen. Weil nun alſo aus der 
Unvollkommenheit ein Mißver⸗ 
gnuͤgen entſtehet, und zwar ein 
wahres aus einer wahren; ſo 
ruͤhret derfelbeäuftand,in welchem 
wahre Mißvagnügungen foꝛtdau⸗ 
ren, aus Der Uebertretung des nas 
törlichen Geſezes ber: derjenige 
Zuſtand aber, in welchem Miß⸗ 
vergnügungen fortdauren, ift die 
Unglüchjeeligkeit. Die Ungluͤck⸗ 
| | ſeeligkeit 
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ſeeligkeit entſpringet alſo aus der 
Uebertretung desnatuͤrlichen Be: 
- fees, folglich wird| der Menſch 
durch dieſelbe unglückfeelig. | 
| Wir feben alfo, was die Urſa⸗ 
che der Unglückfeeligkeit feye. 
Wenn nehmlich die Menſchen 
ihre Handlungen nach dem natuͤr⸗ 
— lichen Geſez einrichten würden; 
po wuͤrden fie auch gluͤckſeelig 
feyn. Da fie aber das natürliche 
Geſez uͤberſchreiten; fo machen 
ſie fich unglückfeelig , nachdens 
“ gegenwärtigen Abfaz. Das na» 
türliche Geſez überfchreiten dieje⸗ 
nigen, welche nicht. erkennen, daß 
daſſelbe ein Mittel zn Erlangung 
ihrer Blüchfeeligkeic ſeye: ſondern 
sus einem fchädlichen Irrthum 
fich bereden, als ſchiebe es unfe- 
ver Glüchfeeligkeit einen Riegel 
vor. Diejenigen Wahrheiten al- 
fo, die ich hier beweife , find ſehr 
wichtig, und man muß diefelben 
fi) wohl — | 


‚406. | 
Das Lafter machet einen 
. Menfchen unglüdfeelig , oder 
ein Lafterhaffter iſt ungluͤck⸗ 
feelig. Dann wer. dem Kofter 
(W.klphil,Schz, 5. Th) 8 eve 
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nn nn — — 
Von dein H.˖u. Ausdenen Handlungen, welche 
Veranü- andere verrichtet haben, erkennen wir die 


gen,fo aus ſittli ertigkeiten, welche in ihrem 
—— ſittlichen Fertigkeiten, welche in ih — 
PIECE: j 


ergeben ift, der Übertritt das Na⸗ 
turgeſez. Aber. durch die Leber 
erertung des Naturgeſezes wird 
der Menſch unglückfeelig($. 40%.). 
Alſo wird der Menſch ungluͤck⸗ 
ſeelig, weil er den Laſtern ergeben 
iſt: folglich machet ihn Das La⸗ 
ſter ſelbſten ungluͤckſeelig und der⸗ 
jenige iſt unglüchfeelig,welcher den 
Laſtern ergeben iſt. 

Die Ungluͤckfeeligkeit haͤnget 
alſo mit den Laſter auf das ge⸗ 
naueſte zuſammen, gleichwie die 
Gluͤckſeeligkeit mit der Tugend 
verbunden iſt (S. 400.). Weil ein 
Laſterhaffter nicht gluͤck ſeelig ſeyn 
kan (5. 403.), ſondern eben des⸗ 
wegen, weil er laſterhafft iſt, un⸗ 
gluͤckſeelig wird, nach dem ges 
genwaͤrtigen Abſaz; ſo betruͤ⸗ 
gen ſich alſo diejenigen ſchaͤdlich 
und ſchaͤndlich in ihrem Irrthum, 
welche ſich gluͤckſeelig ſchaͤzen, 
wenn fie ſich in Laſtern Herums 
waͤlzen Fönnen. z 
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muͤthe verborgen liegen: folglich nehmen eines au -· 
wir die Tugenden wahr, womit ſie begabt dern zu 
ſind. Gleichwie wir uns alſo unferer Boll: Perkpüren 
kommenheit bewuſt find, indem wir unſere M 
eigene Tugend erwegen; alfojerfennen wie 
auch anderer ihre Vollkommenheit, wenn 
wir ihre — uns vorſtellig machen. 
Denn das Vergnuͤgen entſtehet nicht nur 
aus der Empfindung der eigenen Vollkom⸗ 
menheit, ſondern wir genieſen auch daſſel⸗ 
bige, ſo offt wir anderer ihre Vollkommen⸗ 
heiten betrachten. Dahero vergnuͤget uns 
auch anderer ihre Tugend, und wir erfreuen 
uns uͤber dieſelbe ſo wohl als uͤber unſere 
eigene, wo wir fie recht genau betrachten 
koͤnnen. Man kan ſolches aus der Erfah⸗ 
rung abnehmen, wovon ich einen auf die eĩ⸗ 
gne haͤtte verweiſen koͤnnen, wo jemand 
daran zweiffeln wollte. Dann daß ihrer 
viele ſind, welche aus der Tugend eines an⸗ 
dern kein Vergnuͤgen empfinden, das hat 
einen doppelten Grund : denn entweder 
willen fie den wahren Grund der Tugend 
nicht yföägen, oder ihr Neid Täfferes nicht 
zu. Diejenigen, welche die Schönheie der 
Tugend.noch nicht. jerfannt haben, haben 
auch; feinen Gefallen an derfelben : dahero 
fehlee es auch an dem Grunde, warum fie 
Fein Vergnügen daraus empfinden ‚' oder 
ſich darüber völlig erfreuen follten. Und 
diefes gilt auch bey allen übrigen Dingen. 
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Ein Gemaͤhlde, welches feinen Meiſter lo⸗ 
bet, machet einem, der die Kunſt verſtehet, 

ein Vergnügen, da hingegen andere, welche, 

fie nicht verftehen, dadurch nicht geruͤhret 

werden. EinGebäude,melches von einem ver⸗ 

ftändigen Baumeifter aufgeführet worden 
at, wird von allen Bauverftändigen mie. 
der geöften Bemunderung betrachree und 

angefeben, fo, daß eg ihnen befchwerlich Fällt, 
wenn fie ihre Augen wieder davon abwen⸗ 
den follen, da hingegen diejenigen, welche. 
die Baukunſt nicht verftehen, nicht die ges 
ringfte Anmuth darinnen wahrnehmen. 
Ein Dichter ergözetfih an einem wohlge⸗ 
festen Gedichte, undein Redner an fotchen’ 
öffentlichen Reden, welche nach denen Nee 
geln der Kunſt wohl ausgearbeitet find. Es 
ift demnach nichts befonders, daß diejenigen 
nie , welche die Tugend als gegenwärtig ſe⸗ 
ben, den Glanz derfelbigen erblifen. Wenn” 
einige andere haffen, welche fie als tugend 
hafft befinden, bey denen wird das —5 
gen, welches ſie aus der Tugend verſp ren 


* 





ſollten, und verſpuͤret Haben würden, wen 
ihr Gemuͤthe frey von dem. Haß geweſen 
wäre, entweder durch die allzuftarfe Begier⸗ 
de felbft, oderinihrenn Anfang unterdruket. 
Ein neidifcherMenfch betruͤbet fi) , ſo offt 
er die Gluͤkſeeligkeit desjenigen betrachtet, 
den er haſſet. Es mißfällee ihm niche die 
Gluͤkſeeligkeit, welche der andere 

| — 25* on: 
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- fondern daßein anderer eben diefelbige ge» 
niefet, welchem er lieber Unglüf anwünfchte, 
und diefeg quälet ihn. Dahero ober fchon 
die Tugend hochhalten Fönnte; ob fie.fchon 
etwas folches ift, das ihn felbften vergnuͤgt; 
und ob auch fehon würflich ein Vergnügen 
bey ihm entftehet, indem er auf die Tu⸗ 
gend, welche aus des andern. Handlungen 
hervor leuchtet, fiehet; fo uͤberwieget doch, 
ſo bald der Neid fein Gemürhe einnimmt, 
ein Mißvergnügen. das Vergnügen, und 
eine Traurigkeit die Freude, alfo, daß es ihm 

ſchweer falle, bey demjenigen die Tugend 

zu betrachten, deme er fie nicht gönnet. Es 
wäre aber ungereime , wenn man hieraus 
fchliefen wollte, als ob man auf Feine Art 
and Weife aus der Tugend eines andern ein 

Vergnügen empfinden koͤnnte. Gleichwie 
aber nun nad) meiner Meynung befannt 
genug ift, daß der Meid das Vergnügen, 
welches man aus der Tugend eines andern 
verſpuͤret wuͤrde, unterdrüfet; alfo fan auch 
deutlich bemwiefen werden, daß daflelbe offt 
bey dem Eneftehen fo gleich wiederum ver- 
nichtet werde, wo der Neid das Gemuͤth alfo 

- eingenommen hat, daßman die Tugend eis 

nes andern nur. mit fcheelen Augen anfie- 
bei. Die Tugend , da fieeine Fertigkeit 
der Seele. ift, fällee niche in die Augen, 
fondern muß aus denen Handlungen beur« 
theilet werden. Die Handlungen, welche 

—— 3 113 aus 
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aus der Tugend entſtehen, find dem natuͤr⸗ 
lichen Geſeze gemäs : aberaus der. Ueber: 
einftimmung, einer äufern Handlung wit 
demfelben, fan man nicht fehliefen, daß ſie 
aus der Tugend ensfprungen feye,da auch die 
innern Handlungen, welche mis derfelben 
im Gemuͤthe verbunden werden eben die⸗ 
ſem Geſeze gemäs.feyn müffen.. Wie die 
fe innern Handlungen befchaffen feyn, muß 
man nicht aus der Uebereinſtimmung einer 
ãuſern Handlung mit dem natürlichen Ge- 
ſez, fondern aus andern Umftänden. „ale 
aus dem Geſicht, aus ber Sprache, aus 
den. Geberden, und entweder ausdenen vor⸗ 
bergehenden ader nachfolgenden Handlun⸗ 
gen öffters mit vieler Scharfffinnigkeit, und 
mit richtigen Bernunffefehlüffen. erfennen. 
lernen, clfo, daß das Urtheil vonder Tugend. 
eines andern leicht fehlen. Fan: , beſonders 
wenn man Feinen. befondern. Umgang mit 


dem andern hat, oder mit: demfelben nicht 


allzu befaunt iſt. Es koͤnnen nehmlich alle 
ãuſerliche Handlungen, ob fie auch ſchon 
gut find, auf etwas boͤſers gelenket werden, 
Daher kom̃t es, daß einerley Handlung: bald 
zu loben und bald zu ſchelten iſt, je nachdem 
die verſchiedenen innern Handlungen, wel⸗ 
che nach Gutduͤnken mit derſelbigen verbun⸗ 


den find, und aus andern aͤuſerlichen Hand» 
lungen wahrſcheinlich entdefee werden, und 


dererjenigen ihren Beyfall UNE E 
an⸗ 
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langen, welche denſelben blos auf das Ans 
fehen des Redenden, und auf andere äufere 
Umftände gründen. Hierauf beruhete die 
alte Kunft derer Sophiften, einerly Sa _ 

che zu loben und auch zu tadeln , daß fie 
Scheingruͤnde zuſammen ſuchten und vor« 
brachten. Daſich die Sache nun alſo ver⸗ 
haͤlt; fo wird man auch ohne mein Erin« 
nern wahrnehmen, daß ein Meidifcher, dee 

die Tugend eines andern nicht vertragen 

Fan, weil er fie nicht befizet, die äuferlichen - 
Handlungen anderer übel auslegen muß,ob 
fie ſchon aus der Ferrigfeit der Tugend vor 
nehmlich enrfproffen find. Denn er ſuchet die 
Gründe mi Fleiß zufamen,momit er fo wohl 
fich als auch andere bereden fan , daß die _ 
Handlung deffen, den er haſſet, nur zu einem 
äuferlihen Schein verrichtet worden feye, 
und in foldhen Dingen, wo es an Deutlich. 
Feiten fehler „ beruhet der Beyfall auf 
* Begierde oder auf dem Willen. 
enn er dahero mit aller Gewalt es 
bintertreiben will, daß er die Tugend des an⸗ 
dern nicht erfennen möge; fo gehet es fuͤr⸗ 
wahr nicht an, daß er aus derfelben ein 
Vergnügen empfinden follte, und alfo vere 
nichtet er diefelbe bey. ihrem Entſtehen. 
Dann die Seeleempfängee ſchon ein Vers 
gnügen und würde es fogfeich zur Welt gea 
bähren, fo bald mwır ung bemühen ein Er⸗ 
kenntniß von der Tugend eines andern zu 
| 14 erlans ⸗· 
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erlangen. Doch muß man nicht nei⸗ 
difch feyn , anderer Handlungen nicht übel 
auszulegen fuchen, und die Tugend anderer 
erkennen; ſo wird man auch des Vergnuͤ⸗ 
gens theilhafftig werden, welches aus der 
Betrachtung der Tugend eines andern bet» 

fliefee. — 
Der Nu⸗ §. 12. Das Vergnügen aber, welches 
zen des entweder aus der eignen Tugend, oder aus 
Vergnü⸗ eines andern feiner verfpüret wird, treibet 
gene ſo uns an, die Ausübung der Tugend fortzu- 
— ſezen, derſelben Fertigkeit zu vermehren, 
rung der und das, was noch mangelt, uns zu wege 
Tugend ei⸗ ju bringen. Es iſt alſo dasjenige Ber- 
med ans gnügen, welches aus der Tugend eutſprin⸗ 
dern Herz get, fo lauter, daß der Menfch feine ange- 
ruhret. nehmere und zärtlichere Empfindung haben 
| - fan. Wer dahero an diefes Vergnügen 
gedenft, der ftrebet nach der Tugend, damit 
er aud) derfelben theilhafftig werde , wind 
auf diefe Ark erachtet er nad) der Tugend 
wegen ihrer felhft, alſo, daß er nach ihr ſtre⸗ 
ben mürde, wenn er auch aufer diefem Ver⸗ 
gnuͤgen nichts von derfelben zu erwarten 
hätte. Eben diefes Vergnügen machet, 
daß ung die Tugend gefäller, und wir alfo 
auch diefelbige.lieben: das Laſter aber, wel⸗ 
ches ihr. entgegen gefezet ift, verabfchenen, 
folglich ſcheuen fid) Tugendhaffte aus Liebe 
zur Tugend, Fehler zu begehen, und es find 
Feine Straffen nörhig , damit man ihren 
J freyen 
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freyen Handlungen Einhalt thue. So offt 
dahero eine Handlung aus der Fertigkeit der 
Tugend entſtehet, ſo offt ſind wir uns der 
Tugend bewuſt, und verſpuͤren aus derſel⸗ 
bigen ein Vergnuͤgen, und weil wir ein 
Vergnuͤgen verſpuͤren; ſo lieben wir ſolche 
Handlungen, und verabſcheuen hingegen 
diejenigen, welche denſelben zuwider ſind. 
And auf ſolche Weiſe erwecket die Tugend 
felbft eine Begierde zur Ausübung der Tu- 
gend, indem. mir fie lieben, Und. felbft 
Durch die Ausübung der Tugend wird die 
Tugend erhalten, nicht nur alfo, daß die 
- einmahl erlangte Fertigkeit nicht wieder 
perlohren gebet, fondern daß auch aus der- 
-felben; Handlungen enefpringen. Ja, weil 
wir uns über die Gelegenheit, bey welcher 
wir folhe Handlungen, welche unfer Ge⸗ 
muͤthe mit. einem befondern Vergnügen er 
füllen, vornehmen können, ſehr erfreuen; 
fo find wir auch forgfältig um diefelbe be= 
kuͤmmert, und ergreiffen fie mie beyden 
Händen, wenn fie ung gegeben wird, damit 
‚fie ung nicht entgebe,, und ein andermahl 
‚nicht wiederfommen möge. in gleiches 
wird auch bey den Menfchen wahrgenom⸗ 
men, welche aus den Scheingütern ein 
Bergnügen empfinden: dahero man aller 
dings fchlieffee, des Menfchen Natur feye 
alfo eingerichtet , daß er die vorfommende 
Dinge , welche ihm ein Vergnügen ver⸗ 


ie BE 
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fchaffen, ven neuem begehret, und durch dass 
Bergnügen felbft, welches er genieſſet, zu 
einer Begierde angetrieben wird. Dieſe 
Beltimmung an fich iſt gleichgüliig, in fo. 
ferne dev Menfh von Natur zu denjenigen. 
Dirigen geneigt iſt, welche ein Vergnügen. 
erweden. Diejenige mißbrauchen diefel« 
bige, welche fich durch ein fehädliches Ver⸗ 
gnügen die Scheingüter zu verlangen, und 
diefelbigen den wahren Gütern vorzuziehen; 
eisen und anfpornen laflen. : diejenige, 
aber gebrauchen folche , wie e8 recht und 
billig ift, welche, da fis von deu Anmuth 
der wahren Tugend. gänzlich eingenommen. 
find ‚ auf die wahrhafftigen Guͤter mit aller- 
Macht. fallen „ alſo, daß ihr unerfättliches: 
Gemürhe nichts. mehrers als nur Gelegen⸗ 
beit wünfche, ehrbare Handlungen unterm 
nehmen zu Fönnen. Mie wenigen gedenke 
ich. hier beyläufig,, daß. auch in denen boͤſen 
Handlungen dev Menfchen , welche aus ei⸗ 
nem $after berrühren, allgemeine Gründe 
ſtecken, welche zur Ausübung der Tugend 
etwas beyrragen. Weil wir nun Feine Ges 
kegenheit, in der Lebung der Tugend meiter 
zu fommen, vorbengehen laflen ſollen; fo 
müffen wir auch alsdann auf diejenigen 
Dinge wohl Achtung geben, wern wir uns 
die Scharfffinnigfeie zu wege gebracht ha⸗ 
ben, die allgemeine Dinge genan zu unter“. 
füchen , welche in denen —— 
n⸗ 
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Dingen verborgen liegen. Denn wo mir 
diefe Scharfffinnigfeit nicht haben ; fo ift 
alle Mühe vergebens angewendet, weil wir 
etwas unternehmen, dem mir nicht gewach⸗ 
fen find. Der andere Nuzen des Vergnuͤ⸗ 
gens, welches aus der Tugend. verfpäret _ 
-wird, beſtehet in der Vermehrung der Fer- 
‚tigfeie der Tugend. Die Fertigfeit der Tu 
‚gend mird-vermehret, wenn fie einen hoͤ⸗ 
bern Grad erlangt‘, daß die Reihe derer 
Daraus flieffenden Handlungen beftändig 
und länger wird, und die Handlungen ſelbſt 
an ſich volllommener gemachet werden, ver⸗ 
möge desjenigen , was ich bereits oben 
von der Vollfommenheit derſelben ger 
dacht habe (30). Nun aber treibet das 
Vergnuͤgen, womit die Handlungen, welche 
aus der Tugend fliefen, unfer Gemuͤthe bes . 
feeligen, ung zu ſolchen Handlungen an, und 
machet demnach, daß wir bey gegebener Ges 
legenheit denenfelben nicht zuwider handeln. 
Ehen diefem Vergnügen ift es auch zuzu⸗ 
fchreiben, daß die Reihe der Handlungen, 
welche aus der. Tugend entfproffen find, 
durch Feine widrige unterbrochen wird, und 
dahero folglich ohngehindert a | 

— | | — 


(30) Dieſes iſt oben im oten h. das En⸗ 
N 
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gnuͤgen her, daß wir Gelegenheit ſuchen, 


anſtaͤndige Handlungen ing Werk zu rich⸗ 
ten, und wenn ſie PR ereignet , daß wir fie 
mit beyden Händen ergreifen, und Diefel- 
bige nicht vorbey gehen laſſen. Diefem 
Vergnügen aljo haben wir e8 zu danfen, 


daß wir mehr folhe Handlungen vorneh- - 


men , als wie fonften verrichtet hacken, 
wenn wir müfig auf die Gelegenheit etwas 
u thun, warteten „ und diefelbige aus 
Da laͤſigkeit vorbey gehen lieffen. Dahe⸗ 
ro ijt die NReihe derer Handlungen , welche 
aus der Fertigkeit der Tugend herrühren, 
länger, alg weit fie feyn würde, daferne wie 
diefes Vergnügen nicht genöflen. Der 
driete Nuzen des Bergnügens, welcher aus 
der Tugend herruͤhret, aͤuſert ſich endlich 
darinnen, daß wir durch die Ausubung eis 
ner Tuaend zu mehrern Tugenden angetries 
ben werden. Gleichwie es mehrere Tus 
genden des Berftandes gibt; alſo gibt eg 
‚auch mehrere Tugenden des Willens, oder 
ſittliche Tugenden: und gleichwie die Tur 
genden des Verſtandes nicht fo genau mit 
einander verbunden find, daß mannic eis 
ne ohne die andere follte befizen Fönnen, 
unddaß man fiealle in einem Grad befizen 
muͤſſe; alfo bangen auch die ſittlichen Tus 
Bee fo genau an einander, daß man 
nichts von dereinen, ohne die . 
j | au 








Aus der Tugend. gg! 
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auch zu haben, beſizen koͤnne, und zwar, daß 
man in alien, denen man ergeben iſt, einerley 
Grade erreichet haben ſollte. ch. will, 
zwar. nicht. laͤugnen, daß ' der hoͤch⸗ 
fte Grad -auh nur in einer Tugend, 
nicht koͤnne Ohne die übrigen alle zu befie 
zen, erhalten werden, und daß man niche, 
einerley Tugend bey Allen Fällen ausüben, 
‚Fönne, wenn man eine von diefen Tugenden 
nicht. hat, ja,daßdie Handlungen, welche 
aus einerZugend herflieſſen, einigen Schand« 
flecken bekaͤmen, woferne man die übrigen. 
Tugenden nicht auch befizet :_ allein die 
Menſchen find nun fo befchaffen , daß fie 
fo. wenig den höchften Grad einer Tugend. 
erlangen koͤnnen, als fie von allen Fehlern 
befreyet feyn ſollten. Ja, ich zeige vielmehr. 
aus meinen nach meiner Art auseinander 
geſezten Gruͤnden, auf das deutlichſte, daß 
die Handlungen der Menſchen, wenn ſie auch 
fuͤr die beſten angeſehen werden, dennnoch 
noch vieler Unvollkommenheit unterworffen 
bleiben. Wir ſind ſo begierig unſere und 
unſers Zuſtandes Vollkommenheit in dem 
hoͤchſten Grad, als ein uns vorgeſeztes Ziel 
zu erreichen: aber wir kommen niemahls 
binzu , und je näher. wir demſelbigen zu 
Fommen ſcheinen, je weiter finden wir. ung. 
noch von demfelbigen entfernet. So lan« 
ge alfo der Menfch lebet, fo lange Fan er in 
der Tugend auch meirer kommen. Und 
| - hierzu 
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— traͤget das Vergnuͤgen, womit die 
ugend unſer Gemuͤth erfuͤllet, ſehr vieles 
bey. Denn mer dieſelbige genieſſet, der 
wird durch ihre Anmuth fo ſeht eingenom⸗ 
men, daß er diefes Genuffes beſtaͤndig theil⸗ 
hafftig zu fenm wuͤnſchet. Wenn er alfo 
erkenner, daß er noch ein Laſter anjich babe, 
welches den Genuß deffelben durch vieles 
Mißvergnägen aufhalte; fo muß er diefem 
abzuhelffen und ſich von dieſem Schandfle- 
Een zu befreyen fuchen, damit das Vergnuͤ⸗ 
gen beftändig wird. sgleithen wenn wit 
merken, daß das Vergnügen, welches von 
einem höhern Brad einer Tugend herrüßren, 
auserleſen and beftändig feye ; fo werden 
wit eben dadurch angetrieben, dahin zu ſtre⸗ 
ben, auch diefen Grad in denen Übrigen Tu⸗ 
enden zu erlangen. Das Bergnügen aber 
Felbſten wird je mehr und meht vergroͤſert, 
in fofetn wit kehmlich uns uͤber den Wachs- 
thum det Tugend, daher die Vermehrung 
des Vergnuͤgens ruͤhret, erfreuen. Es wä« 
ce zit wuͤnſchen, daß diefes diejenigen Men: 
ſchen an ſich merfen moͤgten, die, damit fie 
fich vergnuͤgen mögen, eine Luſt nad) der 
andern zu ſuchenn, And ſich undörfichtiger 
Weiſe in ein taufendfaches Mißvergmügen 
zu ſtuͤrzen pflegen, und alſo ihre Gluͤckſee⸗ 
tigfeie ſelbſten verſcherzen, für welche fie 
doch fo groffe Sorgfalt tragen follten. Ich 
glanbe aber , fie werden ſich mit der Zeit 
| — leichter 
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leichter hierein zu finden wiſſen, wenn ſie 
nach meiner Art ſich der Weisheit befleiſi⸗ 
gen, und die Vernunfft und Erfahrung alſo 
mit einander verbinden werden, daß ſie den 
Grund von allen und jeden Dingen aus 
den Begriffen von vornen her (a priori) 
herleiten, und nicht als wahr annehmen, 

ob man es fihon durch zufammenhangende. 
Vernunfftſchluͤſſe aus andern Säzen, von 

Deren Wahrheit man hinlaͤnglich überzeuge: 
iſt, bewiefen hat, als was durch einen un» 
ſtreitigen Verſuch befräfftiget wird, und, 
alfo die Begriffe der Dinge, aus eignen am 

geftellten Verſuchen, fo viel es ſich thun 
laͤſſet, herleiten | 


8.13: Damit abet das Vergnügen, deſ⸗ Wie das 
fen Vortrefflichkeit ich gezeiget habe, nicht wahre, 
etwas böfes nach fich ziehe; fo müflen wir Vergnis 
. das wahre Vergnügen von dem falfchen —* —* 

forgfältig unterſcheiden. Es gibe nehmlich yerygprer 

Menfchen, die fich darüber erfreuen, wenn yon dem. 
fie dafür halten ,„ daß fie vor andern einen falfchen 
groffen Vorzug hätten. Weil nun dieſe unterſchie⸗ 
Feine Tugenden des Verftandes befizen; foden ſey? 
nehmen fie ihre Zuflucht zu den Tugenden 

des Willens, oder zu den ſittlichen, und 
trachten daraus Ruhm zu erlangen, Dies 

fe empfinden dahero ein Vergnügen, nicht 
aus der Tugend, fondern aus dem Vorzug, 
den fie fich vor andern zueignens folglich 
. ent·⸗ 
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entſpringet ihr Vergnuͤgen aus dem Ehr⸗ 


geiz, als einer ſehr truͤben Quelle, und er⸗ 


wecket Feine Begierde zu Tugenden, ſondern 


zu Laſtern, wohin wir vornehmlich den Neid, 
und. die-davon abhangende- Berfaumung 
anderer, deren. Bollfommenpeit fie hätten 
befördern Fönnen, vechnen wollen. Wir 
müffen aber dasjenige Vergnügen, welches 
aus einer reinen Duelle der Tugend herflie⸗ 
fet, ja nicht mie demjenigen vermengen, 
welches aus Hochmuth oder Ehrgeiz, als 
den allerfchändlichften Laſtern entſpringet. 
Denn wir koͤnnen den Unterſchied leicht 
wahrnehmen ‚ wo wir nur genau darauf 
acht Haben wollen. Denndas Vergnügen; 


welches einer genieflet,, wenn er durch feine 
Tugenden andere zu übertreffen vermeynet, 


iſt mit dem Neid auf das genaueſte ver⸗ 
bunden, und wuͤrket einen heimlichen Haß 
gegen diejenigen, welche wirklich tugendhafft 


find. Dieſer Haß wird durch das Mißver⸗ 


gnuͤgen verrathen, welches man aus der Er⸗ 
zehlung eines fremden Lobes bey ſich em⸗ 
pfindee, ingleichen auch durch das Bemuͤ⸗ 
ben, alles Lob denen andern mit Fleiß zu 
entziehen, indem, man dasjenige, was ande» 
re an ihnen als recht und gut gethan ers 
kaunt haben, alles übel ausleget. a, die: 
fer Neid hat manche fo fer eingenommen, 
daß fie, wenn es ben ihnen flünde, lieber 
wünfchten, daß alle tugendhaffte Menfchen 


lafter- 
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laſterhafft waͤren, damit ſie nur keinen an 
ihrer Seite, oder gar über ſich einen Plaz 
laſſen duͤrfften. Das Vergnügen alfo, - 
welches fie felbften verfpüren , ziehee nur 
vieles Mißvergnuͤgen und fchändliche Be⸗ 
gierden nach ſich, und treibet den Menſchen 
nur zu ſchaͤdlichen Handlungen an, mit der⸗ 
gleichen aber das Vergnuͤgen, welches aus 
der Tugend ſelbſt herruͤhret, ſich niemahls 
beflecket. Denn dieſes Vergnuͤgen wird 
noch aus der Tugend anderer vergroͤſert, 
und erwecket dahero eine Liebe gegen dieſel⸗ 
ben, daß man ihre Tugend zu befördern ſu⸗ 
eher, damit man auc) defto mehrere Gele 
genheit fih zu erfreuen uͤberkomme. Wenn 
wir ſehen, daß es einer in der Tugend weis 
ter gebracht bat, als wir; ſo werden wir 
dadurch angetrieben, daß wir unfere Tugend 
auch zu vermehren trachten. Gehen wie 
aber im Gegentheil , daß es ein anderer 
noch nicht fo weit als wir gebracht habe ; 
fo laſſen wir uns ſolches dazu dienen, dag 
wie feine. Tugend zu vermehren fuchen, 
Es mag nun über unfere Tugend, oder eis 
nes andern feine ein Wachsthum fteigen ; 
fo genieſſet anſer Gemuͤthe doch eben diefes 
Vergnügen, und der fremde Wachsthum 
ſchenket uns einedoppelte Ergözung, ſowohl, 
da wir den Grad der fremden Tugend ers 
wegen, als auch in fofern wir überlegen, 
daß die Tugend eines andern vornehmlich 
(W.kLphil,Schr,s. Th) Mm durch 
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durch unfere Beyhülffe einen folchen vor⸗ 
trefflichen Grad erreichee habe. Es erhellee 
hieraus, daß die Bergnügungen, welche wir 
bier gegen einander haben, fo offenbahr von 
einander unterfchieden feyen , daß. wir es 
allerdings unferer Nachläßigfeit zufchreiben 
mäffen, wenn wir diefelben nicht von einane 
der erkennen Eonnen. Vornehmlich aber 
ift zumerfen,daß diejenigen, welche aug der 
Tugend ein Vergnügen zu empfinden fich 
vorſtellen, welches fie doch aus der eitlen 
Einbildung von ihrem Borzug vor andere 
nur erhalten, noch weit von der wahren Tu⸗ 


gend-ensfernet feyer, und nur durch einen 


falichen Schein der Tugend betrogen wer 
den, und andere wiederum zu betruͤgen, fich 
unterfteben. In demleztern Fall empfin- 

den boshaͤffte Leute nicht aus der Tugend ein 
Vergnuͤgen, fondern daraus , weilfie an— 
dere liftig Hinkergangen haben, 


@ineander 9. 14- Wir wollen num auch noch eine 
ve Art des andere Arc des falſchen Bergnügens kennen 
falfchen fernen, welche ganz unrecht mie demjenigen 
——— Vergnuͤgen vermenget oder fuͤr eines gehal⸗ 
gend, Oro wird, welches aus der Tugend entſprin⸗ 
nicht mit —— ar 

dem wab⸗ get. Es find einige, welche cin Vergnuͤ⸗ 


ven Ber: gen empfinden, ſo offt fiedie Tugend, durch 


gnügen welche fie bervorzuleuchten gedenfen, gegen 
muß ver⸗ anderer Meynung rechnen, und von denſel⸗ 


F zn ben ſich darüber ein geneigteg Urtheil verſpre⸗ 





chen. 
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chen. Aber dieſe empfinden nicht aus der 
Tugend, ſondern aus dem Lob, welches ih« 
nen von andern beygeleget wird, ein Vers 
gnügen, welches fie um fo viel mehr ver» 
fpüren, je mehr ihre Hoffnung erfüller wird, 
Denn fie trachten nad) einem Lobe, welches 
ihnen andere wegen ihrer Tugend zueignen 
follen. Wenn fie nun dag Lob, wornach 
fi ftreben, erlangen ; fo freuen fie fich darü« 
er, weil ihr Verlangen dadurch geftillee 
worden ift. Und durch diefes Vergnügen. 
werden fie nicht etwa angetrieben, ihre Tue 
gend auf einen hoͤhern Grad zu bringen, 
fondern nur Mittel zu fuchen, wie fie einigen: 
auchdie Meynung von ihrer Tugend einflö« 
fen, und andere darinnen beftätigen mögen, 
Sie find dahero mehr beforgt, ihre äufere 
Handlungennachdem Schein einzurichten, 
"als die Fertigfeie der Tugend ſich zu erwer⸗ 
ben und zuerweitern. Ob fehon aber diefe 
Arc des Bergnügens bey einigen mie einem 
andern verbunden iſt, davon ich nur. erft 
Meldung getban habe ; fo ift es doch von 
demſelben fehr unterfchieden. Denn in je« 
nem Fall verfpühret man das Vergnügen 
daher, weil man in der Einbildung ſtehet, 
man übertreffeandere. Hier aber entftchet 
ein Vergnügen, wenn ciner ſiehet, daß ihm 
wuͤrklich das Lob von andern beygelegt mer. 
de, wornach er getrachtee bat Ob nun 
fehon in beyden Faͤllen das Vergnügen eis 
Mm a nigevr⸗ 
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nigermaſen aus der Tugend entſpringet, in 
ſo ferne ſie als eine entferntere Urſache an⸗ 
geſehen wird; ſo iſt doch die Avelle, woraus 
ſolches herflieſet, in beyden gaͤnzlich von ein⸗ 
ander unterſchieden. Da man nun auf 
dieſe, vornehmlich oder einzig und allein zu 
ſehen hat; ſo ſind diejenigen Gattungen 
des Vergnůͤgens für verſchieden zu halten, 
welche verſchiedene naͤhere Urſachen haben, 
wenn wir ſie durch dieſelbigen unterſcheiden. 
Es iſt aber dieſes falſche Vergnuͤgen nicht 
mit einem andern wahren zu vermiſchen, 
welches daher entſtehet, wenn wir unſere 
Handlungen, welche aus der Tugend ent⸗ 
fprungen find, gegen das Urtheil anderer hats 
ten, und dabey wahrnehmen, daß auch der 
fhärffite Verſtand nicht das geringfte dar- 
aus zu verbeffern finde. Denn wenn mie 
diefes hin und her bey uns überlegen; fo 
erkennen wir fomohl die Vollkommenheit 
der Handlung, als desjenigen, der fie ver- 
richterhat: folglich müflen wir ung: daruͤ⸗ 
ber. erfreuen. Die Vollkommenheit aberdes: 
jenigen, der eine Handlung vornimme, if 
die Tugend felbft, daraus die Handlungen 
fliefen, und die Bollfommenbeit der Hands 
lung ift diejenige, welche er ausder Tugend 
hernimmt. Man empfindet alfo ein Ver⸗ 
gnügen aus der Tugend, nicht aus dern Lob, 
welhesung wegen der Tugend, oder in An- 
febung dererjenigen Handlungen , welche 

| aus 
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aus der Tugend flieſen, zugeeignet werden · 
Dahero treibet uns dieſelbe nicht an, nach 
Lob zu erachten, ob fie ung ſchon erinnert, 
grofe Behutſamkeit zu gebrauchen , damie 
nichts bey unfern Handlungen mie unter ⸗ 
lauffe, welches von andern mit recht Fönnte 
getadelt werden. Dann wir haben auch die 
Abficht nicht, von andern gelobet zu wer⸗ 
den, da wir deswegen nicht anders handeln 
“würden, es möchten andere unfere Hand» 
ungen loben oder tadeln; fondern dieſes 
wuͤnſchen wir, und dahin wenden wir au 
alle Kräffte der Seele und des Leibes an, 
Daß wie in unferm Gemwiffen das Zeugniß 
haben mögen, daß wir vecht gethan haben. 
Wir halten aber unfere Handlungen gegen 
das Urtheil anderer , damit es Flar wird, 
as fie davon urtheilen würden , wenn fie 
diefelben auf das ſchaͤrffſte unterſuchen, o= 
‚der als böfe Handlungen anfehen wollten, 
damit wir alle- hier nöthige Behutſamkeit 
gebrauchen, und dadurch unferer Scharff- 
finnigfeie aufgeholffen werden möge, welche 
wir allezeit vonnöthen haben, wenn wir fe- 
ben wollen, was zuallen und jeden Hand: 
Jungen erfordert werde. 


9.15. Die philofophifhe Frömmigfeit Has Vers 
ift eine Tugend, welche fo wohl bey Ausü- gnügen, fo 
‚bung aller guten Handlungen, als bey Unter: ausder 
laſſung derer ;böfen, die Bewegungsgruͤnde pbijofon 
| , Mm 3 von phiſchen 
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Froͤmmig · von den Eigenfchafften GOttes hernimmt t. 
keit zu vere Dieſe Tugend breitet ſich durch die uͤbrigen 
ſyren. alle aus, und wuͤrket vornehmlich dieſes, daß 
fie aus der Liebe zu GOtt, aus dem Ber: 
trauen gegen denfelbigen, und aus einem 
danfbahren Gemuͤthe gegen ihn herfliefen. 
Die übrigen Tugenden insgeſammt erheben 
fie zu einem höhern Grad. Da alfo der 
Grad der Tugend das Vergnügen, wel 
ches aus derjelben zu empfinden iſt, ver 
mehret; fo erhält das Vergnügen, das aus 
der Tugend zu verfpüren iſt, einen grofen 
Zuwachs, wenn die philofophifhe Froͤm— 
migfeit auch noch zu denen übrigen. Tugen- 
den hinzukoͤmmt. Wenn wir dahero um 
folhe Handlungen vorzunehmen „ welche 
dem natürlichen Geſez gemäs feyn, die bö- 
fen Handlungen aber zu vermeiden , Die 
göttlichen Eigenfchafften als Bewegungs» 
gründe brauchen; fo unternehmen wir je= 
ne, und vermeiden diefe aus der Urſache, 
weil wir fehen, daß GOtt hauptfächlich dies 
fe und feine andere Eigenfchafften habe, und 
alfo richten wie unfere Handlung zur Ehre 
GHrtes ein.. Da nun diefe Einrichtung 
aller und jeder Handlungen zur Ehre GOt—⸗ 
tes eine Vollkommenheit ift, weil der 
Menſch zur Ehre GOttes erſchaffen iſt, und 
eben dahin auch ſeine natuͤrlichen Handlun⸗ 
gen abzielen, ja, die Fertigkeit alle ſeine 
Handlungen zur Ehre GOttes einzurichten, 
mit 
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mit zur Voͤllkommenheit des Menfchen ge- 
hoͤret; fo wird der Menfch, wenn er fich der 
pbilofophifchen Frömmigfeit bey feinen 
‚Handlungen, weldye aus der Fertigfeic der 
Tugend entfprungen find, bewuſt ift,fo wohl 
eine Bollfommenheit feiner Handlungen, 
‚als feiner. felbft gewahrt: Dahero ift es 
‚nicht zu bewundern, daß mir ein fehr an« 
nehmliches Vergnügen daraus empfinden, . 
welches diejenigen nicht geniefen, welche bey 
ihren Handlungen Feine pbilofophifche 
Froͤmmigkeit beſizen. Wenn aber einer 
diefes Bergnügen geniefen will; fomuß er 
auf den Einfluß der philofophifchen Froͤm⸗ 
migfeie in feine Handlungen ein fleifiges Au⸗ 
‚ge haben, und denjenigen Zuftand des Ge | 
müthes, beymelchem er den Einfluß der phis 
fofopdifchen Froͤmmigkeit in eine gegen- 
mwärtige Handlung wahrnimme, mitderjenie 
gen in Vergleichung ziehen, dadie philofo> 
phiſche Tugend in diefe Handlung feinen 
Einfluß hat. Denn man empfindet fein 
Dergnügen, woman nicht auf die Bollfom- 
‚menheit genau acht hat, welche durch den 
Einfluß der, philofophifhen Frömmigfeie 
aus ber Öegeneinanderhaltung des verfchie- 
denen Zuftandes deurlic zu erfennen > 
Der Menfch berrachter fich hier als ein Ge— 
fchöpff, welches zur Ehre GOttes erfchaffen 
morden.ift , und aus der philofophifchen 
Froͤmmigkeit erfennet er, daß erein folches 
Mm 4 Ges 
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Gefchöpfffene, und da er füh auch ala ein 
folches zu erzeigen erachtet; fo erfreuet er 
fich , wenn er feinen Wunſch erfuͤllet ſiehet. 
Was aber von der phitoföphifchen Froͤm⸗ 
migfeitgefaget wird, das gilt vielmehr von 





der Srömmigfeit , welche unter die geiftlis 
hen Tugenden gerechnet wird, in fo fere 
nehmlich die Erkenntniß der göttlichen Ei- 


genfchafften und der Froͤmmigkeit aus der 
heiligen Schrift hergenommen werden, und 


die Fräfftige Gnade des heiligen Geiftes zu 


beyden hinzukommt. Dahero fehen. wir, 


wie fehr ſich diejenigen erfreuen koͤnnen, 
welche ſich dieſer Froͤmmigkeit bewuſt ſind, 


ob fie ſchon von der philoſophiſchen Erkenne⸗ 
niß derer Eigenſchafften und. Froͤmmigkeit 


entfernet ſind. Denn da die Gewißheit der 


Erkenntniß auf der Ueberzeugung des hei⸗ 
ligen Geiſtes beruhet, welche diejenige weik- 
uͤbertrifft, die man von der Vernunfft er⸗ 
haͤlt· der Grad; des Vergnuͤgens aber füch 


nach der Gräfe der Gewißheit richtet: (31.)5 





fo muß man, alferdingsausdertheofogifchen 


Froͤmmigkeit mehr Vergnügen als aus der 
philoſophiſchen erhalten. Aber deßwegen 
iſt doch das Vergnuͤgen, das aus der * 

| hie 


Fe 


( 32) Davon kan man oben bie in der 27. Aue 
wert. befindliche lezte Stelle nachleſen. 
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ſophiſchen Froͤmmigkeit ſtieſet, nicht zu vers 
werffen, weil ein groͤſeres Vergnuͤgen aus 
der theologiſchen folget. Beyde muͤſſen wie 
einander verbunden werden, weil wir alle 
unſere Kraͤffte, die wir entweder von der 
Natur oder aus der Gnade haben, zur Bes 
förderung der Ehre GOttes anwenden fol- 
fen. Wann fid) einer der philofophifchen, 
oder der theologiſchen, oder vielmehr der 
chriſtlichen Froͤm̃igkeit ergibt ; fo muͤſſen afle 
feine freye Handlungen aus der Liebe GOt⸗ 
tes herfliefen. Denn wer fi auf die goͤtt⸗ 
liche Eigenfchafften gründet, derſelbe erken⸗ 
net GOtt, und er weiß nicht nur, daß 
ein GOtt feye, der diefe Eigenfchafften 
beſizet; fondern er ift auch davon voͤl⸗ 
fig uͤberzeuget, daß er bier nichts wi⸗ 

der die Wahrheit angenommen habe. 
Es ift aber- ohnmöglich,, daß einer GOTT 
und feine Vollkommenheiten erkennen foll- 
te, aber nicht aud) nad) diefer Erkenntniß 
denſelben fieben würde, Weil nun die Em— 
pfindung der Liebe gegen GOTT, wenn fie 
das Gemuͤth eines Menfchen gänzlich einge. 
nommen hat, fo angenehm ift ; fo müffen 
‚auch alle und jede Handlungen, welche da- 
hero entfpringen, dieſelbe in ung wider er⸗ 
neuern. Diejenigen Handlungen alfo, wel: 
che das Angedenfen GOttes beſtaͤndig ei- 
neuern, find mit diefer Empfindung auf dag 
genaueſte verbunden. Da fie alfo eine Freude 
Bu ms er⸗ 
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erregen; fo befommen wir eine liebe zu ih— 
nen, daß alfo die Liebe zur Tugend in uns 
durch die Liebe GOttes vermehree wird. 
Diefeg lieget fo Flar am Tage, daß Diejeni- 
gen, welche in meiner Weltweisheit ſich um: 
gefehen, und den Zufammenhang der Din: 
ge haben wahrnehmen fernen , Feines 
weges daran zweiffeln fönnen. Diejenigen 
‚aber, welche GOtt und nicht ihnen felbft le 
ben, und ihre Handlungen alle zu feiner Eh: 
‚re eineichten, Fönnen diefes bey jich felbiten 
finden, wenn fie nur auf die deutliche Aus— 
einanderfezung der Empfindungen, welche fie 
. in ihrer Seele haben, Aufmerkfamfeie und 
Scharffſinnigkeit verivenden wollen. Dann 
wenn einer diefe Scharfffinnigfeie nicht Hat, 
oder es ihm an per ganz befondern Aufmerk⸗ 
ſamkeit, welche hier erfordert wird, fehler; 
ſo ſchreibet er leicht dasjenige, was er der 
Siebe gegen GOtt zueignen follte, einer an—⸗ 
dern Urſache zu, und er unterfcheidet öffters 
in feinem Gemuͤthe dasjenige nicht , worauf 
er doch befonderes acht haben follte. Hiers 
bey fan man beyläufig merfen , daß diefe 
Scharffiinnigfeit, davon hier die Rede ift, 
und die ganz befondere Aufmerffamfeit, des 
ren ih Meldung gerhan habe, eine Frucht 
der Bemühung feye, welche man auf die 
Lehre von der Seele, wenn man fie nad) 
voriger Art durchgehet, verwendet, damit 
derjenige, welcher ſich eines fo groſen Gutes, 
.‘ \ wel: 
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welches nicht genugfam angepriefen werden 


Fan, bemächfigen will, aud) die Mirtel dazu 
zu gelangen wiſſe, und fich eine Scharfflin- 
nigkeit zu. erwerfen frachten möge. Beil 
Die Handlungen, welche aus der Siebe GOt—⸗ 
tes flieffen, (0 grofes Vergnügen in der Sees 
le nach fich ziehen, welches man vorhero 
nicht. verjpürete, da eben diefe Handlungen 
nur aus der Tugend, dahin fie gehoͤren, ber- 


- gefloffen waren; fo halt man foldyes fuͤr ein 
- befonderes Gut, daß man weis, auf was: für 
Art und Weife man alle feine Handlungen 


— 


aus der Liebe gegen GOTT, als aus einer 


Quelle herleiten ſoll. So offt man alſo 
die Handlungen, welche aus dieſer Quelle 
hervor kommen, betrachtet, ſo offt verſpuͤret 


man über dieſes fo grofe Gut, deffen man 


theilbafftig worden zu feyn durch die That 


ſelbſt überzeugt wird, eine befondere Freude, 
und dahero fteiget auch) das Bergnügen um 


ein merfliches höher, da id) fchon längftens 
gezeigt habe, daß die Freude in einem Lieber- 
gericht des Vergnügens, oder in einer die 


Unluſt überfteigenden Luſt beſtehe. Da 
wir ferner gewiß uͤberzeuget ſind, daß die 
Handlungen, welche aus der Fertigkeit der 
Tugend herflieſſen, GOtt gefällig und -fii- 
nem Willen gemaͤs ſeyen, und ſie deßwegen 


aus der Liebe gegen GOTT herflieſſen, weil 
einer, der den andern liebet, nicht nach ſei⸗ 


nem eigenen Triebe, ſondern nach des an⸗ 


dern 
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dern Winf fich richtet; fo erfreuen wie un® 
auch deßwegen, daß wir gewiß wiſſen, un⸗ 
fere Handlungen feyen dem Willen GOttes, 
den wir lieben, gemäs. Denn wer meig 
nicht, daß wir ein fo viel gröferes- Vergnuͤ⸗ 
gen empfinden, je mehr wir denfelbigen lie⸗ 
ben, nad) deffen Willen wir unfere Hand⸗ 
lungen einrichten. Wer fid) der Froͤmmig⸗ 
Feit befleißiges,deflen feine Handlungen ent⸗ 
‚fpringen auch aus einem dankbaren Gemuͤ⸗ 
the gegen GOTT. Denn gleichiwie er ge- 
wiß verfichere ift, als welches in dem vori- 
gen Jahr gezeigt worden iſt tt, daß der 
Menfch nichts von fich. felbft Habe ; ſo fiehee 
er alles Gute, welches er an ſich und andern 
finder, als lauter Wohlthaten GOttes an. 
Wir verrichten demnach gute Handlungen, 
als von welchen wir miffen, daß fie GOTT 
von uns fordert, damit wir unfer danfba= 
res Gemuͤthe gegen denfelben offenbahren 
‚mögen , da wir felbften fonft nichts chun 
Fönnen, um unſere Danfbarfeit zu bezeigen, 
als nur eine von GOtt geborene Handlung. 
- Da nun ein danfbahres Gemuͤth eine der 
vornehmften Tugenden ift ; fo verſpuͤren 
wir auch ausdemfelben fo offt ein Bergnü- 
gen, als wir ung deffen bewuſt find. Weil 
alfo alle unfere Handlungen, mo fie aus ei⸗ 
nem gegen GOtt danefbahrem Gemürbe in 
ung herkom̃en, ſein Angedenken in uns beſtaͤn⸗ 
dig erhalten; ſo vermehren ſie auch das Ver⸗ 
ee. gnu⸗ 
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gnuͤgen, welches man von der Tugend ge⸗ 
nieſſet, beftändigvon neuem. Wir geniefr 
fen diefes Vergnügen, wenn wir den Mens 
ſchen für die uns erzeigte Wohlthaten, un⸗ 
fere Danfbarfeie in der That zu erfennen 
geben, Wer diefes felbiten in fich erfaͤh⸗ 
vet, der wird leichtlich ſchlieſſen Fünnen, daß 
Das Gemuͤthe noch ein viel gröferes Wer: 
guügen empfinden werde, wenn wir GOTT 
durch unfere Handlungen das Opffer der 
Danfbarfeie darbeingen. Wenn aber eis 
ner von diefer Wahrheit uͤberzenget ift, daß 
er nichts befize, als was er von GOTT em⸗ 
pfangen habe, und gelernet hat, alle feine 





Handlungen zum Preis und Lobe GOttes 


einzurichten; der wird das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches bier fo fehr gerühmee wird, ben fich 
felbften erfahren, und demjenigen, was ges 
ſaget worden ift, Benfall geben. Da aber 
Das Angedenfen der Wohlthaten Liebe gegen 
den MWohlehäter erwecket; fo bringen auch 
die Wohlehaten, welche uns GOTT erzeigr, 
ſobald alg wir diefelben erwegen , und fie 
GOTT als dem Lirheber zueignen, eine tiebe 
gegen bdenfelben hervor : folglich ſcheinen 
Diejenigen Handlungen'aug einer Liebe ges 
gen GOtt herzufommen, weiche aus einent 
dankbaren Gemuͤthe entftehen, unddahero 
fcheiner auch das Vergnügen, von welchen 
wir reden, von demjenigen unterfihieden zu 

feyn , welches aus der tiebe gegen GOTT 
3 | ent⸗ 
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enefpringet, Ob ich- aber fon nicht in 
Abrede bin, daß die Handlungen,welhe aus 
einem dankbaren Gemüthe gegen GOTT 
herkommen , zugleic) aus der Liebe gegen 
denfelben herflieffen ; fo ift doc) diefes ge— 
wiß, daß ein danfbahres Gemuͤthe noch ein 
mehreres hinzu thue, als man nur von der 
tiebe allein hatte, erwarten koͤnnen. Wer 
eine Handlung aus Liebe zu GOtt vornimmt, 
dev ſtellet ſich diefelbe als GOtt lieb und 
angenehm vor, folglich als feinem Willen 
gemäs vor: wer aber aus Dankbarkeit ger 
gen denſelben eine Handlung verrichtee, der 
bemuͤhet fich dadurch zu beweifen, daß er 
die Wohlthaten GOttes erfenne, und die ſel⸗ 
bigen gerne wieder vergelten wollte, wann 
es nur bey einem Menfchen ftünde, GOtt 
gleiches wiederum zu erſezen. Es ſind alfo 
die Liebe GOttes, und die Danfbarfeit gegen 
denfelben verjihiedene Quellen des Vergnuͤ⸗ 
gens, obſchon aus beyden zugleich Vergnuͤ⸗ 
gungen entſpringen, welche man nicht ehne 
Scharffſinnigkeit von einander unterſchei⸗ 
den, und auf ihren Urſprung zuruͤk führen 
fan. Da wir übrigens die Handlungen, 
welche aus einen danfbaren Gemüthe ent- 
itanden find, erwegen; fo lieben wir aud) 
GDert deßwegen, weil fie ihm gefällig find, 
und dem Wohlthaͤter die Wohlthaten, wel⸗ 





che er ung erwiefen hat, gleichjam dadurch 


‚ vergolten werden. Es fomme bier vieles 
| vor, 


aus der Tugend. ss 





vor, welches genauere Aufmerffamfeit vew 
dienet, und der Froͤmmigkeit, welche man 
anzupreifen bat, beförderlich ift. Es ift 
aber fchon genug, dag ich nach meinem ge- 
genmwärtigen Borhaben gezeigt habe, was 
unfere Aufmerffamfeit erwecken, und diefels _ 
bige erhalten Fan. Ich habe gefagt, daß 
man auch aus der Srömmigfeit ein DBer- 
gnügen empfinde, in ſofern unfere Hand- 
lungen aus dem Bertrauen gegen GOTT 
herrühren. Diefes aber wird etwag felt- 
ſam fjcheinen. Denn da das Vertrauen 
auf GDEr darinnen beſtehet, daß man fic) 
über dag von GOTT zu erhaltende Gut 
freuet, und das gegenwärtige Hebel heilfam 
gebrauchet, und ſolches alfo aug einer ge 
wiſſen Ueberzeugung des Gemuͤthes von der 
Vorſehung GOttes —— ; fo ſiehet 
man noch nicht, wie ein Vergnuͤgen aus 
den Vertrauen gegen GOtt entſtehen koͤn—⸗ 
ne, ohnerachtet es klar iſt, daß, wenn eines 
daraus entſtehen ſollte, das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches man aus jenem erhalten hat, einen 
ſehr ſtarken Zuwachs uͤberkommen muͤſſe. 
Es iſt dahero noͤthig, daß ich zeige, wie das 
Vertrauen gegen GOtt in alle menſchliche 
Handlungen einen Einfluß habe. Man 
muß dahero bedenfen, daß die Schiffaale 
der Menfchen nicht vor fi), fondern zufäle 
liger Weife mit denen menfchlichen Hand» 
lungen verfnüpfer find , und man fie da 

— here 
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pero nicht mit zu der innern Erbarkeit oder 
Unerbarfeit derfelbigen rechnen Fan, weil fie 
nach dem Befehl und der Regierung GOt— 
es erfolgen, damit*fie, fie mögen nun 
gluͤkliche oder unglüfliche Zufaͤlle ſeyn, zu 
der Tugend Bewegungsgruͤnde abgehen, 
und das Döfe zu einem guten Ende hinaus: 
lenken. Wer fih nun alfo auf die goͤttliche 
Vorſehung gruͤndet, der heget das ganz 
gewiſſe Vertrauen, daß nichts aus ſeinen 
Handlungen zufaͤlliger Weiſe ſich ereignen 
koͤnne, welches ihn dahin bringen moͤgte, 
daß ihm einer That gereue, und daß das 
Bergnügen, welches er aus der Tugend 


erhalten hat, dadurch follte unterbre 


chen werden Dahero hat man es dem 
Vertrauen gegen GOtt zuzufchreiben , daß 
wir ungüber die Beftändigfeicdes Vergnuͤ⸗ 
gens, welches aus: der Tugend zu erhalten 
ift, erfreuen, und es ifl gewiß eine fehr an« 
genehine Empfindung von der Ruhe uns 
feres Gemüths, wern man feinen übeln Er» 
folg feiner Handlung zu gerartenhat, wel⸗ 





che Furcht gemeiniglich die übrigen quälet, 


welche ihre Handlungen nach äuferlichen 


Abfichten einrichten, daher allerley zufall 


ger. Erfolg. entftehet, und fie bald hier bald 
dort anftofen. Ganz anders ift das Ser 


muͤthe beichaffen , wenn die Handlungen 


ans der Betrachtung der göttlichen Vorſe⸗ 
bung, und aus dem daraus. a 
2” er⸗ 
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Vertrauen gegen GOtt herruͤhren, als wo 
man bey einer vorzunehmenden Handlung 
weder an die Vorſehung GOttes, noch an 
das, Vertrauen auf GOtt gedenket: wel⸗ 
ches ſo klar iſt, daß man es aus eigener 
Empfindung ſelbſt abnehmen, und ein un⸗ 
rruͤgliches Urtheil von dem Vertrauen auf 
Gott fällen fan. Dieſes Vergnuͤgen aber 
har auch noch einen beſondern Nuzen, wel 
chen man von einem andern Vergnuͤgen ſo 
leicht nicht verhoffen Fan. Denn es ver⸗ 
= ', daß wir in Beſtimmung unſerer 
Handlangen wicht auf die Auferlichen Grün» 
de ſehen, wodurch wir ung gemeiniglich 
von der Tugend ablocfen Taffen. Diejeni⸗ 
gen, welche die Hinderniffe der Erbarkeit und 
Gerechtigkeit einigefehen "haben, werden 
von Diefem Nuzen beffer urtheilen koͤnnen 
als die uͤbrigen. Wenn ein chriftlicher 
Menfch feine Handlangen ans dem Ver⸗ 
trauen auf GOtt — ſo empfindet er, 
wenn er die Unvollkommenheit feiner Hand⸗ 
Jungen, und die Schwäche feiner natürlichen 
Kraͤffte eingefeben hat, ein doppeltes Ver⸗ 
gnuͤgen. Er erfreuet ſich nehmlich über den 
Beyſtand des heiligen Geiſtes, wodurch die 
natuͤrlichen Kraͤffte herrlich geſtaͤrket werden, 





wie dieſes diejenigen auf eine gar deutliche — 


Weiſe zeigen koͤnnen, welche auf gleiche Art 
die Begriffe in der Gottesgelahrheit ausein⸗ 
ander ſezen, wie ich. dieſelbigen in der Welt⸗ 
(Wklpbil,Schr.s. Th) Na weis⸗ 
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. ‚ weisheit auseinander wickele. Daß dieſes 
gefchehen fönne, davon bin ich in der That 
felbft überzeugt, und werde vielleicht in eben 
diefen Mebenftunden auch) zur-andern Zeit 
einige Verſuche hievon ertheilen. Es erfreuet 
ſich aber ein Ehrift über die befondere Gute 
Gottes, daß ihm unfere unvollfommene 
Werke um des Glaubens an den Heyland 
willen gefällig find, wodurch die Unvollkom⸗ 
menheit von denenfelben weggenommen 
wird. Aber es ift genug, daß ich) nur fol- 
ches mit wenigen angezeiget habe, da es doch 

nicht fo: vorjego Fan abgehandelt werden, 
wie es der Werth der Sache felbften erfor. 


«+ 670. $.. der Gedanken von der Men- 
fchen Thun und Laſſen. Man verglei-; 
de Thuͤmmigs Einleitung in bie 
Sittenlehre in der aten Abrheilung 
im 608. und Gogten $. des zten Theils. 

1} In dem Sommervierteljahr im 3ten 
Stüf. (32). — 


Dad Ver⸗· . 5,16. Was ich von der philoſophiſchen 
anögen Froͤmmigkeit gefagt Habe, das fan auch ge 
gemeinen ——— wiſſer 
Gerechtig ⸗ | IR, 
tigkeit her ⸗ ae a a en 
flieſſet. - (32) Der andere Theil dieſer Sammlungen 

... enthält die hieſelbſt erwehnte Abhandlung 
als das 121. Stüd in fi, und fängt fol 
ges auf der azaften Geite,.an. 
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wiſſer mafen auf ‚die allgemeine Gerech⸗ 
tigkeit gedeutee werden. Weil aber die. 
hieher gehörigen Dinge fo befchaffen ſind, 
daß man insgemein nicht fonderlich darauf 
fiehet ; fo fcheinee es die Sache zu erfodern, 
etwas weitlänfftigee biervan zu reden. 
Diejerigen,melche die allgemeine Gerechtig⸗ 
Leit für einen Innbegriff aller Tugenden: 
halten, irren fo. ſehr, als diejenigen‘, welche: 
die Froͤmmigkeit deßwegen Dafür aufehen, 
weil fie ſich durch alle Tugenden hindurch 
ausbreiter, und, in fie alle ihren Einfluß hat. 
Denn in diefem Stuͤck kommen die Froͤm⸗ 
migkeit und die allgemeine Gerechtigkeit mie: 
einander überein: aber, der Art und: Weife: 
Bach, wie fie fid) nehmlich durch und in alle: 
und jede Tugenden ergieflen, find. ſie von 
einander unterfchieden. Den Begriff: vom 
der allgemeinen Gerechtigkeit habe ich er= 
Flävet, da. ich des Ulpians Erklärung vorm 
der Gerechtigkeit * genauen. unterfuchetes 
Sie ift nehmlich eine Fertigkeit feine Hand⸗ 
lungen, welche aus der. Tugend herrühren, 
auf das gemeine Beſte, und aller und jeder 
Wohlfarth binzuziehen., Sch habe ein Bey⸗ 
fpiel von der Gerechtigkeit gegeben, welche 
Durch die Maͤßigkeit ausgeüber wird, Ein 
Mäßiger bemeifer ſich gerecht gegen dasıger 
meine Wefen, in foferne er feine Güter nicht 
verſchwenden will, damit er bey allen Fällen 
im Stande, iſt, dem gemeinen Wefen, nad} 
Y... Ana ſeinen 
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— — — — — — — — 
feinen Vermoͤgen zu dienen, Eben dieſer 
beweiſet ſich auch gerecht gegen andere, in 
ſofern er mit ſeinem Beyſpiel andern zeiget, 
wie man maͤßig leben ſolle, und dadurch an⸗ 
dere die Maͤßigkeit auszuuͤben anfriſchet. 
Ein Unmaͤßiger handelt ungerecht gegen das: 
gemeine Weſen, wenn er ſein Vermoͤgen, 
welches er ſich kaum erworben hat, wieder⸗ 
um verſchwendet, daß er nichts beyzutragen 
hat, wenn feine Mitbuͤrger gedruͤket werden. 
Eben dieſer iſt auch ungerecht gegen andere, 
wenn er mit feinem Beyſpiel andere zur Un⸗ 
maͤßigkeit verleitet. a, ein jeder unmaͤßi⸗ 
ger Menſch iſt ungerecht gegen das gemei⸗ 
ne Weſen, in ſofern er die allgemeine Ge⸗ 
rechtigkeit verabſcheuet, und alſo beweiſet er 
ſich auch gegen den Staat nicht gerecht. 
Daraus ſiehet man, daß die allgemeine Ge⸗ 
rechtigkeit eine ganz ausnehmende Tugend 
ſeye, welche von wenigen beſeſſen wird, und 
daß man dieſelbe ſchwer erlange: welches 
ich zur andern Zeit in der firtlichen Welt⸗ 
weisheit deutlich zeigen werde. Da ich 
nun in dem vorhergehenden ($.8.) erwieſen 
habe, daß: aus einer: jeden Tugend ein Ver⸗ 
gnuͤgen verfpüret werde 5 - fo ift diefes von 
der. allgemeinen Gerechtigkeit zu verſtehen, 
und wenn einer ſich daran vergnuͤget hat; ſo 
kan aufeben die Art von derſelben insbeſon⸗ 
dere gezeiget werden, was ſolchergeſtallten 
von der Tugend uͤberhaupt erwieſen iſt. 
Reimer L yıl Nm 
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AUnd da ich an einem andern Orte gezeiget 
-gabe**, warum die ſchweren Dinge ein 
groͤſeres Vergnügen erwecken , wo wir fie 
„erlangt, als die leichten ; fo muß auch 
dieſes auf die allgemeine Gerechtigkeit gezo⸗ 
gen werden, Diefes Vergnügen erhält fer« 
‚ner einen groͤſern Zuwachs, wenn wir unſe⸗ 
ze Handlungen, die wir aug der Fertigkeit 
‚der allgemeinen Gerechtigkeit vorgenommen | 
«haben, . gegen anderer ihre ähnliche Hand⸗ 
lungen halten, welche Feine Tugend beſizen. 
Denn der Zuwachs, welcher zu dieſem Ber» 
gnuͤgen hinzu kommt, ift doppelt. Wir er⸗ 
„freuen uns. über dag gegenwaͤrtige fo. vor⸗ 
‚treffliche Gut, davon, reia wir fehen, andere 
nichts genieflen, da, wir wahrnehmen, daß 
Die Handlungen, die dem äuferlihen Schein 
nach einerley find, in Anſehen derer innern, 
welches dazu kommt, weit von einander un⸗ 
serfchieden feyen. Wir empfinden auch aus 
den Handlungen: felbft. ein ſo viel gröferes 
Vergnügen, in fofern wir derfelben Boll» 
kommenheit, nach angeftelleen Verhaͤltniß 
genauer verſpuͤren. Es erhellet aber hier⸗ 
aus, daß mit dieſer allgemeinen Gerechtig⸗ 
keit auch die Froͤmmigkeit verbunden wer⸗ 
den koͤnne, von der ich nur erſt gehandelt 
habe: und da die Froͤmmigkeit auf eben ei- 
ne ſolche Art in die allgemeine Gerechtigkeit 
hinein flieſſet, wie in die uͤbrigen Tugenden; 
ſo kan und muß man auch auf dieſe dasje⸗ 
Der Nu3 nige 


aus ber Tugend. 
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nige ziehen, was von dem Vergnügen, wẽl⸗ 
ches aus der Frömmigfeit, die in alle Tu- 
gender ihren Einfluß hat, herrührer, geſagt 
‚worden ift. Ferner aber, fo ift zu merken, 
daß wir hier nicht von der Froͤmmigkeit re⸗ 
‘den, in foferne fie mie der allgemeinen 'Ge- 
rechtigfeit zugleich in die Äbrigen Tugenden 
binein flieffer, ſondern in ſofern diefefbige 
felb in die affgemeine Gerechtigkeit allein 
ihren Einfluß hat, alſo, daß wir die goͤttlichen 
Eigenſchafften als Bewegungsgründe ail- 
nehmen, alte und jede unfere Haudlungen 
zu dem gemeinen Beſten des Stans, und 
zur Gluͤckſeeligkeit aller und jeder, die mit 
uns meiner Gefellſchafft leben, einzurichten. 
Wir find nehmlich Fromm , in fofern wir 
gerecht find, oder in der allgemeinen Serech⸗ 
tigkeit ung fromm bezeigen, da wir unfere 
KHandfungen zu dem gemeinen Beſten des 
Staats, und aller und jeder Gluͤckſeeligken 
unternehmen, daß alfo auch auf foldye Art 
die Ehre GOttes von ums verherrliche 
wird. Wenn alfe die Froͤmmigkeit in die 
allgemeine Gerechtigkeit, und überdiefes in 
alle und jede Tugenden ihren Einfluß bat; 
fo gereichee auch eben dieſelbe Handlung 
auf eine doppelte Are zur Ehre GOttes, fo 
wohl in foferne fie gerecht , als auch in ſo 
ferne fie gut iſt. Dabero muß man es der 
allgemeinen Gerechtigfeie zuſchreiben, daß 
der Menfch durch eine Handlung die Ehre 
4 Bi, ui | GoOttes 
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Wottes auf eine doppelte Art verherrlichet · 
Ich wollte wuͤnſchen, daß dieſes diejenigen 
ſich wohl merkten, welche auf die Einrich⸗ 
tung anderer ihrer Sitten zu fehen haben. 
Denn ich glaube, daß fie mehrere auf den 
Weg der Tugend. bringen Fönnten, welche 
noch davon entfernee find, wennfie die Vor⸗ 
trefflichkeit derfelben felbft eingefehen haͤt⸗ 
‘ten. Und es iſt kein Zweifel, die Ausuͤbung 
der Tugend wuͤrde auch leichter werden, 
wenn die Froͤmmigkeit und die allgemeine 
Gerechtigkeit wie in alle Tugenden und auch 
in alle und jede einzelne Handlungen, wel⸗ 
che aus einer jeden wieder entſpringen, alſo 
auch jene in die ihren Einfluß hätte. Da 
wir ung dahero.erfreuen, ſo offt wir wahr: 
nehmen,daß dasjenige leicht von uns unter- 
"Hiommen werben Ffönne, welches ung vor- 
hero fehmer war; fo haben wir neue Gele— 
genheit ung zu, erfreuen, wie wir die Ausuͤ⸗ 
bung der Tugend bey ung als etwas leichte: 
res wahrnehmen. 
> .* Sn den Mebenftunden auf 1729. im 
aten Stud des 


im ten $.: (33). 
| Nn 4 EM 





GH)" Auch diefes wird annoch unter dis zur 
Staatsklugheit gehoͤrige Schrifften dieſer 
Sammlung einverlstber werben, " 
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*x In dem Sommervierteljahr auf 1729 
im uten $. des ıften Stüds. (34): _ 





Melche 8.17. Wenn einer dasjenige, was von 
des Vers der Tugend überhaupt: gefage worden ift, 
gnügendfo auf alle einzelne Arten. derjelben ziehen 
RR der wollte; fo würde er deutlich wahrnehmen, 
rs ehe dab die ſes Vergnügen, von dem ich bifher 
theilbaftig ‚geredet habe, nicht. nur bey allen und jeden 
werben. .ttatr finde: ſondern, daß auch eine jede ing 
 «befonderte, wieder befondere Arten des Ber: 
gnuͤgens in fich fafle, melche derfelbige ent- 

decken fan,der deutliche Begriffe von denen 
Tugenden hat, und alle und jede fo genau 
unterfüchet, ala wir in dem vorhergehenden 

gethan haben... Da.aber.diefe Abhandlung 

‚allzu ſtark werden mögte; fo wollen wir hier⸗ 

von jezo nicht weiter reden. Da übrigens 

dieſes Vergnügen niemand genieflet, als der 

die Vollkommenheit der Sache, daher er 

ruͤhret, genau einfiehet.; fo muß derjenige 

alfo viele Zeit auf die Betrachtung der Tu- 

‚genden wenden; welcherdiefer Gluͤckſeeligkeit 
theilhafftig werden will. Diejenigen alfo, 

welche fich zum Zeitvertreib nur eitle und 
— ꝛ⸗ 





* 6 „Hiermit iſt das vorberftchenbe- 7be 

= Gtüf dieſes Theils der Sammlungen ges 

meinet, und die angezogene Stelle auf der 
279ſten Seite zu, finden. | 


aus det Tugend. : sg 
ſchaͤdliche Ergögungen fuchen , finden hier 


genug zu chun. Dahero wäre es zu wuͤn⸗ 
fchen, daß die Menfchen doc) einmapl klug 
werden , und nicht mehr das falfche dem 
wahren und einem Menfchen böchit anftän- 
digen Vergnügen vorziehen moͤgten. 
Denn nie. ein Menſch nur alsdenn erſt ſei⸗ 
ner Marur gemaͤs lebt „ wo. er allg feine 
mögliche Handlungen gänzlich) nach dem 
‚natürlichen Geſez als einer Kegel und Richt« 
ſchnur einrichter, folglich nach der-Tugend 
handelt; alfo.genieflee er aud) nur alsdann 
das Bergnügen, welches ſich zu der Natur 
eines vernünfftigen Menfchen fehicket, wenn 
ſolches nicht aus einer andern Quelle, als 








aus der Tugend entfpringee. Der natürlie 


he Trieb, nad) welchem per Menfch ein Ver⸗ 
‚gnügen ſuchet „muß durch den rechtmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch‘ der Vernunfft alif dasjenige 
gelegfet werden, mag aus der Tugend ent⸗ 
fpeinget, dantit man die Gluͤckſeeligkeit, wel⸗ 
het ein Menſch fähig iſt, genicflen möge, 
amd ſich nicht felbften in das groͤſte Ber: 
derben ſtuͤrze, indem man fich für glücfee- 
lig erachtet. Und diefes ift eigentlich der 
Hauptendzwek, auf welchen ich bey diefer 
Abhandlung von dem Vergnügen, welches 
aus der Tugend und aus der Erfenneniß 
derfelben berrühbree, vornehmlich mein Abs 

Nnz ſehen 


13* 


570 9. Von dem Vertnügen ıc. 


fehen gerichtee habe, damit man ſiehet, daß 
noch) eine andere Art des Vergnuͤgens ſeye, 
‚als dasjenige, welches nur aus der finnli- 
hen Empfindung und denen chöricheen 
Vorſtellungen herruͤhret, welches fo wohl 
unſchaͤdlich, als auch beſtaͤndig und dauer⸗ 
hafft iſt, und den Menſchen alleine gluͤcklich 
machen kan. Da aber auch die chriſtliche 
Tugend hierbey viel zu ſagen hat; ſo wer⸗ 
de ich von dem beſondern Vergnuͤgen, 
welches man aus derfelben erhält, auch ins 
" befondere handen. Dann nun muß ic 
abbrechen ——— 
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Bon dem Vergnuͤgen, 
welches man aus der chriftli- 


Du Funene verſpuͤret 
enden: 


. f 
$. 1 


a hi in dem vorigen — x Ned Ver⸗ 
von dem Vergnuͤgen handelte, wel⸗ — 
—* man aus der Tugend zu ver⸗ 
ſpuͤren hat; ſo habe ich verſprochen, 
auch von demjenigen Vergnuͤgen, ſo man 
aus der chriſtlichen Tugend empfindet, ins be⸗ 
ſondere etwas vorzutragen**. Damit ich nun 
salfo mein Verſprechen halte‘; "fo wollen wir 
vornemlich unſer Abſehen auf diejenigen Vor⸗ 
züge richten,welche die chriftl; Tugend vor der 
rn das iſt/ vor derjenigen hat, wel- 
‘che aus dem liche. der Natur erkennt werden 
Fan. . Dennwas vondem Vergnügen, mwel- 
es 








mie biefer Betrachtung ſchlieſet fich bie 
im 4ten Vierteljahr der Marburgifchen 
Nebenſtunden hinter einander angeflällte 
Abhandlung von dem Vergnuͤgen und iſt fie 
aus dem: Fruͤhlingsvierteljahr auf 1730. 
genommen. 
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ches man aus der Tugend zu verfpüren bar, 
überhaupt gedacht worden ift, dag fan auch 
meiftens bey der chriftlichen Tugend ange- 
brache werden, weit ſich eben dasjenige auch 
In der hriftlichen Tugend befindet, mag man 
von der Tugend durch dag ichederBernunfft 
entdeken kan. Daherxo werde ich. dagjeni- 
genicht erſt wiederhohlen , was ich bereits 
deutlich genug gemachet habe; ſondern ich. 
will nur von den befondern Dingen reden, 
welche der chriftlichen Tugend alleine. — 


7 men. Diejenigen, welche die chriſtliche T 


gend beſizen, werden, warn fie auf ſich ſel 
ſten genau Achtung geben wollen, das B 
gnuͤgen, von welchen hier die Rede iſt, in der 
That empfinden, und die Wahrheit desjeni⸗ 
gen, was davon geſagt worden, bey ſich ſelb⸗ 
ſten erfahren. Wer aber dieſe chriſtliche 
Tugend noch nicht hat, oder in derſelben 
noch nicht weit darinnen gekommen iſt, der 
wird doch durch die Vortrefflichkeit dieſes 
Vergnuͤgens geruͤhret werden koͤnnen, ob er 
ſchon daſſelbe noch nicht genieſet, weil er es 
noch nicht ben ſich ſelbſten verſuuͤret. 
* Im iſten Stüf (2). 
** Im angefuͤhrten Ort im ızten 
ER 
(3) Weil diefe Abhandlungen nun zufammen 
gefeget worden find, welche: fich auf einan» 
‚der beziehen ; fo wird man gar leicht wahrs 
nehmen,da& allhier Die naͤchſt vorbergehen⸗ 
de ote gemepriet ſeype. 
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. $, 2. Die Natürliche Tugend iſt diejenie Der Un⸗ 
ge, welche wir durch den Gebrauch des Sich: kerſchied 
tes der Vernunft erkennen, in fo fern die Der brifte 
ſelbe nehmlich eine Fertigkeit anzeiget, ſeine emn 
Handlungen dem natürlichen Geſez gemaͤs then Zug 
einzurichten,und die Bewegungsgruͤnde da⸗ gend. 
zu werden von derinnern Anftändigfeit und - 
Unanftändigfeit derer Handlungen doder 
wenn die philoſophiſche Froͤmmigkeit hinzu⸗ 
kommt, von denen goͤttlichen Eigenſchafften 
hergenommen. Von dieſer aber gehet die 
chriſtliche Tugend ab, in ſo fern ſie der hei⸗ 
lige Geiſt in denen Seelen derer Glaͤubigen 
wuͤrket, und die Bewegungsgruͤnde von des 
nen geoffenbahrten Wahrheiten hergenom- - 
men werdeh, aud) eine neue Verbindung 
von dem Werfeder Erloͤſung binzukomme, 

Bon dem erftern Unterfchied, der von denen 
Gottesgelahrten ſchon genugſam erklaͤret 
worden iſt, finde ich nicht noͤthig mehreres 
zu gedenken: aber weil die übrigen Untere 

ſchiede bishero von denenjenigen wicht ges 
nugfam in Erwegung gezogen worden find, 
welche mit der heiligen Sittenlehre zu chun 
gehabt haben, im gegenwärtigen Fall aber 
fehr vieles darauf ankommt; fo balteich für 
dienlich, etwas von denehjenigen hinbeyzu⸗ 
fuͤgen / welche das folgende verſtaͤndſich ma⸗ 
hen muß. Die aͤuſſerlichen Handlungen, 
in ſo ferne fie dem natürfichen Geſeze gemaͤ⸗ 
find, koͤnnen aus verſchiedenen Bewegung 

gruͤn⸗ 
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gründen , wodurch die, Begierde-gelenfer 
wird, ihren Urſprung nehmen, Und da- 
hero wird die hriftlihe Tugend von Der 
philofoppifchen der Sache nach unterfchie- 
den, wie ich inder Sittenlehre* angezeigt, 
sind in denen Anmerfungen, welche ich der 
öffenelih gehaltenen Rede von der aus 
benden Weltweisheit der Sineſer, hinzuge⸗ 
fuͤget R, mit mehrern dargethan Habe, 
Wer nach der natürlichen Tugend Hands 
fungen vornimmt, die dem natürlichen Ges 
ſez gemäs find, der Fan ſich feiner. andern 
Bewegnngsgruͤnde bedienen, als derjenigen 
Wahrheiten, welche aus dem, sichte ‚der 
Natur erfannt werden. Man mag auch 
den Verſtand nod) fo, weit beſſern; fd Fam, 
man doch nichts anders aus. dem natuͤrli⸗ 
chen Licht erhalten, welches zur Lenkung un⸗ 
ferer Begierde etwas beytragen fan, als, 
dasjenige, was ans denen Handlungen ent⸗ 
weder an fich oder unter gegebenen Umſtaͤn⸗ 
den betrachtet, etwa erfolget, und daneben 
noch die ‚göttlichen Cigenfchafften „ die 
in der natürlichen Gottesgélahrheit er⸗ 
klaͤret zuwerden pflegen, „Dabero fan ee 
auch Feine andere Bewegungsgruͤnde has, 
ben, als diejenigen, weiche vonder innern 
Anſtaͤndig undUnanſtaͤndigkeit derer men 
lichen Handlungen, ‚und von denjenigen 
goͤttlichen Eigen ſchafften, in fo fern ſie aus 
#3 RICHT RER vn 
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men ſind. Wer aber nach der chriſtlichen 
Tugend handelt , der erhält feine Bewe— 
gungs-Gründe, nicht nur von denen goͤttli⸗ 
hen Eigenfchafften, info ferne ihm diefel« 
ben durch die görtlihe Offenbahrung be⸗ 
Fannt gemacht, und durch die Ordnung des 
Heyls beftätiget worden find 5; fondern er 
nimmt diefelben auch aus dem Erloͤſungs · 
werke felbften her, daß alfo alle Handlun⸗ 
gen nur zur Ehre GOttes und des Heylan⸗ 
des abzweken *. Es zweken aber unſe⸗ 


re Handlungen jur Ehre GOttes und des 


Heylandes ab, wenn wir durch diefelbe bee 
weifen, dag wir GOtt fuͤr das allerhöchfte 
und allervollfommenfte Wefen , für dem 


Schöpffer und Erhalter aller Dinge , für 


dem Urfprung aller Seeligkeiten, und den 
KHeyland für dem Erlöfer des. menfthlichen 
Geſchlechts Halten. Ein chriftlicher Menfch 
ift alfo fehr weit von einem andern unters 
fihieden, welcher nurdie Erfenntniß von eis 


nem natürlichen Gottesdienſt, aber nicht von 


einem geoffenbahreten bat , oder der nur 
wie Confuz, die innere Anftändig- und Un« 
anftändigfeir der Handlungen erfennet, ob 


ſchon eben diefelbe aufere Handlung einer-- 
ley ift, und beydem einen fo wohl als bey’ 


dem andern zur Tugend. und nicht zu den 
Laſtern zu rechnen if. Die Tugend aber hat 


ihrer Siz inder Seele, da hingegen’ eine 
aͤuſere Handlung nur zum Schein alfo einge⸗ 


rich⸗ 
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richtet werden fan, daß fie dem natürlichen 
Geſez gemäs ift, und doc) ang einer Innern 
laſterhafften Fertigkeit entfpringet. Das 
bero muß die Tugend bey verſchiedenen, ob 
fie [hon dem Nahmen nad) einerley ift, 
had) der verfchiedenen Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
beit, daher die äuferlichen Handlungen ale, 
aus ihrer Quelle zu feiten find, verfehiedente 
lich beurtbeilet werden. . Wenn man eine 
ganze Aufgre Handlung recht zu beurthei⸗ 
len weiß, und anf das Geſicht, auf die Ge⸗ 
berden / auf die Sprache und Rede zugleich, 
nicht Aber allein auf das natürliche Sefeg 
als die Regel und Richtſchnur fiber; fo 
fan man * nach der verſchiedenen in 
nern Gemürhsbefchaffenheit ihre Verſchie⸗ 
denheie merken: aber die philofoppifche 
und theologifche Sittenlehre iſt doch noch 
nicht fo hoch gebracht worden, daß man von 
der Uebereinftimmung des Gefichts, derer 
Geberden, der Sprache und Rede mit der 
Befchaffenheit des Gemürhes, in einem jeg⸗ 
lichen Fall ein gewiſſes Urtheit fallen könnte, 
Mit der Zeitaber Fanes doch wohl dahin: 
kommen, wenn die Leute ſich nach meiner Art 
der Weltweisheit befleifigen, und auch bie 
geoffenbahrten Wahrheiten ineinen wahren 
zufammenhangenden Lehrbegriff bringen 
werden, Ehe wir aber daran gedenken; ſo 
muß erftlich die ſittliche Weltweisheit noch 
ein anders Anfehen befommen,in fo ferne fie 
—J die 
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Die Handlungen, zu welchen man durd) wah⸗ 
ze Bewegungsgruͤnde geleitet wird , vor 
Zrägt, und die Gotesgelahrheit, vornehm- 
„lich der fietliche Theil derfelbigen, muß Auf 
ben ſolche Weife eingerichtee werden. Daß 
ſolches bewerkſtelliget werden Fönne, daran 
iſt um fo viel weniger zu zweiffeln, je be⸗ 
‚Fannter es iſt, daß dervortreffliche Gottes 
gelahrte, Bayer, m fchon gezeigt har, 
‚wie nach folches möglich ſeye. Wein die 
Werke, welche. dem göttlichen Geſez gemäs 
ind, aus folhen Bewegungsgründen, die 
von der geoffenbahreen Wahrheit herge« 
nommen werden, entſpringen; fo find fie 
Fruͤchte des wahren Glaubens. Denn die 
oͤttlichen geoffenbahrten Wahrheiten ha- 
en als Bervegungsgeunde Feinen weiter‘ 
‚Einfluß in die Begivrben ‚ als in fo ferne 
‚man diefelbe mit einem heilſamen Beyfall 
„ergreiffet, daß man nicht nur gewiß iſt, das⸗ 
jenige feye wahr und von GOtt geoffenbah⸗ 
‚tet, wag man aus der heiligen Schrift ges 
lernet hat, fondern auch eben daffelbe bey 
ſich und anf ſeinen Zuftand anzumenden be= 
ſchaͤfftiget iſt. Und hieraus flieſet von felb- 
ſten, daß der Glaube die guten Werke her⸗ 
vorbringe, und zwar nur bey einem wieder 
gebogenen Menfchen. Auf diefen Unter» 
ſchied muͤſſen wir hier am meiftenfehen, da 
wir von denen Stuffen des Vergnuͤgens 
‚reden , welches aus der Tugend erhalten 
(W.kl.phil.Schr.5.Th) 90 wird. 





578. 10. Don dem Vergnügen 


wird. Ob aber fchon die chriftliche Tugend 
von derjenigen fehr unterfchieden ift, welche 
durch dag Licht der Bernunfft erkannt wird; 
fo findet man doc) bey derfelben eben das. 
jenige, was bey diefer bereits angepriefeh 
worden ift. Denn ein chriftlicher Menfch 
fiehet eben fo wohl auch auf die Bewegungs⸗ 
gründe, welche von der innern Anftändige 
‚und Unanftändigfeitderer Handlungen,und 
von denen görtl. Eigenfchafften, info ferne 
fie aus der Natur erkannt und beftärigee 
worden, hergenommen find, under gebrau⸗ 
het diefe Bewegungsgruͤnde vornehmlich 
dazu, feineBegierde von dem Laſter abzuhal⸗ 
ten, weil er BE wie übel 
das einem chriftlihen Menfchen anftebe, 
was ihm als einen Menfchen unanftändig 
iſt. Die heilige Schrifft felbften verbindee 
die Bewegungsgründe, welche von der in⸗ 
nern Anftändig- und Unanftändigkeit der 
Handlungen bergenommen werden , mit 
denenjenigen, welche aus den göttlichen 
Eigenſchafften und dem Erloͤſungswerke 
hergeleitet find. Sofollen wir nicht übet- 
flüfig Wein eeinfen , weil, nah Ham⸗ 
monds Umfchreibung, alle Lüfte daraus 
entſpringen Tr, Hier haben wir alfo 
einen Bewegungsgrund die Trunkenheit 
zu vermeiden, welcher von der innern Unan⸗ 
ftändigfeit der Handlungen hergenommen 
iſt. Wir follen krinfen zus Ehre GOt- 
1 . ttes 
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tes *cxxöx welches auf Feine andere Weis 
fe gefhehen Fan, als in fo ferne man zu der 
Handlung des Trinfens durch Bervegungs« 
gründe, welche von den Kigenfchafften 
hergenommen find, gereizet wird, wie ich 
an einem andern Orte gezeigt habe rr+"*, 
und auch aus dem up abgen 
nommen werden kan. Hier haben wir alfa 
Bewegungsgruͤnde, die aus denen goͤttli⸗ 
chen Eigenſchafften hergeleitet ſind, und in 
der heiligen Schrifft ſelbſten vorgelegt wer⸗ 
dem Wir ſollen die Trunkenheit vermei⸗ 
den, weil die Trunkenbolde das Reich Gottes 
nicht ererben werden "HRFF®, oder wie es 
der Hammond giebt, niemals die Crone er⸗ 
fangen werden, welche der Heyland denen 
Seinigen verfpeochen hat, fondern mit dem 
reichen Schlemmer in die Hölle verftofen 
werden. Hier haben wir einen Bewe⸗ 
gungsgrund , dervon der ftrafenden Ger 
rechtigkeit GOttes hergenommen iſt, von 
welcher die Ordnung des Heyls zeiget, daß 
ſie mit den Geſezen der Weisheit von GOtt 
verbunden ſey *YHRRRHk, Wenn es noͤ⸗ 
thig wäre, ſo koͤnnte ich dieſes wohl uͤber⸗ 
haupt beweiſen. Der Apoſtel HrHrKRRH 
ſchilt die Heyden, daß ſie GOtt nicht als ei⸗ 
wem GOtt gedienet hätten Damit will er 
fo viel ſagen, daß, wer, GOtt aus der Be⸗ 
trachtung der Werfe der Natur erfenner, 
auch mit feinen, Werfen bezeugen müfle, 
ie WR daß 


A 
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daß er GOtt für ein Wefen, das mit fol 
hen Vollkom̃enheiten begabt fen, dergleichen 
er in Anfehung aller Dinge befizen muß, 
auch halte. Die Heilige Schrifft befiehit, 
wir follen GOTT lieben, weil ee uns zuerft 
geliebet hat, da er feinen Sohn zum Erloͤ⸗ 
fer des menſchlichen Geſchlechts hingege⸗ 
ben “""""", Es bedienet ſich alſo die heili⸗ 
ge Schrifft ſelbſten ſolcher Bewegungs⸗ 
gruͤnde, welche von dem Erloͤſungswerke 
hergenommen ſind. Es iſt aber nicht noͤ⸗ 
thig, daß ich dieſes weitlaͤufftiger erklaͤre, wel⸗ 
ches ich als eine Wahrheit, welche an einem 
andern Orte dewieſen werden muß, hier an⸗ 
genommen habe. Nun muͤſſen wir auch 
auf den dritten Unterſchied ſehen, welcher 
ſich zwiſchen der chriſtlichen und natuͤrſichen 
Tugend befindet. Es beſtehet derſelbe in 
einer beſondern Verbindung, welche aus 
dem Erloͤſungswerke flieſet. Denn zu allen 
denjenigen Handlungen, zu welchen wir 
nach dem natuͤrlichen Geſez verbunden wer⸗ 
den, ſind wir, nachdem wir von dem Hey⸗ 
land erloͤſet worden, auch daher verbunden, 
weil wir von ihm erloͤſet worden find. Die⸗ 
ſes wird zur Gnuͤge von den Gottesgelahr⸗ 
ten bewieſen, von welchen ich dieſe Grund⸗ 
wahrheit zu meinem Vortheil entlehnen 
kan. Aus dieſer Verbindung aber flieſet, 
daß die guten Werke, oder die Handlun⸗ 
gen, welche dem Gefeze gemäs find, aus ei- 
‘ E > I... em 
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Dem danfbahrem Gemuͤthe gegen GOTT 
und dem Heyland herrühren müffen, und 
alfo Zeichen der Dankbarkeit werden, fo, 
daß ein chriftlicher Menfch nichts wider das 
göttliche Gefez vornimmt, damiter nicht 
gegen GOtt feinem Erlöfer undanfbar wer⸗ 
de. 
* im 675. $. von der Menſhen Thun 
und Laſſen. 
RL, und wieder, 
1. Corintb. 19,31. | 
WR in dem Furzen Begriffder fertichen 
Gottesgelahrheit. | 
 Epb.5,18 Man verglechedamie 
die Anmerf. zu “7 18. Berg (3). 
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63) — wird gezeiget, das Wort 
dowriu bedeute eine ſolche Beſchaffenheit 
des Gemuͤthes, da einer allerley Schalke 
beit, befonderd aber der Schwelgerey er⸗ 

geben iſt, alfo, daß nicht allein die Ueber⸗ 
mas in den Speifen oder Aufwand,fondern 
vornehml. das Laſter derjenigen, welche fich 
der Geilheit ergeben,damit angezeiget wer⸗ 
de. Heſych erklaͤret dad Wort drwrus burch 
zwey andere, davon das eine fchandlich, 

hbas andere umerfättlich bedeute, Won 
Dem ee ge Sohnheiſt es Luc: 15. er 
habe fein Gut: durch ein afotifched Leben 

13. v. das iſt, mit Huren 30. v. verpraffer. 

Alſo meynet der Apoſtel allhier ur * 
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| 654. $.von der Menſchen Thun 
searuune 1 Corinth, 6, IQ 
nn Wfarc, 16,16% 
— Roͤm. EF, 21. 
———— 


Warum F. 3- Daraus ſiehet man ſo gleich r def 
bas Ver⸗ das Vergnuͤgen, welches aus der chriſtlichen 
gnugen Tugend entſpringet, viel groͤſer als dasjeni⸗ 


aus dee gefenn muͤſſe, welches nur aus der natuͤrli⸗ 


chiiftlichen chen allein nerfpüret wird, nehmlich aug der, 


Tugend % 
sr fey welche auf die Bewegungsgruͤnde gebauet 


als das, fo iſt, die von der innern Anſtaͤndigkeit deren | 
ausder demGefez gemäfen Handlungen, und der 


— innern Unanſtaͤndigkeit dererjenigen Han: 
ugend lungen, die jenen zuwider ſind, und ſich — 





Nebermaſe, denn ed waͤre unbequem geres 
det, wenn er geſaget hatte, in der 
kenheit waͤre ein unmäflged Sauffen, fon 
dern wie Theopbylaet es erklaͤret, fo nen 
neter die deurundie Schwelgerey, denn 
. aus diefer entfteber biefelbige. Gr ſchlie ⸗ 
fe alfo damit die Bacchanalien und die Art 
und Weile and, wie bie Heyden weiffager 
ten, denn babe ſezte man ſich nieber zu eſ⸗ 
fen und zu trinken, und ſtund auf zu ſpielen, 
bas if, Schande zutreiben ı Cos- 1a. u. ſw 
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Geſez nicht gemäs verhalten, ingleichen erhalten 
von denen göttlichen Eigenfchafften, welche wird. 
man ausdem Lichte der Natur erfannt, her⸗ 
genommen werden. Denn diefe Tugend nen⸗ 
nen wir in Anſehung der ihr entgegen gefez« 
gen chriftlichen oder übernatürlichen Tugend 
eine natürliche. Es ift aber nicht nörhig - 
Bier zu unterfuchen, oder vielmeniger zu ent⸗ 
fiheiden , wie weit der Menfch blos durd) 
den Gebrauch feiner natürlichen Kräffte es 
in diefer Tugend bringen koͤnne. Wenn 
won dem Vergnügen, dag aus der Tugend 
verſpuͤret wird, die Nedeift ; fo betrachten 
wir ſie nur indem Stande ihrer blofen Mög- 
fichfeit, weil das Vergnügen eine nothwen⸗ 
dige Eigenfchafft ift, welches krafft der ın- 
nern Möglichfeie derfelben zufommt, das 
iſt, krafft dererjenigen Beftimmungen, 
welche die innere Moͤglichkeit ausmachen. 
Dahero will ich nun etwas deutlicher erklaͤ⸗ 
ren, wie man aus demjenigen, was in dem vor⸗ 
bergefenden vondem Unterfcheid der natuͤr⸗ 

ichen und chriftlihen Tugend gefage wor- 
den ift, abnehmen fönne, daß das Vergnuͤ⸗ 
gen, welches aus der chriftlichen Tugend ver⸗ 
fpüret wird, viel gröfer als dasjenige ſeyn 
müffe, welches man aus der natürlichen Tu⸗ 
gend erhalten kan. Die natuͤrliche Tugend 
beruhet nur auf ſolchen Bewegungsgruͤn⸗ 
den, welche von der innern Erbarkeit und 
Schaͤndlichkeit der Handlungen hergenom⸗ 

| *ODo 4 0 men 
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men werden, und nochaus denenjenigen, 
welche von denen göttlichen Eigenfchafften, 
die man blog durch die Vernunfft erkannt, 
bergeleiter find. Ob nun ſchon die chriſtli⸗ 
che Tugend auch noch andere Bewegungs⸗ 
gründe har; fo verwirfft fie doch jene nicht, 
fondern verbindet fie zugleich mit diefen. 
Dahero begreiffer die chriftliche Tugend die 
nafürliche zugleich mit in fih, aber uͤberdiß 
noch etwas viel gröferes und vorfrefflicherg: 
welches in.dem folgenden fich zeigen wird. 
Was dahero für Vergnügen aus der natuͤr⸗ 
lichen Tugend erhalten werden fan, welches | 
von denen Weltweifen, melde ihre Vernunfft 
rechtmäftg dabey gebrauchet, fo hoch erho⸗ 
ben wird, das empfindet man alles zuſam⸗ 
men aus der chriftlichen Tugend. In ſo⸗ 
fern aber die chriftliche Tugend noch etwas 
viel gröferes und vortrefflichers in fihhälez | 
fo muß man auc) überdis nod) ein anderes 
Vergnügen von derfelben zu eriwarten ha= 
ben, welches man ſich ohnmöglıd) von der 
natürlichen Tugend zu verfprechen har, 
Wer alfo die chrijtliche Tugend befizef, der 
. empfindet nicht nur das Vergnügen, wel⸗ 
ches die natürliche Tugend ſchenket, fondern 
er erhält auch noch ein weit vortrefflicheres,. 
welches fo gleich deutlicher befchrieben wer« 
den ſoll. Sch fage , daß das Gemuͤthe 
zu gleicher Zeit mie einem doppelten Wer: 
gnügen überfchürrer werde: umd wie folches 

ge: 
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gefhehen Eönne, das muß nun mit mehrern 
Deutlic) dargerhan werden. Das Vergnuͤ.⸗ 
gen, welches nur aus der natürlichen Tu— 
gend emfunden wird, if, wie ich neulich ges 
eige habe, vielfach}. Alle und jede einfas 
* Vergnuͤgungen haben ihre beſondere ein⸗ 
zelne Gruͤnde, welche ich ehedem bey der 
natuͤrlichen Tugend angegeben habe, nun a⸗ 
her auch bey der chriſtlichen Tugend zeigen 
werde, Wenn ein jedes Bergnügen an ſich 
befonderg vorfommt ; fo wird anfänglich ein 
jedesallein erreget tt. Wenn aber diefel« 
ben einige mahl erreget worden find; fo kan 
fich dag Gemüthe der Tugend nicht erinnern, 
oͤhne, daß fie alle zufammen zugleich hervor: 
gebracht würden, in ſo fern nehmlich ein un: 
deutlicher Begriff, welcher in dem Gemuͤthe 
iſt, alle und jede von diefen Gründen in fich 
enthält, ob man fie ſchon nicht ‚auf einmahl 
deutlich begreiffen Fan. Viele Vergnuͤ⸗ 
gungen alſo, welche zugleich hervorgebracht 
werden, machen einen hoͤhern Grad des 
Vergnuͤgens aus, fo als wie in einem be« 
weglichen Dinge die mehreren Grade der 
Geſchwindigkeit, fo zugleich in daffelbe ges 
bracht worden find, einen hoͤhern Grad der 
Gefchmwindigfeit ausmachen. Aus dem 
bisher erwiefenen fiehet man alfo nun, daß 
das Vergnügen, welches aus der hriftlicyen 
Tugend entfpringer, mie dem Vergnuͤgen, 
welches aus der natürlichen Tugend herruͤh⸗ 
. D0 5 tet, 
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vet, verbunden feye. . Dahero muß jeneg 
Vergnügen auch um foviel gröfer als dieſes 
ſeyn. Ich bringe hier etwas vor, welches 
der Vernunfft ganz gemaͤs iſt, und welches die 
Grundwahrheit der Grundwiſſenſchafft (on- 
tologia) und Seelenlehre (pſychologia), 
wenn man ſie genauer einſiehet, beſtaͤtigen, 
und welches auch die —2— auf das 
kraͤfftigſte beweiſen wird. Dahero glaube 
ich, daß diejenigen eben dieſes bey ſich erfah⸗ 
ren, welche darauf ein beſonderes Augen⸗ 
merk richten wollen, melches dazu erfordert 
wird, ſolche Dinge genau von einander zu 
unterſcheiden, welche mit der Zeit wider unſer 
Wiſſen in unſerm Gemuͤthe mit einander 
vermiſchet werden. 


+ In dem Wintervierteljahr auf dieſes 
Jahr im ıften Stüf (4). 

Hr Imug. $- der lateinifchen Grunde 
wiſſeuſchafft (5). 


\ $. 4 





| (4) Damit ift das vorhergehende gte Süß 

gemeynet. | 

(5) Diefer iſt in den aten Theil diefer geſamm⸗ 
leten Schrifften auf der 123flen S. In der 

Anmerkung uͤberſezt anzutreffen. 
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5.4.Es ift aber auch noch ein anderer Gꝛund, Diefeg 
weswegen das Vergnügen, welches aus der wird au 
ehriftlichen Tugend entſtehet, dasjenige weit ferner dar⸗ 
übertrifft, welches man aus der natürlichen SPAR: 
erhalten Fan. Dann aus den Gründen 
der Lehre von der Seele ift befannt, daß der 
Grad des Bergnügens auf dem Grade der 
Gewißheit unferes Urtheils von der Boll» 
kom̃enheit einer Sache berube (6). Dahero ift 
das Vergnuͤgen groͤſer, weñ wir gewiß verſi⸗ 
chert ſind, daß unſere Handlungen aus der Fer⸗ 
tigkeit der Tugend herflieſſen, und daß fie nicht 
nur etwa dem aͤuſerlichen Anſehen nach, 
mit dem natuͤrlichen Geſez uͤberein kommen. 
Nun kan man ſich aber keine groͤſere Ueber⸗ 
zeugung vorſtellen, als diejenige iſt, welche 
der heilige Geiſt in denen Glaͤubigen wirket, 
da er den Verſtand auf den Beyfall der ge⸗ 
offenbahrten Wahrheiten ziehet. Dahero, 
da die chriſtliche Tugend, ſo gros ſie iſt, 
ganz und gar auf Bewegungsgruͤnden beru⸗ 
het, welche in den Wahrheiten, welche = 

u dur 


——— — — — — ——— EEE, 


(6) Dieſe Wahrheit iſt in 410den h. der Ges 
danken von GHtt, der Belt und derSeele, 
in der lateiniſchen Erfahrungslehre von 
der Seele aber im sı7den $. erwieſen, 
welcher in die 27fte Anmerkung zum vor- 

— Stuͤck uͤberſezet eingeruͤcket 
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durch den göttlichen Glauben ergreifen, be⸗ 
ftehen ; fo muß auch bey der chriftlichen. 
Tugend der greöfte Grad des Vergnuͤgens 
gefunden werden , der von. der Gewißheit 
unferg Urfheils herkommt. Aber eben. das. 
her erhellet auch zugleich, daß diefer Theil 
des Vergnuͤgens, welcher aug der chriftlichen 
Tugend verfpüret wird, in fofern er mit der 
natürlichen überein Eomme ; ſelbſten weit 
gröfer feye, als derjenige, welcher aus der: 
natürlichen Tugend erhalten wird, Denn 
dieſes Vergnügen gründet fid) auf die Ges: 
wißheit des Urtheils von der innern Anſtaͤu⸗ 
dig« und Unanftändigfeie der Handlungen. 
Diefes Urtheil aber hat einen gröfern Grad. 
der Gewißheit, wenn der Beyfall vom heili⸗ 
gen Geift herruͤhret, alg wenn er fih nur : 
auf die natürliche Augenfcheinlichfeie gruͤn⸗ 
der. Es iſt dahero das Vergnügen gröfer, « 
welches ausder Tugend, wegen der innern ', 
Anftändigfeit derer Handlungen, die dem 
natürlichen Gefez gemäs find, und der Line . 
anftändigfeie derorjenigen, die dem natürli« 
chen Gefez zumider lauffen, verfpüret wird, 
wenn die Tugend chriftlich gemefen ift, und 
nicht allein natürlich. Ich erinnere bey 
läufig hierbey, daß derjenige ſich betrüger, 
welcher dafür hält, daß wir gar nich auf 
die innere, Unanftändigfeit derer Handlun: 
gen. zu fehen hätten, da wir von dem Ver⸗ 
gnügen, welches aus der Tugend zu er 
ns 8 mar 
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waͤre, handelten, und dieſes deßwegen, weil 
der Menſch vielmehr daraus ein Mißver⸗ 
gnuͤgen empfindet, der die Tugend. lieber, 
und die Laſter verabfiheuet : denn er erwe⸗ 
ger richt, dab die innere Anftändigfeit der 
Handlungen, wie ſolches die Regel der Ge⸗ 
geneinanderhaltung mit ſich bringet, deut⸗ 
lich werde, in ſofern wir den vielfachen 
Schaden betrachten, welcher aus denen 
entgegen geſezten Handlungen herflieſſet, 
- oe durch die Tugend vermieden wird; 
und daß wir und erfreuen, wenn wir beden- 
fen, daß diefer vielfahe Schaden durch die 
Ausübung der Tugend von ung abgemendee 
worden feye, Ich behaupte diefes nicht op» 
ne guren Bedacht, ob es ſchon zuweilen niche 
angehet, daß diejenigen Grundwahrheiten, 
welche dazu um andere Dinge zu beweifen 
‚gebraucht werden, auſer ihren. Zufammen- 
bang völlig ertwiefen werden. Denn wer 
derfelben Wahrheit genauer einfehen will, 
der muß ſich fleifig in meiner Weltweisheie 
üben‘, und bemühen, alles, was er daraus 
erlernet hat, durch eigene Berfuche zu beftä« 
tigen; fo wird er alles gründlich und deutlich 
verftehen Fönnen. UÜbrigens wird ein jeder 
zugeben‘, daß man Tonften auf Feine andere 
Are darzu gelangen Fönne, der nur mit ges 
Höriger Aufmerkſamkeit dasjenige durchge 
hen wird, was ich in dem vorigen Jahr, von 
dem nach und: nach entſtehenden 
= . 
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feſtgeſezet habe. Das iſt aber ganz etwas 
beſonderes, daß das Urtheil eines chriſtlichen 
Menfchen von der innern Anſtaͤndig⸗ und 
Unanſtaͤndigkeit derer Handlungen viel ges 
woiffer.ift, als eines Menfchen, ber nur nach 
feiner Vernunfft fchlieffee, obfchon jenes un⸗ 
deutlich ift, da. doch diefes ſich auf die Deus 
lichkeit ver Bernunfft gründet. Ehe aber diefes 
noch gezeiget werden Fan; fo müffen wir den 
Unterſcheid, deflen hier bey Gelegenheit mie 
Meldung. gefcheben ift, etwas deutlicher em 
klaͤren. Auf die Deutlichkeit der Vernunfft 
gruͤndet fich das Urtheil von der innern Are 
ſtaͤndig und Unanftändigfeit der Handlun⸗ 
‚gen, wenn wir die Gründe einfehen, warum 
eine Handlung an ſich anftändig, und eine 
andere biefer entgegen geſezten Handlung 
an ſich unanftändig feye, Denn durch die 
Gründe lernen-wir verſtehen, warum diefe 
Handlung mehr für eine anftandige als une 


‚anftändige, und jene mehr für eine unane | 


ſtaͤndige als eine anftändige Handlung zu 
halten ſeye **. Das Urcheil aber ift une 
deutlich, warn ung zwar bewuſt ift, daß ei» 
ne Handlung an fich.erbar, eine andere an 
fi unerbar feye, wir aber doch nicht einfe» 
‚ben, warum Diefe Handlung erbar, und jene 
unerbar ſeye. Wann wir unfere Bernunffe 
nur allein zu vache ziehen; fo erfennen wir 
die innere Anftändig: und Unanftändigfeit 
"derer Handlungen nicht anderft, ale durch 
ri | die⸗ 
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diejenigen Dinge, welche aus ihnen ſelbſt an 
ſich betrachtet, unausbleiblich erfolgen, oder 
welche unter gewiſſen gegebenen Umſtaͤnden 
aus ihn kommen müflen: folglich durch 
Gründe, um beren willen fie an fich entwe⸗ 
Der anftändig oder unanftändig find. Das 
her ift unfer Ureheil, welches wir von der in« 
nern Anftändig-und Unanftändigfeie derer 
Handlungen fällen, deutlic und augen: 
ſcheinlich. Ein chriftlicher Menfch aber 
gründer feinen Benfall auf das Anfehen 
GHDttes, der eu gefage bat‘, welchen er als 
einen Allwiffenden und Wahrbafftigen mit 
unbeweglichen Glauben erfenner, und ſei⸗ 
nem Gebot oder Verbot einer Handlung 
trauet, und gänzlich überzeuger üft, daß die» 
ſes innerliche fhändlich und jenes hingegen 
erbar, oder diefes gut und jenes böfe feye, 
ob er ſchon nicht weiß, warum jenes ſchaͤnd⸗ 
lich und diefes erbar ift, und auch auf das⸗ 
jenige nicht Acht hat, mas aus beyden Hands 
lungen unausbleiblich erfolge. Sein Ur⸗ 
theil ift dannenhero in diefem Fall undeut⸗ 
lich, ob es ſchon auch deutlich ſeyn Fönte, 
wie man aus dem vorhergehenden zur Gnuͤ⸗ 
ge erfehen fan. Wir wollen aber den Fall 
fezen, es feye undeutlich ; fo ift doch eine ſo 
grofe Gewißheit in demfelben,als ein chriftlie 
cher Menſch von der Allwiſſenheit und Wahr⸗ 
hafftigkeit GOttes hat, welche Eigenſchaff⸗ 
sen der Grund find, worauf die nn 
ds | * 
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des deutlichen Urtheils von der innern An⸗ 
fländig- und Unanſtaͤndigkeit der Handlun⸗ 
gen beruhet. Aber wer ſollte nun daran 
zweiffeln, daß, da die Ueberzeugung von der 
Allwiſſenheit und Wahrhafftigkeit GOttes 
durch die Wuͤrkung des heiligen Geiſtes in 
einem wiederzebohrnen Menſchen, derglei⸗ 
chen wir hier voraus ſezen, hervorgebracht 
wird, daß deſſen Gewißheit von der Allwiſ⸗ 
ſenheit und Wahrhafftigkeit GOttes viel 
groͤſer als desjenjgen Menfchen feine ſeye, 
der nur nach der Vernanfft von denjenigen 
Dingen urtheilet, welche aus denen Hand: 
lungen an ſich betrachtet, nothwendig erfol- 
gen, oder unter gewiſſen Umftänden flieſſen 
müflen, - Und daher erhellet, warum ein 
shriftlicher Menſch aus der Tugend, und 
aus denen Handlungen, welche daraus ent: 
fpringen, ein gröfeves Vergnuͤgen empfinden 
muͤſſe, in foferne diefelben nur ale gut be⸗ 
trachtee werden; ob er jihon Fein deutli- 
ches Urtheil von derſelben Anftändigfeit hat, 
als ein Menfch, der ſich nur. des Lichtes. der 
Natur bedienet, deſſen Urtheil ſich auf die 
Deutlichkeit der Vernunfft gruͤndet. De 
wegen muß man aber doch nicht denken, 
als ob ein chriftlicher Menſch die Gruͤnde 
nicht unterſuchen duͤrffte, warum dieſe oder 
jene Handlung anſtaͤndig oder unanſtaͤndig 
iſt. Denn in dem vorhergehenden habe ich 
gezeiget, daß die heilige Schrifft uns felbften 
| = “date 
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darauf weile. Daher erhellet, daß GOTT 
auch, werim er etwas geboten oder verboten 
hat,darauf gefehen habe : welches auf vera 
fehiedene Art aus der heiligen Schrifft er⸗ 
soiefen werden fan, So bald wir alfo ans 
der Vernunfft oder aus der Erfahrung ſelbſt 
erfennen, warum eine Handlung innerlich 
gut oder böfe fene; fo fchlieffen wir alfobalb 
durch einen vermifcheen VBernunffefchluß „ 
daß diefe Handlung unter diejenigen gehoͤ⸗ 
ve, welhe GOTT, weil er fie verboten hat, 
für böfe erfläree und jene,da er fie geboren, 
gut gebeiflen bat. Ich fage aber, mie 
allem Fleiß durch einen vermifchten Ver⸗ 
nunfftſchluß, weil theils Grunde der Vera 
nunfft, cheils auch der Dffenbahrung hinein 
kommen. Aber alfo wird die Deutlichkeit 
der Bernunffe zu einem Grad der Gewißheit 
des Glaubens, und es erhellet daher, daß 
felbft die Vernunfft erleuchtet werde, und 
warum die erleuchtete Vernunfft Vorzüge 
vor der umerleuchteren habe. Nun wird 
alfo ein chriftlicher Menfch, welcher ein deut⸗ 
liches Urtheil in Lnterfiheidung der guten 
Handlungen von den böfen fällee, ein groͤ⸗ 
feres Bergnügen empfinden als ein anderer, 
welcher nur bey feinem undeutlichen Urcheil 
ruhen bleibet, indem das natürliche Vergnuͤ⸗ 
ent zu einem übernatürlichen worden ift. 
ch habe mit wenigen. vieles gefagt, wovon 
man fonften weitläufftig handeln Fönnte, 
wenn man alles auf diefe Deutlichfeit ziehen - 
(W.klpbil,Schs,5.Th), Pp woll⸗ 


— 
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wollte, wie ich alle Wahrheiten in dem Zu⸗ 
ſammenhang fonften abzuhandeln pflege : 
aber hier fan ıch nach dem gegenwärfigen 
Vorhaben mich nicht weitläufftiger. bey der 
Erklärung aufhalten, . 
* Im zten Stüf des Frühlingsviertels 
Jahrs (7). 
*x 56. 9. der Grundwiſſ. (8). 


Die Ver⸗ g.5. Welcher aus der chriſtlichen Tugend 
miſchung handelt, der bedienet ſich derer geoffenbahr⸗ 
— ten Wahrheiten zu Bewegungsgruͤnden, 
a — und wenn ein Bewegungsgrund natuͤrliche 
der Grs Wahrheiten zum Grunde hat; fo bringet er 
Eenneniß dieſelben doch durch einen vermifchten Ber 
der geof⸗ nunfftſchluß zu einiger Gewißheit der geofs 
fenbabrten fenbahrten Wahrheiten, daß fie diefen 
a. gleichgültig werden. Dahero iſt dag Ver⸗ 

! € ’ . 
Aug der gnuͤgen verfchieden , welches aus der Er- 
chuſtlichen kenntniß der geoffenbahreen Wahrheiten her⸗ 
Tugend zu fliefer *, und diefes verbindet ein hriftlicher 


verſpuͤren. Menſch 





(7) Der 2te Theil dieſer Sammlungen ent⸗ 
balt die bier angefübrte Abhandſung als 
das 13. Stuͤt in fich,und fangı fich daſelbſt 
aufder 519. S. an. | 

(3) In den deutſchen Gedanken von GOtt, 
der Welt, u. ſ. w. iſt der 28. $. und wird das 
EaR nur erklaͤret, was zuveichender Grund 

eye. nr 
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Menſch mit demjenigen , melches aus der 
Tugend enefpringer. Indem die Vergnuͤ— 
gungen, welche aus verjchiedenen Quellen 
entiprungen find, in einem fic) vereinigen; 
fo wird der Grad des Vergnuͤgens defto groͤ⸗ 
fer. Dahero wird auch das Vergnügen, 
welches aus der hriftlichen Tugend erhalten 
wird, geöfer, wo es mit denjenigen Vergnuͤ— 
gungen, die aus der Erfenntniß der geoffen- 
bahrten Wahrheiten entjpringen, alfo ver- 
einiget wird, daß ein vermiſchtes Vergnuͤ⸗ 
gen daraus entftehet, fo, wie die Thone, 
weiche von verfchiedenen muficalifchen In⸗ 
ftrumenten zugleich mit einander erfchallen, 
in einen vermifchee werden, alfo, daß cinges 
wiſſer Thon heraus kommt, welcher duch 
feine Anmuth das Gemuͤthe mehr, ergöget, 
als die einzeln Thöne, wenn man cinen jes 
Den befonders gibt, thun koͤnnen. Diefes 
Vergnuͤgen empfinden diejenigen , welche 
Die geoffenbahrten Wahrheiten durch einen 
göttlichen Beyfall annehmen, und ſich der 
shriftlihen Tugend ganz und gar ergeben; 
aber was in dieſem vermifchten Vergnuͤ⸗ 
gen mit einander verbunden ift, das fönnen 
fie wicht von einander unterfcheiden. Denn 
alsdann Fan man erft dasjenige von einan- 
der erkennen, mas: unter einander aufdag 
genanefte vermifchet ift , wenn man aug 
Gründen ermwiefen, oder aus der Erfahrung 
wahrgenommen hat, wasfür einfache Ber: 
— Ppguüůu⸗ 


s96 10. Von dem Vergnuͤgen 


—— — —— — — — 
gnuͤgungen in dieſem oder jenem Fall ent⸗ 
ſtehen, folglich was fuͤr welche alsdenn zu⸗ 
gleich ſich ereignen muͤſſen, wo man ſiehet, 
daß ſie wegen verſchiedener Gruͤnde zugleich 
ſeyn koͤnnen. Dieſen Weg bin ich gegan⸗ 
gen, um diejenigen einfachen Vergnuͤgun⸗ 

en von einander unterſcheiden zu lernen, 
aus deren Zuſammenflieſung oder Vermi⸗ 

ung ein vermiſchtes Vergnuͤgen innerlich 
empfunden wird, Dann es iſt hier nicht 
anders, als mie einem vermiſchten Thon be» 
fchaffen, indem viele einfache, von verſchie⸗ 
denen muficalifchen Inſtrumenten zugleich 
angegeben werben. Wer einen vermiſch⸗ 
ten Thon hoͤret, und die muſicaliſchen In⸗ 
ſtrumente nicht ſiehet, aus welchen die eine 
zeine Thöne erfhallen, der wird den ver 
mifcheen Thon nicht in feine einzelne Thöne 
erlegen Fönnen: mer aber weiß ; wasfür 
muficalifche Inſtrumente gefpielet werden, 

die den vermifchren Thon hervorbeingen, 
dem ift auch) befannt, daß nicht nur verſchie⸗ 
dene einzelne einen vermiſchten Thon geben, 
wenn ſie mit einander vermenget werden, 
auch was fuͤr einzelne Thoͤne mit einander 
vermiſchet werden. Ich will aber doch 
nicht denken, daß jemand ſeyn werde / welcher 
dafür halten ſollte, daß die einzelnen Ver⸗ 
gnügungen nicht in eine koͤnnten vermiſchet 
werden , wie die einzelne Thöne durd) 
einen ſich hören laffen, weil: alle Vergnuͤ⸗ 
| gun 
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‚gungen aus einzelnen Begriffen entfteben, 
‚Deren fid) das Gemuͤthe bewuſt feyn muß. 
Denn das Vergnügen rührer von den uns 
deutlichen Borftellungen ber‘, es fommen 
allezeit verfchiedene undeutliche Borftellun« 
gen zuſammen, deren wir uns zugleich be⸗ 
souft find. In dem vermifchten Thon 
felbften, von dem ich gefagt habe, find die 
Empfindungen derer einzelnen Thöne uns 
deutlich, welche zugleich eine gänzliche un⸗ 
Deutliche Borftellung würfen, und wir find 
uns deſſen nicht anderft bewuft, als in fo 
ferne wir ung aller einzelnen bewuft find, 
Diefes erhellet aus meiner Lehre von der 
Seele zur Gnüge 

” ©. dasıfte Stüf (9) in dem Herbfl: 

vierteljahr aufı729. 


8. 6. Bonder natürlihen Tugend Fan Das Ver⸗ 
Die phrlofophifche Frömmigkeit abgefonderr gnügen, ſo 
ſeyn, alfo, daß die Bewegungsgründe AS ame 
Bon einer innern Anftändig- oder Unanftän- menpang 
Digfeit derer Handlungen, nicht aber vonder Froͤm⸗ 
denen göttlichen Eigenſchafften zugleich, her migkeit u. 
genommen werden. Wir haben ein Bey⸗ der Tugend 
ſpiel an dem Confuz, dereingrofer Welt: — 
| Pp3 wei⸗ den. 





(9), Es ſtehet ſolches in dieſem Theil der ges 
— Schrifften kurz vorher als die 
achte. | er 
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weifer bey denen Sinefern war, und bie 
. ganze Zeit feines Lebens, von feiner Jugend 
an bis in das fpätefte Alter in Ausübung der 
Tugend befchäfftiger gewefen ift.Diefer harte 
feinen deutlihen Begriff von GOtt, aber 
‚fein Gemuͤth war dody nicht von den Jrr⸗ 
ehümern anderer Heyden, welche drr Her 
beit GOttes Höchft nachtheilig find, einger 
nommen, und er brauchte auch Feine andere 
Bermegungsgründe, als diejenigen, welche 
‘er von denen Handlungen überfommen, 
wenn er fie nach fih , andern Menfchen, 
und nachdem Beften des gemeinen Weſens 
beurtheilete, fo, daß er weder gegen fih,ncch 
gegen andere ungerecht fcheinen konnte, und 
als ein guter Bürger ſich bezeigte. Da— 
hero pflegen auch die Gottesgelahrten die 
natürliche Tugend eine aufıre Erbarfeit 
und eine bürgerliche Gercchtigfeit zu nen: 
nen... Die Tugend aber it fehr unvollfom: 
men , wenn fie von der Froͤmmigkeit abge 
fondert iſt, fo,daß GOtt nicht mehr durch 
alle und jede Handlungen alsein GOtt ver- 
ehret wird: daven ich hernach ein mehreris 
gedenken werde. Aber die chriftliche Tu 
gend Fan niemals von der Froͤmmigkeit ab- 
gefondert ſeya. Ein chrifticher Menfd) be 
dienet ſich meiftens der Bewegungsgründe, 
die von denen göttlichen Eigenfchafften ber | 
genommen find, und verlanget einige Hande | 
lungen, andere aber verabfcheuer er, je nach 

dem 
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dem er jene dem Willen COttes gemäß, 
diefe aber demfelben nicht gemäs und zuwi⸗ 
der befindet, und alfo nicht fo wohl auf fich 
als auf GOtt in feinen Handlungen ficher. 
Solchergeſtallt lebet ein chriftlicher Menfch 
niche fih und andern Menfihen, fondern 
Gott , ob er fehon eben dadurch, dag er GOn 
zu Ehren lebt, eben dasjenige thut, was zu 
feiner und anderer Menſchen ihrer Wohl—⸗ 
farch gereichet, und feine und der Menſchen 
Gluͤkſeeligkeit mehr befördert,als diejenigen, 
welche nur fich und andern Menfchen leben, 
an GOtt aber wenig gedenfen. Weber dag‘ 
fo ziehet ein hriftlicher Menſch einen ganz 
befondern Nuzen aus der innern Anftän- 
dig: und Unanftändigfeit der Handlungen, 
aus welcher die Bewegungsgründe in der 
nafürlichen Tugend, wenn fie von der phi- 
loſophiſchen Froͤmmigkeit abgefonderr ift, 
nur allein hergeleitee werden. Denn erges 
braucher die daher getommenen Gründe 
zur Widerfegung derer Einwuͤrffe, gleich 
fam als wenn uns GOtt ein hartes Joch 
auflegte, und damit er in der liebe GOttes 
befeftiger wird,in fo fern er erkeñet, daß GOtt 
als. der Geſezgeber auch fein Vater bleibe, 
und nur dasjenige verbiere,melches ung und 
andern fhädlich, und unferer Gluͤkſeeligkeit 
zumider ift, hingegen dasjenige gebiete, wel⸗ 
ches uns darzu dienfichift"". Dieſe Bes 
wegungsgruͤnde, welche von der innern 

Pp 4 An 
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Anſtaͤndig und Unauſtoͤndigkeit derer Hand⸗ 
-Jungen herruͤhren, fiad alſo dag Mittel /das 
Vergnuͤgen, welches. aus der chriftlichen 
Tugend zu verfpüren ift, wider alle Lokun⸗ 
gen und Keizungen zum Böfen, unan- 
ftöfig zu erhalten. Nun mag man aber 
entweder diefen unzertrennliden Zufam- 
menhang der Froͤmmigkeit mir der chriftlie 
chen Tugend, oder diefen befondern Nuzen 
der innern Anftändig: und Unanſtaͤndigkeit 
. betrachten ; fo gibe die chriftliche Tugend 
Gelegenheit fich zu erfreuen. Ich Babe 
ehehin gezeiget, daß die Froͤmmigkeit, wenn 
fie auch nur philoſophiſch ift, doch eine jede 


Tugend hoͤher treiben Fönne , fo,dag mar 
Karaus ein gröferes Vergnügen verfpüre 


”” Da nun diefer Vorzug, welchen ich 
kurz vorherder chriftlihen Tugend vor der 
natürlichen eingeraumee babe, auch der the⸗ 
ologiſchen Frömmigkeit vor der philofophi- 
ſchen zugufchreiben ift; fo Fan die theologi⸗ 
ſche Froͤmmigkeit, die Tugend gewiß aufei- 


nen um fo viel herrlichern Gradindie Höhe | 





sreiben, daß man demnach dahero das aller: 
zärtlichfte Vergnügen empfinde. Weil 


- fih nun die Frömmigkeit nicht von 
der chriftliihen Tugend abfondern laͤſ⸗ 


fee ; fo werden diefes Vergnügens aud 


fo viele theilhafftig , als viele fich der 
Hriftlichen Tugend ergeben haben, und nicht 
blos dafür angefeben werben. Dann die, 

| wel: 
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welche nur dag Anfehen haben, als ſeyen fie 
Chriften , in der That e8 aber nicht feyn, 
die fönnen auch die Früchte, nicht geniefen, 
welche aus der Tugend, die fie nicht befizen, 
entſpringen. Wir freuen uns, wenn wir 
gemahr werden, wie wohl wir ung gerathen 
haben , daß wir uns nicht haben von an- 
dern verführen laffen , noch durd) falfche 
Scheingüter betrogen worden , und in 
ſchaͤdliche Handlungen verfallen find. Da 
nun derjenige eben diefeg bey fich empfinde, 
welcher durch die Gründe der innern Ans 
ftändig- und Unanſtaͤndigkeit fich vom Böfen 
wendet, undauf das Gute aufmerffam ift, 
dieſen Nuzen aber der innern Anftändigfeie 
und Unanftändigfeit der Handlungen nur 
einer — welcher die chriſtliche Tugend 
wahrhafftig uͤbet; ſo muß er dieſes Vergnuͤ⸗ 
gens nothwendig theilhafftig werden. Es 
moͤgte aber jemand einwenden, daß auch ein 
Lebhaber der natürlichen Tugend die innere 
Anftändigfeit und Unanftändigfeit alfo ge 
brauchen Fönnte. Denn er weis, daß die 
guren Handlungen ein Mittel zur Gluͤkſee⸗ 
ligfeie feyen; die böfen aber nur Ungluͤck 
bringen, Gr läßer fih aud) nicht von an- 
dern betriegen, weiler von diefer Wahrheit 
überzeuget ift; ja um eben diefer Urfache 
willen , ziehet er die wahren Güter denen 
Scheinguͤtern vor. Was alfo von der rift- 
Shen Tugend gefage wird, das ſcheinet aud) 
| | Pr 5 der 
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der natuͤrlichen zu zu kommen. Denn ob⸗ 
ſchon dieſe Einwendung nur zum Schein 
vorgebracht worden ift; fo fehen doc) ſcharff⸗ 
finnige bald den doppelten Vorzug ein, den 
die chriftliche Tugend vor der natürlichen 
bat, welche fie jener mie recht entgegen fe= 
zen. Diefer Gebrauch bleiber mit derchriſt— 
lichen Tugend beftändig verbunden, ob man 
ſchon den Grund der innern Anftändigfeie 
und Unanftändigfeit felbften nicht erfennet: 
welches noch deutlicher werden wird, wenn 
man nur. dasjenige, was anfangs gefagt 
worden iſt, mit aufmerffamen Gemürh wies 
der nachfehen will. Bey der philofoppifchen 
Tugend aber bat diefer Gebrauch niemals 
ſtatt, auffer wo man die innere Anftändig« 
keit und Unanftändigfeit deutlicher erkannt 
hat, alſo, daß nicht der geringſte Zweiffel 
mehr davon uͤbrig bleibt. Um wie viel geringer 
aber dadurch dieſer vortrefliche Gebrauch wer⸗ 
de, erkennen dieſelbigen hinlaͤnglich, welche 
erwegen, wie hart und ſchwer, ja wohl biß⸗ 
weilen gar ohnmoͤglich es feyel, ſich einen 
deutlichen und geriffen Begriff von der in⸗ 
nern Anftändigfeit und LUnanftändigfeit zu 
zu machen, alfo, daß der Menſch fich leicht 
von denen Scheinguͤtern Fan verführen laſ⸗ 
fen, und denenfelben fich ergeben. Und 
über diefeg , fo zeiger er fih doch auch 
nicht alleeit in denenjenigen Faͤllen, 


wo er doch ſonſten ſtatt finden koͤnnte. 
Da 
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Da hiervon verfehiedene Urfachen angefüß- 
ret werden fönnten; fo mag es genug feyn 
gegenwärtig nur einer zu gedenfen. Es 
fan niemand fidy der innern Anftän- 
digfeit und Unanftändigfeie zur Ber 
werffung des Scheinguten , und Ueber- 
soindung der böfen Reisungen bedienen, wo 
er nicht zu eben der Zeit, da er diefen Nuzen 
ſich zu erwerben trachten foll, daran geden- 
Fer, und daben feine Aufmerkſamkeit unver- 
andert darauf richtet. Und ein jeder Grad 
der Aufmerkfamfeie ift hier auch nicht hin- 
reichend, fondern es wird ein befonderer er—⸗ 
fordere, wodurch nehmlich die Begriffe Flar 
erhalten werden, welche ung diefelbige vor= 
ſtellen. Wie fehwer eg aber fällt, zu red) 
ter Zeit an die innere Anftändigfeit und Un⸗ 
anftändigfeif zu gedenken , und wie viel 
ſchwerer die Aufmerkfamfeie darauf zu er⸗ 
halten ift, dag wiſſen diejenigen wohl, wel⸗ 
che in meiner Weltweisheit, vornehmlich in 
der Sittenlehre wohl bewandert find, und 
die dasjenige, was ich darinnen unumftös- 
lich zeige, nicht nur gefaffee , fondern auc) 
durch eigene Berfuche als richtig eingefehen 
haben. Diefeg aber ift einem chriftlichen 
Menfchen nicht ſchwer, man mag entweder 
auf das Angedenfen, oder auf die Erhaltung 
der Aufmerffamfeie auf diejenigen Dinge, 
deren man fich erinnere , feine Gedanken 
kichten: denn von beyden ift allezeic cin hin⸗ 
| rei⸗ 
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reichender Grund vorhanden. Ein Chriſt 
erwehlet deßwegen ſeine Handlungen, weil 
er ſiehet, daß dieſelben mit dem Willen 
GoOttes überein kommen zandere hingegen 
verabfcheueter, meil er erfenner,daß folche 





wider den Willen GOttes ftreicen. Weber 
haupt glaubet er gewiß, daß GOTT den 
Menfchen zu nichts verbinde ,„ wodurch er 


unglüclid werden fan „ und daß er ihm 


nichts zu thun verbiete, welches doch feine 


Gluͤckſeeligkeit befördern moͤgte. Dahero 
ſo offt er an die Unternehmung oder Unter⸗ 


laſſung einer Handlung gedenket, ſo offt 


uͤberleget er auch, ob ſolche mit dem Willen 
GOttes überein ſtimme, oder ob ſie demſel⸗ 
ben zuwider ſeye. So offt er nun alſo er⸗ 
weget, daß eine Handlung dem goͤttlichen 
Willen gemaͤs ſeye, eine andere aber wider 
denſelben ſtreite, fo offt erinnere er ſich auch, 
daß jene ihm nuͤzlich, dieſe aber ſchoͤdlich 
feyn werde. Er muß alfo , fo offt ihm 
Scheinguͤter als wahre Güter vorfommen, 
oder böfe Menfchen ihn zu verführen fuchen, 
nothwendig allezeit an die innere Anſtaͤn⸗ 
digkeit und Unauſtaͤndigkeit gedenken. 
Gleichwie aber die Uebereinſtimmung einer 
guten Handlung mir den goͤttlichen Abſich⸗ 
ten, die Abweichung einer böfen Handlung 
aber von denenfelben, ihn antreiben , "jene 
Handlung zu verrichten, diefe aber zu uns 
terlaſſen, wie Joſeph mie feinen Pepe 
ö Eimer 
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ng 

beweiſet, da er eine vörtreffiiche Probe von 
Der Keufchheit ablegere *,*; fo muß er auch 
einen binlänglihen Grund haben, feine Auf⸗ 


merkfamfeit bey der innern Anftändigfeie . | 


and Unanftändigfeie der Handlungen bea 
ſtaͤndig gegenwärtig zu erhalten, daß man eg 
alfo füroffenbar ungereimt halten Fan, wenn 
man feine Aufmerkſamkeit nicht zu erhalten: 
fuchet *1**. Diefer Antrieb aber findee fich 
nicht bey einer. narürliihen Tugend, da wir 
"Feine andere Bewegungsgruͤnde haben, alg 
welche von der Innern Anftändigfeit und Une 
anftändigfeit hergenommen werden, daß al⸗ 
fo diefes nicht zugleich Gründe feyn Fönnen, 
warum wir unfere Aufmerffamfeit darbey 
erhalten follen. Zum anden ift ferner zu 
anerfen, daß diejenigen Gründe, welche von 
der innern Anftändigfeie und Unanftändiga 
keit hergenommen find, ein ftärferer Schnz 
bey einem chriftlichen Menfchen, wieder die 
Reisungen des Böfen, und Beredungen bes 
triegerifcher Menfchen feyen ‚ als bey dem⸗ 
jenigen, der von der chriftlichen Tugend noch 
weit entfernet ift, und nur in der natürkie 
hen Tugend allein beruhen bleibe, Denn 
ein Chriſt, der durch die göttliche Würfung 
des heiligen Geiftes überzeuger worden ift, 
glaubet gewiß, daß ihm diefe Handlung 
dienlich, jene aberfchädlich feye; ein Menfch 
aber, der nur durch natürliche Kraͤffte ſich 
eine Erkenntniß von der innern ——— 

| . vie 
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keit und Unanftändigfeie zis wege gebracht: 
hat, fieher entweder aus Gründen ein, daß: 
dieſe Handlung gut und jene bög ſey, oder, 
er hat diefes aus der Erfahrung gelernet. 
In dem erftern Fall ift nicht nur alle Furcht 
des Gegentheils weit entferner, fondern das 
Ureheil ift auch von allem Zweiffel frey: in 
dem leztern Fall aber ift die Deutlichkeit ſel⸗ 
ten fo groß, daß gar niche der geringfte Zwei⸗ 
fel dabey entſtehen follte, und wenn auch an 
der Wahrheit des Urtheils Fein Zweifelübrig 
bleiber; fo finden doch) viele Ausnehmungen 
ſtatt, mordurch die) Aufmerkfamfeie von 
demjenigen abgezogen wird, welches die Bes 
gierde zu etwas guten hätte beftimmen fol- 
fen. Wer glauber alfo nicht, daß ein chriſt⸗ 
ficher Menfch in der innern Anftändigfeit 
und Unanftändigfeit einen gröfern Beyſtand 
wieder die Empfindungen, Einbildungen , 
und Bewegungen des Gemüthes, die zum 
Böfenrachen, finde, als ein Menfch, der 
nur in feiner Erfennenif , die er durch na= 
tuͤrliche Kräffte erlanger hat, ſtehen bleibet. 
Wenn num ein Chrift aufdasjenige acht hat, 
was bißhero erfläret worden ift, und feinen 
fo herrlichen Vorzug vor andern Menfchen 
erfenner, welche diefes Benftandes der Tu⸗ 
genden ermangeln; fo ift Fein Zweifel, daß 
er fich über feinen um fo viel beßern Zu⸗ 
ftand allerdings erfreuen werde. Wenn 
aber diefe Freude zu dem Vergnuͤgen hinzu 
ei | kom̃t, 
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Eomt, welches ev aus der Tugend empfin⸗ 
det; ſo muß dieſelbe, wie aus dem vorher⸗ 
gehenden bekandt iſt, um ſo viel mehr dar⸗ 
durch vergroͤſert werden. 

*Man ſehe den 58. u. f. 6, der Sitten⸗ 
lehre, oder Gedanken von der Menſchen 
Thun und Laſſen nach (10). | 

Im Winterviertel auf dag gegenmwär- 
eige Jahr im iſten Stuͤck 15.6, (1). 

rr , Moſ. 39,9 

TOR 178,6, der Grundwiſſenſchafft (12), 


.7. Derjenige empfindet aus der Tugend Dag Pers 
felbft, und aus den Handlungen, die daraus Anügen, fo 
entfpringen, ein Bergnügen, welcher aus der aus der 
Fertigkeit der Tugend Handelt, und auf feine Driſtlien 
Handlung genau Achtung gibt, in ſofern die — 
Tugend von der Vollkommenheit des Men- a 
ſchen zeuget f. Weil das Vergnügen um 
fo viel gröfer ift, je einer gröfern Vollkom— 
menheit wir uns bewuft find ; fo iſt dazu, 
wenn man verſtehen will, wie dag Vergnuͤ— 

| | gen, 
TREND — — t twe — 
(10) In der Urkunde ſtehet nur Vide $.58. 
& ſeq. und ift das Buch ausgelaffen. 
(11) Damit wird das naͤchſt rorhergehende 
Stuͤck in dieſer Sammlung gemeine. 
(12) Oben in der sten Anmerkung ift ſchon 
erinnert worden, Daß dieſes in dem sten 
Zpeil diefer geſammleten Schrifften auf 
der 123ſten Seite befindlich iſt. | 
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gen, das aus der chriftlichen Tugend fliefet, 
dasjenige weit übertreffe , welches aus der 
natürlichen verſpuͤret wird, nur noͤthig zu 
zeigen, daß die chriftfiche Tugend viel voll 
kommener als die natuͤrliche ſeye. Wir 
muͤſſen alfo dieſen Unterſchied deutlich erklaͤ⸗ 
ren, und die Voruttheile aus dem Wege 
raͤumen, welche ſich bey den meiſten finden, 
Denn wenn die Vorurtheile in einer Sache 
ſchaͤdlich find; fo findet man dieſes gewiß bey 
dem Wachsthum dei Tugenden So lan. 
geder Menſch nicht eines jeden Verbindung 
ein Genuͤgen thut; fo iſt feine Tugend noch 
unvollkommen; welche Unvollkommenheit 
um ſo viel groͤſer iſt, je mehr Mangel man 
in derſelben Sache verſpuͤret. Wenn wir 
ſehen, daß einer, der aus der Fertigkeit der 
Tuͤgend Handelt, feiner Verbindung vollkom⸗ 
men genug thue; ſo wird von derſelben 
nichts weiter koͤnnen erfordert werden, ſon⸗ 
dern man muß ſie fuͤr die vollkommenſte 
halten. Die Vollkommenheit wird dahero 
deſto geringer, je weniger man eines jeden 
Verbindung das Genuͤgen leiſtet. Ich neh⸗ 
me aber hier die Verbindung, blos leidender 
Weiſe (paſſiue): in welcher Abſicht ſie der 
wuͤrkenden (actiuae) entgegen geſezet wird, 
als deren Wuͤrkung fie iſt (13). Denn 
| | wie 
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wie die Verbindung wuͤrkender weiſe (adi- » 
ve) genommen, eine Handlung anzeige, ver⸗ 
möge deren einer dem andern eine fietliche 
Nothwendigkeit zuhandeln aufleger, und 
alfo, wenn man eine Erflärung der Sache 
verlanget, ihn eine Verbindung des Bewe⸗ 


gungs⸗ 


det ſich in dem iſten Theil der natürlichen 


Gottesgelahrbeit und deſſen 6ten Abſchnitt 
vom Rechte GOttes uͤber die Geſchoͤpfe, 


* 
* 


im 973ften $,. welcher folgendes in ſich 
faffe t: 


—..— 
Die ſittliche Nothwendigkeit 


etwas zu thun, iſt dasſenige, was 
man mit einem Wort die Ver⸗ 


bindlichkeit, nehmlich die Leiden⸗ 


ſchafft, zu nennen pfleget. Denn 


die thaͤtige Verbindlichkeit befte- 
het in nichts anders als in der 
Verknuͤpfung des Bewegungs⸗ 
grundes mit der Handlung. 

Als ich die Erklaͤrung von der 
thaͤtigen Verbindlichkeit, in der 


Sittenlehre zum erſtenmahl be. 


kannt machte; ſo haben ſich die⸗ 


ſenigen, welche fie mit der leiden⸗ 


Khafftlichen für eines angefehen, 
gewundert, Daß ich eine nach ib- 


(W.kl.phil,Schr.5. Th) ° Qg "rer 
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gungsgrundes mit der Handlung machet: 
alfo ift im Gegentheil die leidende Verbin⸗ 
; dung (obligatio paflıva) in demjenigen, der 
da handelt, eine fittliche Nothwendigkeit, 
vielmehr diefes zu Chun, als etwas anderes, 
welches diefem entgegen geſezet iſt, = 

Ä 0, 





ver Meynung ganz ungewöhnlis 
che Bedeutung, denen in dem Ge 
richte der ttesgelehrſamkeit 
und Weltweisheit ſchon laͤngſt 
hergebrachten Worten, gegeben 
habe. Allein es hat nichts zu bedeu⸗ 
ten, ich habe die thaͤtige Verbind⸗ 
lichkeit nicht anders erklaͤret, als 
nur ſo, wie es die gemeine und in 
den Wiſſenſchafften gewoͤhnliche 
Art zu reden mit Ach bringer, 
Denn wie nach verbindet ein Sept 
feine Unterthanen, Daß lie Feine 
böfe That zu fchulden kommen 
laſſen? nicht Dadurch, daß er die 
Strafen auf die Uebertreter feet, 
und fie bernach auch wurklich 
vollziehet. Was ift denn die 
Wuͤrkung und Strafe? Stellet 
nicht derjenige, welcher die böfe 
That begeben wollte, um der 
Strafe willen,von welcher er 2 
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alfo, nach der Erflärung der Sache, ein An- 
trieb twas zu than durch die Bewegungs: 
gründe, die mit der Handlung verbunden 
find. Hiervon aber werde ich bey einer ans 
dern baldigen Gelegenheit ein mehreres ge» 
denken. Nun wollen wir wiederaufumfere 

Qq 2 Sae 





Bet , daß er fie nicht vermeiden 
Eönne, fich die That als boͤſe vor, 
und will fit deßwegen nicht Dege- 
hen, ohnerachtet er fie um andere 
Bründe willen, durch welcheer 
fich als gutvorfteller,diefelbe ſchon 
begehen möchte? Die Dorftellung 
einer böfen That als etwas Boͤſen 
ift der Bewegimsurumd, warum 
man fie nicht vollbringer, Min 
Fuͤrſt verbinder demnach ‘feine 
Unterthanen die böfen baten 
nicht zu begehen, indem er ihnen 
einen Bewegungsgrund mit der 
Handlung verknuͤpfet. Ja, aus 
der Natůt der Seele Tiefe ſtch er⸗ 
weifen, daß ein Menſch nicht an« 
Ders verbunden werden Eönne et- 
was zu begehen oder zu unterlaf 
fen , als indem ihm ein Bewes 
gungsgrund mit Der Aandlung 
verknuͤpfet wird, welches fich an 
| einem 
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Sache zurüf gehen. Wir werden zu eine 
und eben derfelben Handlung auf verfchies 
dene Arten verbunden, fo, daß die Verbin» 
dung gleichſam in. verichiedene Theile Far 
eingetheilet, werden. Wir werden als 
Menfchen. zu einem Leben, das unfer 
rer Natur gemäs ift, und als Creatu⸗ 
ven zur VBerherrlihung der Ehre GOt⸗ 

en 7 Mi: 





einem andern Ort mit mehrer 
- zeigen läfjer. Die Sache verhäle 
fi) auch nicht anders, wenn 
"man fager : ein Sreund ſeye ver⸗ 
bunden daß er. ihm feine Bitte 
nicht abfchlage . Denn aus’ dies 
fer thaͤtigen Verbindlichkeit. ents 
ſtehet die Leidenichafftliche, indem 
durch den Dewegungdgrund , 
... welchen der andere mit Det Hand⸗ 
lung verbindet, derjenige, welcher 
auf eine ſittliche Weife verbunden 
wird, genoͤthiget wird, die Hand⸗ 
lung zu begehen oder zu unterlaſ⸗ 
ſen. Und ſolchergeſtallt iR die 
ſittliche Nothwendigkeit etwas 
zu thun vorhanden, oder die lei⸗ 
leidenſchafftliche Verbindlichkeit, 
welche man gemeiniglich die Ver⸗ 
bindlichkeit nennet. 


J 444 
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tes verbunden : mie find als Knechte 
und Unterthanen GOttes verpflichtet zu eis 
nem Leben, welches mirfeinem Willen über- 
einfommt, und alg Ehriften müffen wir ung 
alfo bezeigen, wie es Chriften zukommt, wel⸗ 
she leztere Verbindung noch mehrere andere 
in fich enthält, alfo, daß fie ſich wieder in 
befondere Theile gleichfam zertrümmern laͤſ 
fer: melches aus dem folgenden mie meh- 
tern erhellen wird. Eine Handlung Fan 
alsdenn erſt nur für vollfommen angefehen 
werden, wenn der Menfch bey Unterneh⸗ 
mung derfelbigen, feiner Verbindlichkeit in 
allen Stüfen ein Genügen feifter, fo, daß 
er eben durch diefe Handlungen fich als einen 
Menfchen, der feine Vernunfft rechtmäfig 
gebraucher, als ein Gefchöpffe, das feinen 
Schoͤpffer verehret, alg einen Knecht und 
Unterehanen , der feinem Oberherrn und 
König gehorfam ift, und als einen Chriften, 
der die Wohlthat der Erlöfung erfenner, 
und feinen erleuchteren Berftand braucher, 
ſich darſtellet. Wer fein Chrift ift, 
der. fan dieſen Berbindungen nicht 
allen zugleih ein Genuͤgen leiſten. 
Denn mie Fönnte er einer Verbind⸗ 
lichfeie genug thun, melche er nicht ein» 
mahl erkenne. Confuz hat bey aller fei- 
ner Bemühung, melche er in feinem. gan⸗ 
gen leben bey Ausübung der Tugend an- 
wendete, doch Faum in feinem fiebenzigften 
en 2q 3 Jahr 
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Jahr es fo weit gebracht, daß er der na⸗ 
tuͤrlichen Verbindung ein Genuͤge gethan 
hatte, dadurch er ſich als einen Menſchen, 
der in Einrichtung feiner Handlungen der 
Vernunfft gemäs lebte „ haͤtte erzeigen 
koͤnnen, alfe,daß feine finnlihe Begierde 
mit der Vernunfft von freyen Stüfen über: 
eingeftimmet hätte, Ob nun diefeg fchon 
Yon einem Menfchen der fich nur feiner 
Vernunfft bedienet, und fonften Feine andes 
ze Hülffsmittel gehabt hat, billig zu loben 


iſt; fo zeuget es doc) von einer fehr unvoll⸗ 


Fommenen Tugend, melche dahero auch Fein 


ſo groſſes Vergnügen würken fan, als. eine 
vollkommuere nach fich ziehe. Diefer 


Weltweiſe harte Feine deutliche Erfenneniß 
von GOit, und dahero wuſte er auch nicht, 
wie er als ein vernünfftiges Geſchoͤpffe leben 
follte. Dahero,ob er ſchon die Ehre GOt⸗ 
tes nicht fo fehr verdunfelte, wie die Hey 
den, melcheungereimte Meynungen von 
Gott hegeten, dadurch fie ihre Handlun⸗ 
gen, ſo aus der natuͤrlichen Verbindlichkeit 


| flieſen beflekten, | alfo,daß fie auch di efer 


Fein Genüge leiſten konnten; fo hat er fie 
doch auch nicht verherrlichet , und dahero 
um fo viel weniger bey allen feinen Hand 
lungen an die Verbindung die Ehre GOt⸗ 
tes zu verberrlichen, gedacht , fo wenig er 
derfelben ein Genüge zu chun, bemuͤhet ger 


weſen iſt. Weil er aber doch daraus eis 


Bere 
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Dergnügen empfunden bat, daß erfahe, er 
lebte alfo, wie es einem Menfchen zufäme, 
undehue demnad) der. natürlichen Verbin⸗ 
dung genug; foift gewiß, daß erein viel . 
gröferes Vergnügen würde verfpürerhaben, 
wenn er gefehen hätte, daß die Ehre GOt⸗ 
tes durch ihn verherrlichet würde , und daß 
er der Verbindung fo wohl alsein vernünffe 
tiges Gefchöpff, als auch als ein Knecht und 
Unterthan GOttes genug gethan habe. Es 
Fan zwar auch geſchehen, daß ein. Menfch 
aus der blofen Vernunfft das Verhaͤltniß 
einfehet, welches fich zwifchen GOTT und 
dem Gefchöpffe befindet, und die Verbind⸗ 
lichkeit, die Ehre GOttes zu verherrlichen, 
erkennet, wieich felbften jenes in der nafürs 
lichen Gottesgelahrheit (14), die ein Theil 

| Qq 4 der 








(14), In das lateiniſche Wert von der natuͤr⸗ 
süurlichen Gottesgelahrheit, und zwar in 
den öten Abfchnite des iſten Theils, iſt 
beydes hinein gekommen , und gehören 
folgende Abfaze hieher: 


$. 777+ Ä 
Ein Gefchöpf wird ein Ding 
genennet, das GOtt erfchaffen hat 
oder welches eben ſo viel iſt, das 
er aus nichts hervor gebracht 


bat. | 
Es. fcheiner zwar, als un 
e⸗ 


*. 
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der Hauptwiſſenſchafft iſt, und dieſes in der 
Sittenlehre aus denen Gründen der Ber: 
nunfft unumftöglich bewiefen habe; fo Fan 
ne: | die⸗ 





hieſelbſt dieſes Wort in ei⸗ 
ner eigenen Bedeutung genom⸗ 
men, indem man auch das, was 
heutiges Tages noch in der Welt 
hervor gebracht wird, Geſchoͤpf⸗ 
fe nennet, oder auch dasjenige, 
welches, woie die heilige Schrifft 
erzebler, aus einer unfchiklichen 
Materie hervor gebracht wird, 
als wie der Menſch ausdem Kr; 
denklos. Allein es ift. zur Genus 
ge befannt, daß alles, was in der 
Welt würklich ift , feiner Wuͤrk⸗ 
lichEeit nach, auf der Schöpfung 
berubet, und demnach krafft ders 
ſelbigen zur Wuͤrklichkeit gelange. 
Es iſt demnach alles in der Welt 
von GOTT geſchaffen, in fo weit 
Oasfenige, was vor fich beſtehend 
iſt, von GOtt erfchaffen. oder aus 
nichts. hervor gebracht worden 
iſt. Ja haͤtte GOtt die Elemente 
der ‚materiellen Dinge nicht aus 
nichts hervor gebracht; fowürde 
‚auch Feine Natur der, Dinge m 

| | a⸗ 
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dieſes doch ſo leicht von denen Menſchen 
nicht geſchehen, welche keine Offenbahrung 
ae | Das der— 








haben, vermöge deren Erzeugung 
und Derfaulung erfolgeten; und 

folglich würde auch Fein zuſam⸗ 

mrengeſeztes Ding: zur Wuͤrklich⸗ 

keit gelangen, welches beutiges 

Taqges erſt in der Natur der Din 
ge erzeuget wird.. 


ke n N 778. 
0% Die gefammte fichtbare 
Welt und alle Elemente der 
-. , materiellen Dinge find’ Ger 
ſchoͤpfe GOttes. Denn die ge 
ſammte fichrbare Welt ift. von 
GOtt gemacht, und die Elemente 
der materiellen Dinge felbft find von 
- „Bötterfchaffen. (Die natürliche 
Gottestgelahrheit der Grundwiſ⸗ 
ſenſchafften und die Lehre von der 
Welt.) Nun aber wird ein jedes 
Ding, welches von BOTT ge 
ſchaffen ift, ein Geſchoͤpf genen: 
‚ne. Es find Demnach die ganze 
ſichtbare Welt und alle Zlemente 
der materiellen Dinge, Geſchoͤpfe. 


§. 779. 
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der göttlichen Wahrheiten gehabt Haben: 
welches das Beyſpiel der Sinefer „ welde 
| mie 





$. 779. 
Weil die CHrper nichts anders 
als Sammlungen der Elemente 
find (die Lehre der Welt); ſo 
find diefes nicht alleindie bey dem 
erften Anfange der Dinge hervor 
gebrachte Coͤrper, fondern such 
diejenigen, welche heutiges Tages 
noch erzeuger werden, in foferne 
fie Samlungender Elemente find, 
Geſchoͤpfe GOttes. | 
Es iſt alfo nicht — daß 
man eine weitlaͤufftigere Sedeu⸗ 
tung des Worts Geſchoͤpf vor⸗ 
nehme: ſondern es iſt ſchon ge⸗ 
nug, daß kein Coͤrper in einer an⸗ 
dern Abficht ein Gefchöpf genen- 
net wird, als in fo weit er eine 
Sammlung der Elementen ift, 
welche von GOtt aus nichts her⸗ 
vorgebracht worden find, und 
welche vermöge ihrer Ylatut 
nicht anders zufammen gebracht 
werden Eönnen, als fie entweder 
vondem erften Zuftandder Dinge 


‘ 
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mit andern Völkern in feinemlimgang ge 
ftanden find, hinlaͤnglich bezeuget, desgler 
chen 





an, oder heutiges Tages durch die 
Erzeugung zuſammen gebracht 
worden ind. Da fiehet man 
nun daß alle Cörper durchge- 
bends, auch insbefondere betrach- 
ger, ganz eigentliche Befchöpfe ge⸗ 
nenner werden ‚ befonders nach 
‚unferer Erzeugung von den Ele⸗ 
menten, nach welcher nicht allein 
Die ganze Einrichtung der Bewe⸗ 
gung, fondern auch ein jeder. Cör- 
„per insbefondere durch die inner» 
lichen Einſchrenkungen, oder ein- 
fachen vor fich beftebende Dinge, 
beftimmer werden. 


| . 780. 
Die menfchlichen Seelen find 
von GOtt in der erften Schöpf: 
fung der Dinge gefchaffen wor⸗ 
Den. Denn die menfchlichen&See- 
len find Feine felbftftändige Dins 
ge, und haben den zureichenden - 
Grund ibrer Würklichkeie in 
GOtt. Weil fie nur alfo entftes 
ben, nicht aber anders als durch 
.. eine Schöpfung entfteben — 
o 
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- hen auch die Heyden befräfftigen ’ welche 
Gott die allerungereimteften Dinge, Laſter 
und 











ſo ift es klar, daß die menfchlichen 

Seelen von GOtt erfchaffen wor- 
den ſeyn. Sie find aber ſchon in 
dem würklichen vorhandenen klei, 
nenBliedsmaslichen Cörper wuͤrk 
lich, aus welchen die Frucht in 
Mfucterleib gebildet wird , und 
werden mit demfelbigen in den 
Leib der Mutter bineingebracht: 
folglich werden fie nicht erſt ge- 
fehaffen, wenn die Frucht in Mut⸗ 
terleib gebilder wird. Es ift 
demnach Fein Grund vorbanden, 
warum man nicht einräumen 
follte, daß diefelbe erfte Schoͤpf⸗ 
fung von GOTT mit hervor ges 
bracht worden fey. 

Uns ift es bier nichts daran ge 
legen, es mag jemand annehmen, 
die menfchlichenSeelen ſeyn gleich 
von Anfang der Schoͤpfung mit 
denenjenigen, was in allen Eör- 
pern vor fich beftebend iff, mit 
gefchaffen worden, en t, daß 
beutiges. Tages nichts mebr ge: 

| ſchaf⸗ 
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und Schandthaten zueignen. Wenn einer 
einen wahrhafftigen Unserricht von GOTT 

| | aus 








ſchaffen wird;oder er mag behaup⸗ 
ten, fie würden alsdann erft ge 
Schaffen, wenndie Sruchtin Mut⸗ 
terleib- zu leben anfängt: wenn 
man nur einrdumet, daß fie von 
EGOtt erſchaffen worden, ohner⸗ 
achtet das erſtere der Wahrheit 
gemaͤs iſt, welches aber nur die⸗ 
ſenigen verſtehen werden, welche 
die neue Grundwahrheit von der 
Erzeugung der Pflanzen, Thiere, 
‚und Menſchen, aus der Natur⸗ 
lehre, und die von der Würklich- 
Leit der Seelen von der Belebung 
ihrer Leiber aus der Lehre vonder 
Seele ... haben. 
784 
Wæhyeil alle Seelen von GOtt er⸗ 
ſcchaffen worden find: alles aber, 
was gefchaffen wird,ein Geſchoͤpf 
iſt; fo ift klar, Die Seelen .. der 
Menfchen ſind Geſchoͤpfe. 
Hier ſiehet man, daß die Seelen 
der Menſchen eben in einer ſolchen 
Bedeutung Geſchoͤpffe genennet 
Wwerden, wie den Elementen der 


i 
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aus denen geoffenbahrten Wahrheiten er 
halten hat; ſo wird ex dasjenige, was aus 
der 





matetiellen Dinge dieſet Nahme 
bepgeleger worden iſt. Denn ſie 
ſind von GOtt nicht minder aus 
nichts zu dem Standt der Wuͤrk⸗ 
lichkeit gebracht worden, als den 
Elementen derſelbige ertheilet wor 


J. 782. 

Und weil der Menſch aus einer 
Seele und einem Keib beftebet: 
Die Seele aber - nicht minder ein 
Geſchoͤpf GOttes iſt, als de 
Leib; fo iſt der ganze Menſch, 
nehmlich nach Leib und Seel, ein 
Geſchoͤpf GOttes. 

Dahero ſaget man ganz recht, 
GSOtt babe uns Leib und Seele 
und demnach uns, die wit Leib 
und Seele find, gefchaffen , und 
ein jeder Menſch ift ſchuldig, ibn 
für feinen Urheber und Schöpfer 
ansufehen, | 


920. | 
Kin nu darf feine freyen 
Handlungen nicht nach feinem frey⸗ 
en Willkuͤhr einrichten, _ 
De mu 
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Der Bernunfft erfannemwerden fan, auch aus 
wen Gründen der Vernunfft ANORG 
N la 
En nn — 
muß fd, nothwendig diefelben ans 
fellen, wie GOtt es haben will, 
Denn der Menſch ift ein Knecht 
GOttes. And weil ein Knecht 
unter der Herrſchafft desjenigen 
ſtehet deſſen Knecht er ift; fo ſte⸗ 
het er unter der Herrſchafft GOt⸗ 
tes. Da nun die Herrſchafft ein 
Recht mic ſich bringt, über den 
 Gebraucheiner Sache nach Mill: 
kuͤhr zu gebiethen; ſo komt auch 
VWott ein Recht zu über den Ges 
brauch der Menſchen, welchen 
fie haben koͤnnen, nach Willkuͤhr 
zu gebiethen: folglich such über 
ihre freye Jandlungen, in ſo ferne 
nehmlich dasjenige auf denfelben 
beruher, was er will. Yan fie- 
bet demnach, es ſey nothwendig 
daß ein Menſch ſeine freyen Hand 
lungen darnach, einrichter. wie 
GDr will, und daß er fie dem- 
nach) nicht nachfeinem Willkuͤhr 
einrichten darf, 
Wollte GOtt, daß der Menfch 
einige Handlungen nach a7 
| | ie⸗ 
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bemeifen Fönnen, wenn er nr in det Lehrart 
fortkommen kan, und ſich in der Weltweis. 


heit 
ee ——— — — —— —— 
lieben einrichten ſollte; ſo darf 


man gar nicht daran zweifeln, daß 
er Daran recht thaͤte, denn er wuͤr⸗ 


de ſich such ſolchergeſtallt alſo ein⸗ 


richten wie er will, weil man nicht 
wieder den Willen eines andern 


thut, daferne er demſenigen, der es 


thut, freygelaſen was er thue. Läf 
ſet der Herr ſeinem Knecht es frey 
zu thun was er will; ſo kan nie⸗ 
mand behaupten, daß er wieder ſei⸗ 
nenWillen handele, wenn er das je⸗ 
nige thut was ihm beliebet: laͤſſet 
er es ibm aber nicht frey; ſo iſt die 
Schuldigkeireines Rnechtes in al⸗ 
len Stuͤcken den Willen des Herrn 
zu vollbringen, und er kan nicht 
tbun , daferne ihm nicht befandt 
ift, daß er. wolle, er folle diefes 
tbun. “ 
SYORM +) Ra {7 
Webveil der Wienfch feine freyen 
Handlungen nach dem Willen 
GSoOttes, nicht nach feinem eigenen 
einrichten’ muß; fo muß ibm der 
A 
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Heit gut gegründet hat, ober fihon derglei« | 
vn aus ebendiefen ihm bekannten Grüne 
‚Den Ä 








goͤttliche wile an ſtatt ſeines ei⸗ 
genen Willens ſeyn. 
Ohnerachtet alſo der Menſch 
einen freyen Willen bat, daß er 
chun kan was ihm beliebt; fo muß 
er doch folchergeftsllt handeln als 
wenn er Eeinen freyen Willenhäts 
te, and als wenn er eben nunwie 
dieCoͤrper, welchenach einert Moth⸗ 
; wendigkeit wuͤrken, Oasjenige zu 
chun fihuldig wäre, was GOts 
will. Und dsraus erhellet, was die 
Verlaͤugnung des eigenen Wil⸗ 
lens iſt, nehmlich ein vefter Vorſaz 
nichts anders zu thun, als was dem 
göttlichen Willen gemaͤß iſt. Denn 
ſolchergeſtallt chun wir nicht was 
„uns beliebet, und bekuͤmmern uns 
wenig darum was geſchehen ſoll, 
gleichſam als wenn wir keinen ei⸗ 
genen Willen haͤtten, ſondern als 
„wenn, der Wille GOttes unſer 
ala wäre. | 


$. 9 
De Menkb iR verbunden F 
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den ſonſten nicht härte herleiten koͤnnen, oder 
hergeleitet haben wuͤrde. Die bereits er⸗ 
| fun- 





ne freye Handlungen, nicht nach 
feinem ’DillEühr,fondern nad) dem 
© Willen GOttes einzurichten. Den 
der Menſch muß feine fieye Hand⸗ 
lungen, nicht nach feinem Will⸗ 
kuͤhr, fondern nothwendig wie 
GOtt will, einrichten, Und diefe 
Nothwendigkeit nach demYDilkn 
GOttes zu halten, iſt ſittlich und 
nicht natürlich, dann die ſittliche 
Nothwendigkeit etwas zu thun 
die leidenſchafftliche Verbind⸗ 
lichkeit genennet wird. So iſt der 
Menſch verbunden ſeine freye 
Handlungen nicht nach feinem 
Woillkuͤhr ſondern nach dem Wil⸗ 
len GOttes einzurichten. Und ſol⸗ 
chergeſtallt verſtehet man, was die 
Verbuͤndlichkeit des Menſchen 
feye,, ſeine freye Handlungen dem 
"Willen GOttes gemäß einzurich⸗ 
ten, welche aus dem Recht © 
tes über den Menſchen berfliefer. 
Wie nach aber GOtt fich denfel- 
‚bigeniverbündlich mache‘, das ſoll 
‚aus dem Begriff von —— 
ers 
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fundene Wahrheiten find allezeic leichter zu 
beweiſen, als. die noch nicht erfundenen zu 





Nr 2 ent⸗ 
Verbindlichkeit bald hernach ge⸗ 
zeiget werden. * | 


00 975. | J 

Der Menſch iſt verbunden ſeine 
freye Handlungen nach feiner und 
feines Zuſtandes auch and rer 
Menſchen und ihres Zuſtandes, 
ja der geſammten Welt ihre Voll⸗ 
kommenheiten einzurichten, denn 
der Menſch iſt verbunden ſeine 
freye Handlungen dem Willen 
SOttes gemäs zu vollbringen. 
Nun aber will GOTT, daß ein 
Menſch feine Handlungen zu ſeimner 
und ſeines Zuſtandes holikom̃en⸗ 
beit, auch anderer. Menfchenind 
ihres Zuftandes, ja-zur Dolltoms 
menheit der geſammten Weit ein⸗ 
richte. Der Menſch iſt dem⸗ 
nach verbunden, feine freye Hand⸗ 
lungen, nach feinem und ſeines Zus 
ftandes, auch anderer Menfchen 
ihres Zuſtandes, ja der geſamm⸗ 
ten Welt ihrer Vollkommenheit 
einzurichten: RêFF 
Die Verbindlichkeit wird allhier 
| aus 


.—. ne . 
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entdefen. Wenn man auch ſchon ſezet, daß 
ein Menfch das wuͤrkliche Dafeyn GOttes 
| und 





aus demWillen Gottes, als unſers 
Herrn hergeleitet, weil allhier nur 
die Rede von der goͤttlichen Ver⸗ 


bindung iſt, nicht aber von der 


natuͤrlichen, als welche von ihr 
unterſchieden wird, und in der all⸗ 
gemeinenSittenlehre erklaͤret wer⸗ 
den ſoll. Man darff daher nicht 
denken, als ſeye ich der Meinung 
derjenigen beygetreten, welche die 
innere Erbarkeit und Schaͤndlich⸗ 
keit der Handlungen laͤugnen und 
bey dem Menſchen keine andere 
Verbindlichkeit in Abſicht aufdie 
Einrichtung der freyen Handlun⸗ 
gen einraͤumen, als welche von ei⸗ 
nem Oberherrn entſpringet Es 
wird bier von dem Rechte GOt⸗ 
tes über die Menſchen, und der 
daher entſtehenden Derbindlich, 
keit geredet: an ſeinem Orte aber 
ſoll von der natuͤrlichen Erbarkeit 
und Schaͤndlichkeit der Handlun⸗ 
gen, ingleichen von der Verbind⸗ 
lichkeit, welche aus des Menſchen 
Natur felbft entſpringet 

t 
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und die göftlichen Eigenfchafften, ingleichen 
auch die Verbindung zur Ausbreitung der 
Nr 3 Ehre 








delt werden, wenn der Begriff 
vondem Geſez der Natur, und def 
fen Webereinftimung mit dem 
göttlichen Geſez erklärer werden 
wird. Weil im übrigen aus dem 
obigen sur Genuͤge bekannt ift, 
- was die Einrichtung der freyen 
Handlungen zu feiner und anderer 
ihrer, ja auch zu feines [6 wohl eis 
genem als eines andern feines Zus 
ftandes, wie auch zu der gefamms 
ten Welt Bolltommenbeit zu be« 
deuten babe; fo verfteher man zur 
Genuͤge, wie diefe Verbindlich 
Feit befchaffenfeye, vermöge deren 
der Menſch GOtt wie ein Knecht 
feinem Herrn verbunden ift, dafs 
es alfo hier nichts weiter zur Er⸗ 
läuterung anzufübren braucher. 
Wie nach aber die Einrichtung der 
Handlung dieſer Verbindung ge⸗ 
maͤs geſchehe, das ſoll durch alle 
Geſchlechter der Handlungen und 
ihre Arten hindurch in dem Rech⸗ 
te der Natur gezeiger werden. 


9.976, 
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Ehre GOttes erfenne; ſo hat-er deswe⸗ 
gen doch noch vicht die Fertigkeit die Er 

@ 
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‚Ein Menſch ifE verbunden, 
feine freyen Dandlungen eben 
nach ſolchen Endurſachen ein⸗ 
zurichten, auf welche die natuͤr⸗ 
lichen abzielen. Denn er iſt ver⸗ 
bunden. jeine freyen Handlungen 
nach dem Willen GOttes einzu⸗ 
richten (5443 Da nun GOtt 
haben will, daß er dieſelbigen nach 
eben denjenigen Endurſachen ein 
richte, nach welchen ſich die na⸗ 
ruͤrlichen richten; ſo iſt der Menſch 
allerdings fehuldig feine freye 
Bandlung nach eben denjenigen 
‚+ Enöurfschen einzurichten ‚ auf 
. welche die natürlichen: abzielen 
Weer die Verbindlichkeit, : wel 
che der Menſch gegen GOtt auf 
ih bar, völlig. einſchauen will, 
. der. muß dasjenige bedenchen, was 
anderwaͤrts erinnert worden, Die: 
fes gehe nehmlich nicht anders an, 
„Dep die freyen Handlungen des 
Menſchen zu feiner und feinen Zu 

J Alle 
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Gottes auszubreiten , ‚welche man aber 
Leichter durch die Gnade desheiligen Geiſtes 
| Nr 4 eis 





ftandes Vollkommenheit abzielen, 
daferne fie nicht mit der natuͤrli⸗ 

chen durch, einerley Endurſachen 
beſtimmet werden. 


97m... | 

‚Der Menſch iſt verbunden 
feine freye Handlungen zur 
Verherrlichung der Ehre Got⸗ 
tes einzurichten. Denn er iſt 
fchuldig,diefelbigennach dem Wil⸗ 
len GOttes vorzunehmen ($-974.). 
Da nun die Einrichtung der frey⸗ 
en Handlungen zu. der Derherrlis 
chung der Ehre GOttes demWWil⸗ 
len GOttes gemäs ift; fo. ift kein 
Smeifel, daß. der Menſch verbun- 
den ſeye feine freye Handlungen 
zur Verherrlichung der Ehre Got⸗ 

ttes einzurichten. | 

" Die Verbindlichkeit feine frey- 
en: Zandlungen zu feiner. und feis 
‚nes Auftandes Vollfommenbeit , 
ingleichen die Verbindlichkeie, 
ſolche zur Vollkomenheit der. gan- 
zen Welt hinzu lenken, und end- 
kich die Verbindlichkeit, Diefalbis 
| gen 


632 10. Von dem Vergnügen 
00 u. 
erlangen fan. Da das Werf der Erfö- 


fung fehr ftarfe und mächtige Bewegungs 
| gründe 





gen zur Derberrlichung der Ehre 


GOttes einzurichten, find Feine 
verfchiedlichen Babindlichkeiren, 
fondern die eine begreiffer die an 
dere unter fi). Denn die Der 
bindlich£eit feine yandlungen zur 


Offenbahrung der Ehre G 

einzurichten, begreifet die Verbind⸗ 
lichkeit dieſelbigen zur Vollkom 
menheit ſeiner und ſeines Zuſtan⸗ 
des, wie auch zur Vollkommen⸗ 
beit der ganzen Welt einzurichten; 
und im Gegenctheil enthaͤlt die Ver⸗ 
bindlichkeit feine Handlungen zur 
Vollkommenheit feines Zuftandes, 
such die Verbindlichkeit, folche 
zur Vollkommenheit der ganzen 
Welt binzurichten in fich. Denn in, 
dem der Menſch diefelbigen nach 
feiner und feines Standes Poll 
Eommenbeit einrichtet; fo richtet 


er auch diefelbigen zugleich nach 


der Vollkommenheit der ganzen 
Welt ein, und wenn in der Zin- 
richtung zu feiner Vollkommenheit 
nichts febler; fo. richter.er fie zu⸗ 

| ! gleich 


— 
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gründe darreichet, die Ehre GOttes zu ver 
herrlichen, welches aus dem folgenden erhel⸗ 
| Rr 5 len 





gleich zur Verherrlichung der Eh⸗ 
re GOttes ein. Dieſes alles wird 
ſich ganz klaͤrlich zeigen, wenn 
die Einrichtung der freyen Hand⸗ 
lungen nach feiner eigenen Voll⸗ 
tommenbeit ins befondere erwo⸗ 
gen werden wird. Die Art und 
Weiſe aber, wie man feine Hand⸗ 
lungen nach der Bolllommenbeit 
feinesZuftandes einrichtet,befteher 
Darinnen, daß man Dabey eben 
diejenigen Abfichten heget, nach 
welchen fid; dienorürlichen Hand⸗ 
lungen richten, und die Art und 
Weiſe diefelbigen zugleich - zur 
Derberrlichung der Ehre GOttes 
hinzu lenken, beftebet darinnen , 
Daß man die Hewegungsgründe 
bey ihre Einꝛichtung von den götts 
lichen Zigenfchafften hernimmt, 
unter welchen auch das Hecht 
G0Ottes über die Wienfchen, oder 
" feine Herrſchafft gehoͤret. Diefes 
alles ift aus demjenigen Flar,was 

fonft ſchon davon erwieſen worden . 
ift, und aus diefen a 
ei⸗ 
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fen wird; fo Fan auch ein chriſtlicher Menſch 
feichter alg nur ein.blofer Menfch, die 2 re 
te 





heiten wird als aus ſeiner Quelle 
die ganze Richtigkeit der menſch⸗ 
lichenHandlungen hergeleitet, wel⸗ 
che in dem Rechte der Natur auf 
ri Deurlichfte erwiefen werden 


$. 978. 

Der Menſch iſt verbunden 
diejenigen Handlungen zu un⸗ 
terlaſſen, welche dem Willen 

GOTTES zuwider ſind. 
Denn. er iſt ſchuldig feine freye 
Handlungen, nicht nach, feiner 

Willkuͤhre fondern, nad). dem. 
Millen GOttes einzurichten. 
Da nun GOtt haben will, daß 
er. einige Handlungen nicht hun, 
und deinnach unterlaffen ſoll; (6 
iſt daran Kar nicht zu zweifeln, 
daß der Menſch verbunden. feye, 
dieſelbige zu unterlaffen. Zr ft 
Demnach fchuldig diegenitge Hand. 
kungen zu ungerlaffen, welche dem, 
Willen GOttes zumider find, 


Die 
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aus verherrlichen. Es fommer noch) 
Diefes hinzu „ daß. die En 
Ä ; goͤtt⸗ 





Die Verbindlichkeit des Men⸗ 
ſchen, welche aus der Herrſchafft 
GOttes entſpringet, der er unter⸗ 
worffen iſt, betrifft fo wohl das⸗ 
enige was man zu thun, als das⸗ 

jenige was man zu unterlaſſen 
bet. Derowegen tritt einer dem. 
Weg GOttes nicht weniger zu 
= abe, wenn. ee. dasjenige begehet, 
was et unterlaſſen fol, als wenn 
er dasjenige unterlaͤſſet, was er 
tthun ſoll. Will er ats ein Rnecht 
EGOttes alle Stücke feiner Pflicht 
beobachten, ſo muß er fargfälcig: 
auf alles dasſenige ſehen, mas er 
zurthun und zu: unterlafjen. bat, 
&ödamit er in keinem, diefen Stücke 
zu radeln ſeye. Ze 


5728. | 
Der Menſch iſt verbunden 
keine Handlungen zu unterlaſ⸗ 
fen/ welche dem göttlichen Wil⸗ 
len gemaͤs ſind; und keine zu 
begehen, welche demſelbigen zu 
wider ſind. Denn der leo 
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göttlichen Ehre bey einem hriftlichen Men 
fchen ſehr unterſchieden ift von derjeni: 
gen, 








ift verbunden‘, feine freye Sand⸗ 
lung nicht nach feinem Willkuͤhr, 
fondein nach dem dillen GOttes 
einzurichten.Weil er nun fchuldig 
ift, diejenigen Handlungen vorzu⸗ 
nehmen, von welchen GOtt will, 
daß er fie vornehmen OH, und im 
Gegentheil diejenigen Sandlun⸗ 
gen zu unterlaflen , von welchen 
SOtt haben will, daß er fie un- 
terlaffen foll; fo gebet es nicht an, 
daß es ihm frey fteben oder erlau- 
bet feyn follte, ſolche Aandlungen 
zu unterleflen, von denen GOtt 
bsben will, daß man fie chun poll, 
oder welche feinem Pillen gemäs 
find , und im Gegentheil folche 
Handlungen vorzunehmen, von 
weichen GOtt haben will, daß 
ſie unterbleiben Pllen, und wel 
che folglich feinem dillen zuwider 
find. Daraus ſiehet man nun, 
daß der Menſch verbunden feye, 
Feine Aandlungen zu unterläfjen, 

- welche dem Willen GOttes g% 
maͤs find, und Beine zu begeben, 
weis 
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gen, welche beyeinem Meufchen , der ſich 
nur blos feiner Bernunfft bediener, fich be, 
finder, 


— 


welche dem Willen GOttes zuwi⸗ 
der ſind. | 
Diejenige Verbindlichkeit, von 
welcher allhier die Rede ift, Kan 
. Die verneinende genannt wer- 
den; gleichwoie hingegen die ande» 
.. ze von Begehung und Unterlaſ⸗ 
. fung der Handlungen, von wel⸗ 
chen GOtt haben will, daß man 
- fie begeben oder unterlafien ſolle, 
die bejahende oder ausdruͤckli⸗ 
che Verbindlichkeit (obligatio 
poſitiua) genennet wird. 


$. 980, Dr 
Der Menſch it verbunden, 
feine freye Handlungen nicht 
nach ſolchen Endurfachen ein⸗ 
zurichten, welche von denenje⸗ 
nigen verfchieden find, nach 
welchen fich die natürlichen 
richten, Denn er’ift fehuldig, 
feine freye Handlungen nach eben 
denjenigen Endurſachen einzu⸗ 
richten, nach welchen ſich Dienas 


tür: 


\ E77 | 
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findet, weil in jene das Erloͤſungswerk und 
die Ordnung des Heyls einen RE 
\ en, 





türlichen richten, und demnach 
ſtehet es ihm nicht frey, dieſelbi⸗ 
gen um ſolcher Gründe willenzu 
unternehmen, welche von denjenis 
gen unterfchieden find,um welcher. 
willen Die natürlichen vorgenom⸗ 
inen werden. Derowegen iſt es 
nöchig, daß er’ diefelbigen niche 
nach andern Gründen einrichte, 
Weil nun dieſe Nothwendigkeit 
nicht natuͤrlich, ſondern ſittlich 
“und demnach leidenſchaffllich ſt; 
ſo iſt ein Menſch allerdings ver⸗ 
bunden ſeine freye Haͤndlungen 
nach keinen ſolchen Endurſachen 
„einzurichten, welche von denenjes 
‚nigen unterſchieden find, wornach 
ſich die narürlichenrichten. 
Wir wollen zum Beyſpiel ſezen 
ein gewiſſer Menſch eine, 
geſunde Speifemäfig zu ſich nicht 
aber deswegen, weil fie zur Fre 
haltung der Geſundheit ſeines Lei 
bes dienlich iſt, ſond ern aus G 
weil man dieſe Speiſe J— 
ringen Preiß anſchaffen u; 
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ben, wodurch alle und jede Begriffe, welche 
Bewegungsgruͤnde abgeben, und die davon 


her⸗ 


demnach ein weniges von derſel⸗ 
bigen nicht viel koſtet. Vermoͤge 


des gegenwaͤrtigen Sazes Kan 
man dieſe freye Handlung noch 

nicht gut nennen, und der Menſch 
cthut feiner Derbindlichkeit von 
der gefunden Speife, wenig zu fich 


3u nehmen, noch Fein Genuͤtien. 


. Wan bat demnach diefen Saʒ 
wohl zu merken, damit man die 


».. — 


Richtigkeit der freyen Handlıms 
gen völlig verſtehen möge,und das 


mit man nicht/ wenn man dietYJäns 


J einſehen will, welche ſie an ſich 


aben, blind ſeyn moͤge. Was 


"für einen groſen Nuzen dieſes ha⸗ 
be, wird ſich zu feiner Zeit inder 
Sittenlehre, wenn von der Zus 
* rechnung gehandelt wird, auf das 
deutlichſte zeigen. Es iſt nicht ge⸗ 


nug, daß man etwas thue was 
gut iſt, ſondern man muß es auch 
gut verrichten Daher babendie 
Schulweiſen ſchon dieſes einge⸗ 
ſchaͤrfet, es ſeye etwas nicht gut, 


wenn 
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berrührenden Begierden um fehr vieles ver- 


andert werden. Es iſt dahero dasjenige 
| 3ers 








wenn die Urſache deſſelbigen nicht 
lauter ift. | 
$ 981. | | 
Der Menſch if verbunden 
. bey Einrichtung feiner fregen 
‚Handlungen, derjenigen Bes 
wegungsgruͤnde nicht zu ver 
geſſen, welche von den göttlis 
- chen Eigenfchafften und insbe⸗ 
ſondere von der Herrſchafft 
Gottes uͤber die Menfchen 
bergenommen werden. Denn 
der Wienfch ift ſchuldig, feine freye 
Handlungen zur Verherrlihung 
der Ehre GOttes einzurichten 
. X& 977.) Da er num Durd) die 
Einrichtung feiner freyen Hand: 
Jungen die Ehre GOttes nicht an⸗ 
derft verberrlichen Fan, als wenn 
Die göttliche Kigenfchaffeen Be 
wegungsgruͤnde zu derſelbigen abs 
geben; ſo ſtehet es dem Menſchen 
nicht frey, dieſe von den göttlichen 
Eigenſchafften heꝛgenommene Be⸗ 
wegungsgruͤnde auſer acht zu ur 
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Vergnuͤgen, welches ein chriſtlicher Menſch 
aus der Verherrlichung der goͤttlichen Ehre 
empfindet, von demjenigen, welches ein an⸗ 


derer, der nur nach feiner Vernunfft lebet, 


verfpäret, ganz verfchieden. - Es iſt aber 
die. hriftlihe Tugend auch vollfommener,. 
in fo fernfie der Verbindung ein Genuͤge 
thut, GOtt als den Erlöfer und Urheber 


der ewigen Seeligkeit zu verehren, alfo, daB 


win 


* 








fen. Re iſt demnach eine gewiſ⸗ 
7 "fe ſittliche Nothwendigkeit vor⸗ 
handen diejenigen Bewegungs⸗ 
gruͤnde nicht aufer acht zu laſſen, 
welche von den göttlichen Eigen⸗ 
fchafften hergenommen werden! 
Da nun diefe Verbindlichkeit lei⸗ 


denſchafftlich iſt; foift der!Mienfch 


verbunden, bey feinen freyen Hand 
lungen. Diejenigen Bewegungs» 
gründe nicht aufer acht zu Iaflen, 
welche von den göttlichen Eigen⸗ 
ſchafften hergenommen werden. 
Welches das eine war. 
 BOTT bat eine völlige Herr⸗ 


fchafft über die Menfchen. Danun 


diefelbige in dem Weſen und in der 
Natur GOttes ihren Brund bat, 
welches ausder Bergliederung des 


/ 


(W.klphilschns Tb) Ss Su 
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wir ihm mit allen unſern Hand lun⸗ 
gen, als dem Erloͤſer und Urſprung der 
ewigen Seeligkeit, fo, wie nad) der pbilofe 
phifchen Froͤmmigkeit als einem Schöpffer 
und Regierer aller Dinge, dienen. Gleich 
wieaber das’ Vergnügen aus der Vereh⸗ 
ung GOttes, als des Schöpffers und Re 
gierers aller Dinge, einen ſtarken 


erhält ; alfo muß es noch gröfer werden wenn 
wir 





Beweiſes durch welchen ſeine alge⸗ 
meine Herrſchafft dargethan wor⸗ 
den iſt, leichtlich erhellet; ſo iſt 
dieſelbige allerdings mit unter die 
goͤttlichen Eigenſchafften zu rech⸗ 
nen. Weil nun der Menſch vers 
bunden ift, diejenigen ngs⸗ 
gründe, welche vonden göttlichen 
Eigenſchafften bergenoinen wer 
den, nicht aufer acht zu laſſen, 
wie bereits im ıflen Theil Dies 
ſes Abſazes erwiefen worden iſt 
ſo iſt er auch) allerdings verbun⸗ 
den, auch diejenigen Beweguns⸗ 
gruͤnde nicht aufer acht zu laflen,. 
welche von der Herrſchafft GO⸗⸗ 

tes über die Befchöpfe bergenom- 
. men 
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wir ihn als einen Exlöfer und Urheber unſe⸗ 
ver ewigen. Wohlfarth verehren. Alſo iſt 
es ganz deutlich, daß man aus der chriſtli⸗ 
chen, als einer. um fo vollkommneren Tu 
gend, auch ein viel gröferers Vergnügen em⸗ 
pfinde, als man aus der natürlichen Tu⸗ 
gend verfpüren fan, wann auch diefelbige 
ſchon aufden möglichften Grad geftiegen 
wäre. Den Grund EEE babe 
> s 2 i 





mien werden. Welches das ans 
dere war. 2 
Weñ eine Aandlung alfo gleich 
ſonſt vecht ift ; fo ift fie doch noch 
nicht gur, wen die Bewegungs⸗ 
gründe aufer acht gelaffen werden, 
welche von der göttlichen Eigen⸗ 
schafft hergenommen werden koͤn⸗ 
gen. Diefes muß man wohl in 
Erwegung ziehen, damit man da⸗ 
von urtheilen kan, ob die menſch⸗ 
lichenHandlungen auch recht ſeyn, 
oder nicht. Weil aus der duich den 
Heyland geſchehenen Erloöſung eine 
neue Verbindlichkeit entſtehet, 
welche ſo wohl von der natürlie 
chen verfchieden ift, die aus der 
Natur des, Menſchen felbft * 


et, 
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ich deutlich erklaͤret, daß gar niemand dar⸗ 
an zweiffeln Fan, als einer, der die Grund⸗ 
wahrheit der geoffenbarten Gottesgelahrheit 
sicht verſtehet: derjenige aber wird es ſelbſten 
ben fich. erfahren, welcher die chriſtliche Tu⸗ 
gend befizet, und dabey fo viel: Scharffſin⸗ 
nigkeit und Einficht hat, daß er die einfachen 
Vergnuͤgungen, die in eine vermifchte. aus 
verfchiedenen Duellen zufammen flieſen, von 
J — eix 





ſet, und welche an ihrem Orte in 
der Sittenlehre erklaͤret und be⸗ 
wieſen werden fol, als auch von 
der goͤttlichen, welche ihren Ur⸗ 
ſprung aus der Schöpfung und 
. + Krhaltung bat „ welche bis bie 
ber erwoiefen worden ift; fo erfo 
dert bey den Ehriften.die Richtig⸗ 
keit der Handlungen auch ſolche 
Dewegungsgründe ‚welche; von 
dem Werke der Krldfung herge⸗ 
nommen, find, und, ‚welche die 
... GOÖttesgelebrten aus einander zu 
ſezen und. in derrheiligen Sitren 
lehre aus der heiligen Schrifft zu 
beweiſen haben. ; Hiervon foL in 
.. " der Sittenlehre etwas deutlicher 
gebandelt werden, damit. men die 
Richtigkeit der Handlung voͤllig 
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‚einander unterſcheiden Fan: welches, ob es 
ſchon etwas ſchweres ift, doch aber nicht für. 
unmoͤglich gehalten werden Fan.._ Hierzu 
traͤget auch etwas bey, wenn einer, der fich 
Muͤhe gibt, daß die Tugend, welche gr beſi⸗ 
zet, beſtaͤndig wachſe, auf die verſchiedenen 
Zuſtaͤnde des Gemuͤthes mit unermuͤdeter 
0) Ss 3 Auf⸗ 








verſtehen lerne, und den Unter⸗ 

ſccheid unter der chriſtlichen und 
philoſophiſchen oder: natürlichen 
Tugend deutlicher begreife, - 


IE . 982. j 
Ein Menſch iff verbunden dies 
jenigen Handlungen zu unters 
laſen, welche nicht nur zu feiner 
und feines Zuſtandes, ſondern 
auch anderer Menſchen und ih⸗ 
268 Zuſtandes Unvollkommen⸗ 
heit gereichen Deñ der Menſch iſt 
ſchuldig dieſenigen Handlungen 
zu unterlaſſen, welche dem Willen 
„+ Gottes zuwider find ($.978.).WDeil 
nun aber die Einrichtung derHand⸗ 
lung zu feiner und feines Zuſtan⸗ 
des , wie auch zu anderer Men- 
ſchen und ihres Zuftandes Doll: 
kommenbeit, vem Willen GOttes 
gemaͤs 
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Aufmerkſamkeit fichet, ſich derer vergange- 
‚nen erinnert, und diefelbigen mit denen ge: 
genwaͤrtigen vergleicher. Kürzlich erinne⸗ 
reich hier, daß aus gegenmärtiger Abhand⸗ 
fung erhelle, wie wenig die Menſchen auf 
dasjenige fehen, welches ihre wahre Glif- 
fecligfeit vermehren Fönnte : denn «6 b; 
— 2 fon 





— — — — 
gemaͤs iſt; ſo iſt die Einrichtung 
der Handlungen zu anderer en 
fchen und ihresäuftandes Unvoll- 
Zommenbeit dern göttlichen Wil- 

len nicht minder entgegen, als die 
Einrichtung zu feiner eigenen und 
feines Zuftandes Unvolltommen 
beit, Dergeftallt, daß es dem pi 
len GOttes zuwider ift, wenn je 
mand feine eigene und feines Su 
ftandes Unvolltommenbeit durch 
die Unvollkommenheit andere 
und ihres Zuftandes befördert. 
Deromwegen ift der: Menſch aller⸗ 
Dings verbunden; diefenigen Hand⸗ 
lungen zu unterlaffen, welche auf 
feiner und feines Zuftandes, ingle 
chen auch auf anderer Menſchen 
und ihres Zuftandes Unvollkom 
menbeit abzielen. — 


3 


Und 
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fonft Feine Gtüffeeligfeit, als diejenige, wel 
che ineinem wahren Vergnügen des Gemuͤ⸗ 
thes befteher, und fo wohl dauerhafft als aud) 
aunfhädlich iſt. 
4 Ym Wintervierteljahr auf das gegen 
wärtige Jahr im iſten Stüd $. 8. 
(15). 


.8. Nachdem ich überhaupt gezeiget Das Bere 
Habe, daß die chriftliche Tugend viel voll- gnügen, fo 
Fommener als die natürliche feye , und da» aus der 

hero aud) ein Vergnügen würfe , welches criſtlichen 


demjenigen , das aus ‚der natürlichen Tu⸗ ju Berhü 


gend fliefet, mit nt iſt; fo müffen gen, info 
wir aufeinigebefondere Dinge gehen, dar⸗ fern die 
| Ss 4 aus 








- Und folchergeftallterhellet, was 
mian in Abſicht auf: diejenigen 
Handlungen, welche man vorzu⸗ 
nehmen oder nicht vorzunehmen 
hat, bedenken muͤſſe, wie wir bey 
Unterſuchung der Handlungen 
nicht allein auf uns, und BOTT 
= unfern ren, fondern um 
Ottes willen auch auf andere 


Menſchen zu ſehen, Urſache ha⸗ 
ache ha⸗ 


(19) Schon offt iſt erinnert worden, daß dies 
ſes das vorhergehende gte Stüf ſeye. 


gen aud 
Der Liebe 
GOttes 
flieſen. 
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nn 
aus das Vergnügen, welches mit der chrift« 
lichen Tugend verfnüpffee ift, um ein mierf« 
liches vergroſert wird. Für das erfte bemer⸗ 
fen wir dahero , daß GOtt in dem Werke 
der Erlöfung und in der. ganzen Ordnung 
des Heyls feine Liebe gegen uns * auf 
Das deutlichite zu erkennen gegeben ha- 
be,und daß ungdiefe $iebe verbinde, Gott wies 


derum zu fieben, ""alfo, daß alle und jede un- 


fere Handlungen Zeichen der Liebe GOttes 
ſeyn follen, Wir müffen es nehmlich für et⸗ 


was unanſtaͤndiges haften, wenn wir etwas 


thun ſollten, das dem Willen GOttes zuwider 
wäre, daferne wir von ſeiner ſo groſen Liebe 
gegen ung fo herrlich überzeuget find. _ Es 
ift aber dag eine ganz augerlefene Art des 
Vergnuͤgens, welches wir geniefen, wenn 
Die Handlungen aus der diebe GOttes, als 
aus einer Quelle dergeftalle heraus: fliefen, 
Daß wir zugleich. diejenigen. auf das hoͤch⸗ 
ſte verabfcheuen, welche denenfelbigen zumi- 
der find. GDre hat beydem ganzen Erloͤ⸗ 
ſungswerk Feine andere Abfiche; als daß wir 
follen glüffeelig feyn. Dahero muß er aus 


unſerer Glüffeeligfeit ein Vergnuͤgen ſchoͤpf⸗ 


fen. Wer ſiehet nun alſo nicht, daß GOtt 
die Menſchen liebe, da er auf ihre Erloͤſung 
bedacht iſt? denn die Liebe beſtehet in einer 
ſolchen Verfaſſung des Gemuͤthes, da man 
aus der Gluͤkſeeligkeit eines andern ein Ver⸗ 
gnuͤgen verſpuͤret. Aus den Dee > 
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Siebe: felbften fliefer alfo, GOtt liebe uns 
dergeftalle, daß er uns durch den Heyland 
hat:erlöfen laffen. Wir müffen aber norh- 
wendig auch daranis «in Bergnügen empfine ⸗ 
den daß uns Gott fo fehr lieber, und für unfes 
ze Wohlfarht und Seeligfeit fo fehr forget. 
da es nun befanntift, daß wir diejenigen lies 
ben, in. welchen wir etwas antreffen, welches 
uns ein Vergnuͤgen verurfachen fan, und 
uns angenehm ift; fo müflen wir nothwen⸗ 
dig GOtt wieder lieben. Denndiejenigen, 
welche den Nahmen der Chriſten fuͤhren, 
aber nicht ſo offt in Liebe zu GOtt brennen, 
als offt ſie an das Erloͤſungswerk geden⸗ 
ken, dieſe haben die geoffenbahtte Wahrs 
heit noch mit keinem goͤttlichen Beyfall er⸗ 
griffen, und wenden dieſelbige auch nicht zu 
ahrem Nuzen an, find alſo auch noch nicht da⸗ 
von überzeuget. Denn gleichwie Johannes 
RR 05. fiir unmöglich hält, daß einer GOtt 
erfennen, und ihn doc) nicht lieben ſollte; 
alfo-ift es auch nicht möglıd), daß einer der 
geoffenbahreen Wahrheit von dem Werfe 
der. Erlöfung und der ganzen Heylsordnung 
DBeyfall geben, und doch weder GOtt noch 
den Heyland lieben follte. Nun aber weiß 
man, daß aus der Liebe eine Sorgfältigfeit 
und DBefümmerniß fliefe, daß wir nichts 
thun moͤgen, was dem Willen derjenigen 
Derfon, die wir lieben, zuwider feyn moͤch⸗ 
ge, und ja nichts unterlaffen, was ihr lieb und 
> Ss 5 an⸗ 
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angenehm fenn koͤnnte. Dahero treiber 
unsauch dieiebe GOttes an, daß wir das 
thun, was ihm mwohlgefällig ift, und. dasje⸗ 
ge unterlaffen, was wider feinen Willen 
ſtreitet. Weil wir nun alfo zu den Hand⸗ 
lungen) fie entweder zu verüben, oder zu um 
terlaifen, verbunden werden, wenn die "Be 
megungsgrimde unfer Begierde gleichfam 
antreiben; fo verbindet ung dieiebe GOt⸗ 
tes, die er ung durch das Werf der | 
fung in dem Heylande geoffenbahree hat, 
das Gurte auszuüben, und das Boͤſe zu ums 
terlaſſen. Es ift alfo genug, wenn ein 
chriſtlicher Menſch nur erkennet, daß GO 
dieſe Handlungen befehle, und jene verbiete, 

und er hat keine andere Verbindung 
tes noͤthig als diejenige, welche aus der fie 
be GOttes flieſet. Es iſt auch gar nicht 
ſchwer zu beweiſen, daß dasjenige Vergnuͤ⸗ 
gen ganz beſonders ſeye, welches ein Gott⸗ 
fiebender empfinden muß, den die iebe SON 
tes gegenuns, fo durd) den Heyland geof 
fenbahret worden,dazu erwefet und aufmun⸗ 
tert. Denn es iſt uͤberhaupt befannt , daß 
alle Handlungen derMenfchen, eine ganzans 
dere Befchaffenheit des Gemuͤthes erfordern, 
wo fie aus der Siebe herfliefen, als mo fie 
aus andern Bemegnngsgründen hergeleitet 
werden, . Es erfahren diefeg die Eltern, 
fo.offt. fie mit ihren Kindern befchäfftiget 
find, weiche. fie aufrishrig lieben: es erfah 
je 2 | ven 
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‚wen folches auch die Kinder, fo offt fie es 
‚mie Eltern zu thun haben, welche fie lieben, 
und fo offt fie durch die Liebe darzu ange⸗ 
getrieben werden, dasjenige zu thun, was 
ihnen gefällig ift, und dasjenige zu unters 
laſſen, was fie nicht haben wollen. Wenn 
‚aber einer fo einen fcharffen Verſtand hat, 
daß er auch in das innerfteund verborgene 
der Seele hineinfhauen Fan; fo wird er 
das aus Gruͤnden leicht begreiffen, was 
wir erft durch die Erfahrung in dem einen 
Fall bemerken, und hernach auf einen aͤhn⸗ 
lichen ziehen. Und weil die Zälle, von 
Deren einen. man. auf den andern fchliefet, 
nicht fo fehr einander gleich find, daß niche 
mod) viele Berfchiedenheit von Berftändigen 
“sollte wahrgenommen werden Ffönnen; fo 
entdefet man dasjenige zum voraus durch 
Gründe, was ſich fonft unferer Aufmerk⸗ 
ſambkeit entziehet. Eine jede Siebe hält ein Ver 
gnuͤgen in fih, nad) Berfchiedenheit derUrſa⸗ 
he, umderen Willen fie etwas gewiſſes ver- 
langet, undes ift folches bald groͤſer bald 
geringer, welches fo wohl aus der Erfah⸗ 
eung, als auch aus dem ‘Begriff felbften er⸗ 
hellet. Diefemnad) muß die Liebe zu Sort 
auch ein Vergnügen in fich fallen. Ja 
die Gründe diefer Liebe zeigen auch ing 
befondere - davon. Denn fie entfie 
bet aus dem Erlöfungsierfe, in welchem 
GOTT feine Eigenfchafften auf dag deut⸗ 
lichfte.geoffenbahrer hat, ſo, daß, wenn man 
| Dier 
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dieſes betrachtet, man auch die göttlichen 
Vollkommenheiten empfinden muß. - Da 
- nun “aber aus der Empfindung der Boll 
kommenheit ein Vergnügen entfteher; fo 
muͤſſen wir diefes auch bey. ung empfinden, 
‘fo offe wir das Werf der-Erlöfung in Er⸗ 
wegung ziehen, und die liebe GOttes ges 
‚gen ung darinnen wahrnehmen, Daraus 
erhellet nun. aber, daß diefes Vergnügen 
deſto gröfer werde, jemehr wir unterfuchen, 
wie die Eigenfchafften GOttes durch das 
Werk der Erloͤſung beſtaͤttiget werden koͤn⸗ 
nen. Man wuͤrde alſo eine ſehr nuͤzliche 
Arbeit unternehmen, wenn man alle Eigen⸗ 
ſchafften GOttes aus dem Erloͤſungswer⸗ 
ke darthun wollte, gleichwie man aus dem 
Werke der Schoͤpffung, und aus denen 
Gruͤnden, die man aus der Betrachtung 
der Welt, hernimmt, den Nuzen der philo⸗ 
ſophiſchen Froͤmmigkeit darthun muß. Es 
vermehren dergleichen unumſtoͤßliche Be⸗ 
weiſe, welche man ſo einrichten muß, 
daß ſie jederman faſſen kan, die Erkennt⸗ 
niß GOttes in uns, daß daher die Liebe ge⸗ 
gen GOtt beſtaͤndig je mehr und mehr an⸗ 
geflammet wird, und dieſe hinlaͤnglich ges 
nug iſt, unſer Verlangen dahin zu lenken, 
wohin es gerichtet ſeyn ſoll. Hier haben 
wir alſo einen deutlichen Beweiß von dem⸗ 
jenigen, was wir in dem vorhergehenden 
angenommeun haben, nehmlich, daß einer, 
der die Urfachen der Siebe Gottes —— 
R 
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den darzuthun bemuͤhet ift, dasjenige wahre 
nehme, worauf er feine Aufmerkſamkeit 
fonft nicht gerichtet härte. Ferner wenn 
die Handlungen aus der.tiebe GOttes flie⸗ 
fen; fo fchliefen mir aus diefem untrüglie 
hen Zeichen felbften, daß wir GOtt lieben, 
und aljo ung der Liebe gegen GOtt, welche 
‚durch diefelbigen in uns hervorleuchter, be= 
wuſt feyen. Da die Liebe die menfchliche 
Seele um fo viel vollkommener macht, je 
groͤſer diefelbe iſt; ſo enefteher auch ausder 
Empfindung der göftlichen Siebe ein Vergnuͤ⸗ 
gen, welches jenes, von dein wir vorher ges ' 
redet haben, anmurhig verändert, gleichwie 
der Thon eines muſiealiſchen Inſtrumentes, 
wenn er mit dem Thon eines andern ver 
bunden wird, denfelben zu verändern pfle⸗ 
get, ob ſchon derfelbe ftärfer ift,und mehr ge⸗ 
zret wird. Weil aus dem Werk der Erloͤ⸗ 
fung zugleich bekannt wird, wie fehr GOtt 
Die böfen Handlungen der Menfchen haffe: 
Die Siebe aber eine Sorgfalt erwefer, nichts 
zu thun, was GOtt nur im geringſten 
misfallen moͤgte; ſo muß derjenige, der 
durch das Erloͤſungswerk eine Liebe zu Gott 
erhalten hat, auch —— die boͤſen 
Handlungen mit dem groͤſeſten Haß verab⸗ 
ſcheuen. Die tiebe GOttes neiget alſo ſo 
wohl die Begierde der Menſchen auf etwas 
gutes, und haͤlt dieſelbe auch. von allem Boͤſen 
zurüf, Wenn mir dieſe Krafft in uns 
3 | 2 ver⸗ 
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verfpüren; fo find wie ung einer befondern 
Vollkommenheit beruft , und dahero ent- 
fpringet auch ein ganz ausnehmendes Ver⸗ 
gnügen in ung, welches um fo viel gröfer 
ift , je gröfer vorher die Verabſcheuung des 





Böfen geweſen ift. Diefes Bergnügen ver ⸗ 
mehret in ums die Berabfchenung des Böfen, 


nud ftärfer uns defto mehr in einem guten 
Vorſaz. Uebrigens wird die Empfindung 


des einzelnen oder befondern Falles deſto 


deutlicher in uns, und vermehret dasjenige 


Vergnügen, welches daraus entfpringet , 


mern wir eriwegen, daß es eine Frucht ſeye, 


die von der Betrachtung des Erloͤſungs⸗ 
werfes herrühret, die alle diejenigen ent⸗ 
behren müffen, welche enerdeder davon nichts 


wiffen, oder es nicht glauben, und entwer 


der nicht in genugfame, oder doc) nicht in 
gehörige Betrachtung ziehen. Dieſes fol 
uns alfo zu einer heiligen Betrachtung des 
Erloͤſungswerkes antreiben. Es hilfft dem- 
nach der Berftand durch ſeine Erkeñtniß dem 
Verlangen zu einem grofen Wachsthum in 


der Tugend, unddas Verlangen diener bir 


gegen durch feine Tugend dem Berftande 
zur Beförderung feiner Erkenntniß, und 


das Vergnügen ift auf beyden Theilen gleiche ⸗ 


fam die Mittelperfon. 
* "job. 3, 16. 
"or "job. 4, 1% 
* ı "Joh. 2, + | 
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um | 
9. 9. Das Erlöfungswerf zeiget von Das Ver⸗ 
den gröften Wohlthaten Gottes gegen ung; Hnügen, fe 
welches niemand in Zweiffel ziehen wird, aus der 
der von deſſen Wahrheit uͤberzeuget ift. zu. 
Indem man die Wohlthaten erweger; fo er: gend ra 
wefen fie eine Siebe," darinnen, wie befannt fpringet, 
iſt, die Dankbarkeit gegen den Wohlchärer info fern 
beſtehet. Die Handlungen eines chriftii- Die Hand⸗ 
chen Menfchen fliefen alfo aus einem gegen lungen aus 
Gott dankbahrem Gemürheund find Fruch⸗ a 
ge davon, die als die allergewiſſeſten Kenn⸗ gen BL 
zeichen daffelbe offenbahr machen. Wenn fliefen. 
ein chriftlicher Menfch auf feine Handlun⸗ 
gen Acht hat; fo wird er feiner Dankbarkeit 
‚gegen GOtt gewahr, und da diefe ihn voll- 
fommener made; fo erhält er ein Vergnuͤ⸗ 
en. «Die Gröfe der Wohlthaten, die ung 
Oott erzeiget, theils daß er der Welt einen 
Ertöfer hat ſchenken wollen, und daß er ung 
zu deſſen Erkenntniß gebrache har, theils 
daß er in ung auch den Glauben anzuͤndet, 
dadurch wir jener Güter eheilhafftig werden, 
welche uns der Heyland erworben hat, vers 
mehrer die Dankfbarfeis : und damit diefeg 
auch alfo erfolgen möge; fo müflen wir ſol⸗ 
ches in genaue Ueberlegung ziehen. Je 
‚gröfer die Dankbarkeit ift , deſto feu- 
‚wiger ift das Bemühen, gute Werfe aus⸗ 
zuüben. Diefes Zeuerift als eine Würfung 
der Dankbarkeit ein Kennzeichen derfelbigen, 
dergeſtallt, daß, wenn wir jene in ung ver. 


ſpuͤ⸗ 
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fpüren , wir auch diefe empfinden muͤſſen⸗ 
Es dienet daffelbe alfo dazu , daß wir den 
Grad der Dankbarkeit erkennen: folglich, 
damit das Bergnügen, welches man daraus 
verfpüret, auch defto gröfer werde, Indem 
wir merfen, daß wir GOtt für fo viele und 
grofe Wohlchaten unfere Dankbarkeit auf 
Feine andere Are feiften Fönnen, als wenn. 
wir dasjenige thun, wozu wir auch ohne 
dieſe Wohlthaten ſchon verbunden find, 
ja wozu uns vielmehr unſere Gluͤckſeeligkeit 
verbindet; ſo findet ſich auch bey unſerer 
Freude eine Betruͤbniß, da es uns ſchmerzet 
daß es nicht in unſerm Vermoͤgen ſtehe, 
Gott einen beſſern Danck dafür zu erweiſen. 
Dieſe Betruͤbnis hebet nun zwar das Ber⸗ 
gnuͤgen, davon ich vorhero gedacht habe, 
nicht auf, ſondern es veraͤndert es nur ei⸗ 
niger Maaſen, dergeſtallt, daß unſer Gemuͤ⸗ 
the eine ſonderbahre Suͤßigkeit dabey em⸗ 
pfindet. Ja, dieſelbe vermehret auch unſe⸗ 
re Freude, ſo, daß wir uns mehr vergnuͤ⸗ 
gen, als ohne dieſelbe haͤtte geſchehen koͤn⸗ 
nen, und beydes empfinden auch die Un⸗ 
erfahrnen. Denn diefe Berrübniß ift ders 
jenigen ganz ähnlich, welche die Eltern, 
bie ihre Kinder fehr lieben, über der Freu⸗ 
de, welche aus der zärrlichften Liebe gegen 
fie herrühree, empfinden, oder auch derje⸗ 
nigen, welche wir bey folchen leuten bemer⸗ 
Sen, die wieder alles Vermuthen ein * 
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fes Gut erhalten, und vor Freuden öffters 
weinen. Wem iftaber nicht befannt, daß 
diefes Feinesweges herbe, fondern fehr ans 

enehme Thränen find, die aus allzugrofer 
Freude vergoffen werden? Wenn wir aber 
eine f grofe Begierde inuns haben, unfer 
danfbahres Gemüch zu erfennen zu geben, 
und wir finden doc) in ung fein Bermö« 
gen, dadurd) wir folches bewerfftelligen fün« 
nen; ſo werden wir gewiß von der gröften _ 
Freude eingenommen, wenn wir Öelegen- 
heit finden, Öutes zu thun: welches wir 
auch in andern Fällenwahrnehmen, da wir 
uns berrüben, daß wir Feine Gelegenheit ha⸗ 
ben, unfere Danfbarfeit einem andern be= 
zeigen zufönnen, und mit beyden Händen 
darnach langen, wenn wirnur einige gefun« 
den zu haben vermeynen, dadurd) wir fol- 
ches bewerfitelligen Fönnen. Die guten 
Werke, welche aus einem danfbahrem Ges 
müthe gegen GOtt herkommen, und da- 
duch wir unfere Dankbarkeit an den Tag 
zu legen fuchen, find feine andere, als dies 
jenigen, wozu wir ohnedem verbunden find, 
Dahero, da ein hriftliherMenfch die Mittel 
ergreifen will, wodurch er fein danfbareg 
Gemuͤth gegen GOtt darthun koͤnne, und 
nichts bey ſich befindet, dadurch er es ver⸗ 
richten möge, indem er. ſich feiner Unwuͤr⸗ 
digfeit wohl bewuft ift, und dabey erweget, 
daß Gott dasallervollfommenfte und ganz 
(Wiklphil,Schr. TE), Te m 
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unveranderlihe Weſen ohnedem allesvon 
fich) feldften habe; fo muß er ſich ung emein 
freyen, daß GOtt unfere unvollkommene 
Werke, die wir ihm ohnedem fhuldig find, 
als Zeichen unferer Danfbarfeit annehmen 
will, und mir alfo unferes Wunfches theil⸗ 
hofftig werden. Weil wir nun alfo deswe⸗ 
gen nothwendig GOTT lieben müffen; fo 
wechfele Freude und Liebe angenehm mit 
einander ab, alfo,daß das zärtlichfte Ver: 
gnügen daraus entftehet, welches aber das 
ruhige Gemuͤthe in die füflefte Erquifung 
verfezet. 








Dos Ver⸗ 9.10. Wenn man alle Verbindlichkeiten, 
gnuͤgen, ſo dadurch wir zu einer dem Geſez gemäfen 
NZ a Handlung verpflichter werden, auf das ge 
dag GHrr naucſte betrachtet; fo wird man binlänglid) 
unfere un. Überzeuget werden, wie unvollfommen un 
volltom- fere guten Werfe feyen, da man kaum eint 
mene Wer⸗ einzige Handlung finden Fan, welche der 
ee Berbindung in allen Stüfen ein Genäg: 
fallen. thun follte, und in weldyer nicht etwas ſolb 
te gefunden werden, welches man mit Recht 

tadeln koͤnnte. Je mehrere Einſicht man 

in Beurtheilung derer Handlungen erhal 

ten, defto mehreren Mangel wird man ent⸗ 
defen koͤnnen. Es ethellet hieraus der vor: 
£reffliche Nuzen der ſittlichen Weltweisheit, 
wie ich fie fo-gefchrieben habe ‚1 und der 
geiſtlichen Sittenlehre, mern. folche = 
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alſo ‚abgehandelt. wuͤrde, wie ich in dem 
porigen angezeiget habe. Denn man Fan 
ſich niche nur daraus wahrhafftig erfennen 
lernen; ſondern auch die Fehler, welche bey 
einer jeden Handlung, die nach dem Geſez 
eingerichtet iſt, vorgehen, deutlich wahrneh⸗ 
men, ; Wer die Fehler bey feinen, Hand⸗ 
Jungen eingefehen hat, der. verfpüree feine 
Unvollfommenpeit, und empfindet alſo dar⸗ 
ausein Mipvergnügen. Es fcheinet diefeg 
dei rgnuͤgen, welches man aus der Tu⸗ 
gend erhalt, ‚zumider zu feyn ,. und in der 
That findet es ſich ‚auch alſo bey einem Mens 
ſchen, der entweder nur den Nahmen nad; 
oder weder in der That, noch dem Nahmen 
nach ein Chriſt iſt; aber bey einem chriſtli⸗ 
| hen Menichen, wuͤrket es nebft dem Ver⸗ 
gnuͤgen auch eine herzliche Demuth. Denn 
peift, der die geoffenbahrte Wahrheit 
mit wahrhafftigen Glauben ergreiffet iſt 
verſichert, daß er mit dem Heylande durch 
den, Glauben vereiniget werde, und daß 
Krafft dieſer Vereinigung, der ihm zuge⸗ 
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Die Fehler feiner eigenen Handlung hinweg⸗ 
nehmg, daß alfo feine unvollfommene Were, 
fe vollfommenund GOtt wohlgefaͤllig wers, 
den. And dahero ſiehet man deutlich, war⸗ 
um niemand auffer dem Heyland GOTT ge= 


fallen fönne , und warum GOtt an denen * * 
Beten dianſhalndinchi ů n am, nn 
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land glauben, einen Mißfallen habe, weil er 
had) feinem unendlichen Berftand unzehlba⸗ 
re Fehler darinn erfenner, weldye dasjenis 
ge, was zum Guten erforderlich und gegen: 
 wärtigift, weit übertreffen. Wie mag a⸗ 
ber GOtt etwas gefallen, deſſen Unvollkom⸗ 
menheit er einfiehet ? oder wer hat jemahls 
einen Künftler gefehen , dem eines andern 
Werf gefallen follte, der Fein Künftlerift; 
fondern der viefmehr die gröfeften Fehler 
begangen hat? Wenn der Menſch alfo den 
Grund einfiehet, warum GOtt unfere Wer⸗ 
Fe gefallen; - jo wird er auf das höchfte er: 
freuet, weil er einen fo gütigen GOT That, 
und defto mehr wird aud) feine tiebe gegen 
denfelben angeflammet; je deutlicher er deß 
fen Guͤtigkeit erkennet hat. Indem er aber 
die Fehler ſeiner eigenen Handlung erken⸗ 
net; ſo hat er ein Mißfallen an ſich felbften, 
und erhebet ſich wegen ſeiner Werke nicht 
über andere. Lind daher iſt er der Demuth 
fo ſehr ergeben, ſo weit er von dem Hoch⸗ 
muth entfernet iſt. Man koͤnnte hier noch 
vieles gedenken, wo man nicht allzuviel aus 
der Gottesgelahrheit vorausſezen muͤſte, 
welches aber das gegenwaͤrtige Vorhaben 
nicht verſtattet. a 


Has Ger, _ $. I. Ein Chriſt weiß, wie es nach die⸗ 
gnügen, fo ſem Leben mit den Menfchen ſtehen werbe, 
aus ber welches ein bloſer na 
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feinesweges erkennen fan. Wir willen Gnaden⸗ 
über diefes, daß GOtt um des Glaubens belohnung 
an den Heyland willen unfere guten Werke at Sp 
nach diefem Leben belohnen werde. Da en 
man ſich nun fein gröferes Gut als das ewi · Hoffnung 
‚ge Leben vorftellen fan, welches der Heyland des ewigen 
den Scinigen nad) diefem Leben verfprochen Lebens hey 
bat; fofan man fich aud) Fein gröferes Ber: fliefet. 
gnügen, Feine gröfere Freude vorftellen, als 
diejenige,.. welche aus der Hoffnung deſſel⸗ 
bigen entſtehet. Dahero, da ein Chrift, er 
mag thun, was er will, allezeit auf die zu⸗ 
kuͤnfftige Seeligkeit ſehen muß; ſo findet ſich 
auch bey allen ſeinen Handlungen zugleich 
dieſes ausnehmende Vergnuͤgen und dieſe 
ganz beſondere Freude: wodurch das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches aus der chriſtlichen Tugend 
—— ſo hoch erhoben wird, daß das 

ergnuͤgen, welches man aus der natuͤrli⸗ 
chen Tugend erhalten kan, von demſelben, 
wie ein kleines Licht von dem groͤſern gaͤnz⸗ 
lich verdunkelt wird. Wie viel die Freude, 
welche man aus der gewiſſen Hoffnung des 
ewigen Lebens, darüber ſich die Chriſten er⸗ 
freuen, ausrichten muͤſſe, kan man am be⸗ 
ſten aus der beſondern Freudigkeit des 
rer Blutzeugen der goͤttlichen Wahrheit in ih⸗ 
rem allerſchmerzlichſten Leiden wahrnehmen. 
Dieſe Freude, da ſie den allerempfindlichſten 
Schmerzen unterdruͤcket, muß nothwendig 
dergeſtallt beſchaffen ſeyn, daß keine andere 
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mit ihr verglichen werden fan.‘ Dahero iſt 
es kein Zweiffel, daß dieſelbe die Begierde 
weit mehr antreibe, als alle uͤbrige Bene 
gungsgründe thun Fönnen. Man erfen: 
net daher aud) als unftreifig, daß die Siebe 
Gottes dadurd) entzuͤndet werde, und wenn 
fie aus andern Urfachen, davon in den vöt: 
hergehenden geredet worden iſt, entſprun⸗ 
gen war, nun einen vielhohern Grad erreiche 
Wenn die Liebe GOttes bey einem Chriſten 
mehr entbrennet; fo verfezet fie ihn in eine 
ganz befondere Zufriedenheit, alſo, daß es 
ſcheinet, ats ſtelle er fich hier fchon das ewa 
ge Leben vor Augen , da fein vergnägteret 
Zuftand auf Erden Fan gefunden werden, 
der ihm an die Seite zu ſezen wäre: 
kommet noch) hinzu, daß auch ein Chrift die 
" ewigen Straffen vor Augen fieher, womit 
GOtt der gerechte Richter., die Hebelchaten 
det. Menfchen nach diefer Welt belegen 
wird. . Dahero fiehee er nicht allein die 
Schaͤndlichkeit der böfen Handlungen auf 
Das genauefte ein, fondern er erkennet auch 
den Schaden derſelben. Dahero wird fein 
Haß gegen diefelbigen defto gröfer: weil er 
neue Krafft aus der Siebe GOttes überfom- 
met, in fofern er au derfelben zugleich wahr: 
nimmt, wie fehr GOtt die böfen Werke der 
Menfchen misfallen. Gleichwie er fich 
aber dieſes gegenwaͤrtigen Mittels" gegen 
die Laſter bedienet, daß er ſich nicht zu ihnen 
| | ; von 
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von. dem Weg der Tugend abtreiben läffee? 
alſo freuet er ſich, wenn er feine Handlun⸗ 
gen als ‚Früchte des wahrhafftigen Glau— 
bens an den Heyland anfiehet, um deswillen 
GoOtt ſolche dermaleinitens belohnen wird, 
daß er von der Gefahr befreyet ijt, in welche 
diejenigen ſich ftürzen, welche durch ihr lafter- 
hafftes Leben num dem göttlichen Willen zus 
wider handeln. Dahero ift um fo vielmehr 
dasjenige bieher zu ziehen, was in dem vo— 
rigen von dem Zuwachs des Vergnügeng, 
welches: uns aus der Betrachtung des 
Schadens erwächfet, worein fich der Menfch 
durch feine Laſter ſtuͤrzet, gefage worden iftt. 
Daraus fiehet nun ein jeder Flar und deut- 
lich, wie weit. die geiftliche Tugend der na= 
ürlichen vorzuziehen fen ,. wern man aud) 
glei) fezet, daß fie von der philofophifchen 
Frömmigkeit begleitet werde, und daß der 
Menfh , der feine Bernunffe gebraucht, 
darzu gelangen fönne; ja, daß ein Chrift 
eines viel gröferen Bergnügens fähig fey, 
daveneiner,der Fein Chrift ift, nicht dag al« 
lermindefte cheilhafftig werden fan. 
t Im vorigen Vierteljahr im ıften Stuͤk 
nund deſſen 10.9. Siehe das gte Stüf, 
damit zu vergleichen iſt, was in dieſem 
Vierteljahr und zwar im gegenwaͤtti⸗ 
Stuͤck im gtens. ſtehet. 


4. G.12. 
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Das Ber 12. Was ich neulich von dem Vergnuͤ 
‚gnügen, fo gen, welches aus der Tugend eines andern 
aus einer herruͤhret, geſagt habe *, das Fan um fo 
andern viel mehr auch auf die chriftlichen Tugenden 
— gezogen werden. Denn Chriſten lieben ſich 
gen. untereinander ohne Falſch, darzu fie befonde- 
re Bewegungsgründe haben, nehmlich das 
Benfpiel, und den Befehl des Heylandes, 
desgleichen auch das gewiſſe Vertrauen, daß 
diefe Liebe untereinander, wie esder Heyland 
felbften verfichert,, ein Zeichen eines mahr- 
bafftigen Chriftens feye **. Diefe aber 
vermehret das Bergnügen, welches ein Chriſt 
aus der Tugend eines andern empfindet, 
auf verfchiedene Art. Denn es ziehet 
nicht nur felbft ein befonderes Vergnuͤgen 
nach ſich, wie eine jede von den übrigen; 
fondern es erwecket aud) unfere Aufmerf- 
ſamkeit bey der Tugend eines andern, daß, 
wenn wir diefelbige genau erwegen, mir 
mit einem defto gröfern Vergnügen über 
fchürtet werden, und die tiebe, die vor ſich 
felbften angenehm ift, vermehret fich ſodann 
von neuem, und treibet ung an, folche Hand⸗ 
lungen vorzunehtfign, die einem Chriften an- 
ftändig find, wodurd), weil fie Zeichen unfe- 
rer Bereinigung mit dem Heyland abgeben, 
Vergnügen in ung erwecket wird. So ent: 
ſtehet ein Bergnügen aus dem andern, in- 
dem uns das eine zu dem andern treibet, 
weldyes unfer Gemuͤthe wieder ergoͤzet 

| Gleich⸗ 
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Gleichwie aber eben diefes Vergnügen die 
Urſache ift ,. warum die Fertigkeit der Tu⸗ 
gend vermehret und befeftiger wird ; alfo 
vereiniger fich das vielfache Bergnügen, aus 
welchem nur ein einziges worden iſt, mit 
den Handlungen, alfo, daß aus diefer Tu« 
gend je mehr und mehr Vergnügen em⸗ 
pfunden wird. Weil die Gluͤckſeeligkeit des 
Menihenzin dem Zuftande eines vollfome 
menen Bergnügens und einer dDauerhafften 
Freude beſtehet *** ; fo wird die Gluͤkſeeligkeit 
eines Ehriften von Tage zu Tage vermehrer 
und die Ausübung der Tugend ihm beftän: 
Dig angenehmer gemacht, bif er endlich 
Durch den Tod dieſes Leibes zu der unver 
gänglichen Gluͤckſeeligkeit übergeführet wird. 
Es ift auc) hier nicht. mie Stillſchweigen 
zu übergeben, daß ein Chriſt, der auf die 
Tugend eines andern aufmerffam ift, fo 
wohl über den Anwachs derer Bürger in 
dem Gnadenreiche GOttes, als auch felb- 
ften über den Wachsthumdes Reiches Got: 
tes bey allen und jeden ing befondere,fich er⸗ 
freue. Und dieſeFreude verhindert zugleid), 
daß ein Chriſt diejenigen, nicht mit neidifchen 
Augen anfiehet, von welchen er wahrnimt, 
daß fie ihm entweder in derTugend gleich, 
oder noch zuvor gefomen ſeyen. Deñ diefetiebe 
gegen einander kan bey Feinem Chriſten ſtatt 
finden, wo er nicht beſtaͤndig aus der Tugend 
eines andern eben ein ſolches Vergnuͤgen 

Tt5 em⸗ 
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empfindet, alg er daraus verfpüren würde, 
wenn fie fein eigen ware. Es iſt nod; ein 
befonderer. Grund vorhanden, warum ein 
Chriſt des andern Tugend als feine eigene 
anſiehet. Denn Krafft der Bereinigung 
mit dem Heylande, werden fie unter einan- 
der. felbften -vereiniget , weiches--auf eben 
diefe Weife aus allgemeinen Gründen abzu⸗ 

nehmen ftehet, wie ich anderwärts gezeiget 
habe ****: daß diejenigen Dinge, welche 
mit einem: dritten vereinigef werden, unter 
einander ſelbſt vereiniger feyen. Dafieal 
fo mit einander vereiniget find; fo machen 
fie eınen Leib aus, deflen Haupt der Hey» 
land iſt. Sie fehen alfo-die Gnade, die 
ihnen allen zugleich mitgerheilet wird, als 
allgemein an, und die. Kräffte der. Gnade, 
die einem jeden ins beſondere geſchenket wor 
den find, werden unter dem Begriff verſchie⸗ 
dener Kräfften, welche einem jeden Glied 
des Leibes ins. befondere zufommen, vor 
geftellet, welche zufammen genommen die | 
Staͤrcke des gangen Leibes ausmachen. Gott 
aber überlaffer man eg, zu was für einem 
Glied er uns an dieſem Leibe habe machen 
wollen. Ein jeder. Geift ſiehet nehmlich 
gar wohl ein, daß uns alle geiftliche Kraͤff⸗ 
te aus Gnaden geſchencket werden, daß man 
‚alfa alles blog auf den Willen GOttes 
muͤſſe ankommen laflen, und fich dabey 
beruhigen und daß GOtt der allerweifleite 
—— . und 
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und allwiſſende auch am beſten wiſſe, wie 
er dieſelbigen Kraͤffte austheilen ſoll. Mit 
dieſen ſtimmet der Apoſtel uͤberein, welcher 
ſich eben deſſen bedienet, wann er den geiſtli⸗ 
chen Hochmuth, welcher Chriſten ganz und 

gar nicht anſtaͤndig iſt, aus zu treiben ſu⸗ 

t er 


I 4 si et 
u. Im angeführten Orte imu.$. (18.)- 
Rei Job. 13, 35%: : — 
E s52. 9. Gedancken von der Menſchen 
Thun und Laſſen (9)3. t 
st AL Be A A a... 





2? 
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1. (18) Im vorigen $. wurde zu Ende aus dem 
—vorhergehenden gten Stuͤck etwas anges 
——— 


2*19) In dem lateiniſchen groͤſern Wercken 
2 ſtehet dieſe Erklärung in dem 636. 9. der 
wın@rfaßrungslebre, von der Seele: aus der 
Miaateiniſchen allgemeinen Gittenlehre aber 
ann. Möchte etwa ber. 393.394.und. 345, . des 
A— aſten Theils hieher gehoͤren. 


— * 373: * 
Das hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen iſt mit dem wahren Ver⸗ 
gmuͤgen beſtaͤndig verbunden. 

Denn es beſtehet daſſelbe in einem 
ungehinderten Fortgang zu beſtaͤn⸗ 
digen neuen Vergnuͤgen. Wer 
Plches demnach erlanget bat, 
der ſchreitet immer zu groͤſeren 
* Voll⸗ 
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Vollkommenheiten fort, und iſt 

ſich folglich ſeiner Vollkommen 
heit bewuſt. Wer ſich aber ſei⸗ 
ner Vollkommenheit bewuſt iſt, 
der empfindet ein reichliches Ver⸗ 
gnuͤgen, (welches um ſo viel groͤ⸗ 

fer iſt, je groͤſer dieſelbige iſt.) Es 
iſt demnach mit dem hoͤchſten Gut 
des Menſchen beftändig ein Der: 
gnügen verbunden. Nun aber 
ift an fich Elar, daß der Fortgang 
zu immer mebrern Pollflommen- 
beiten, als worinnen das hoͤchſte 
But des Menſchen befteber, von. 
wahren Bolltommenbeiten zu ver⸗ 
fteben feye. Weil nun dasjenige 
Bergnügen wabr ift, welches aus 
einer wahren Voll kommenheit ent: 
fteber; fo ift dasjenige Vergnuͤ⸗ 
gen, mit welchem das böchfte 
But: verbunden ift, allerdings 

wahr. Lind folchergeftallt erbels 
let, daß das hoͤchſte Gut des Men⸗ 
ſchen mit einem wahren Vergnuͤ⸗ 
gen beftändig verknuͤpfet ſeye. 

Daher kommt es eben, daß ei— 

nige dafür gehalten haben, das 
böchfte But des Menſchen beſte⸗ 
be in dem Dergnügen felbft. Daf 


diefes Epicurs Meynung gem 
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öEGGS —— ———— —————— 
ſen ſeye, hat Gaſſend gezeiget, 


ob man ihm gleich gemeiniglich 
Die verderbliche Lehre aufbuͤrdet, 


das hoͤchſte Gut beſtehe in der 


Wolluſt des Leibes, denn die Wol⸗ 
Inft des Leibes pfleget ſchaͤdlich 
zu ſeyn, wenn man nach derſel⸗ 
bigen um ihrer ſelbſt willen ſtre⸗ 
bet, und in fo fern fie ſchaͤdlich 
iſt, laͤſſet ihr Das hoͤchſte But kei⸗ 
nen Dies 


5. 394. 
Das böchfle But des Mens 


ſchen if beitändig mit einer 
Freude verknuͤpft. Weil das 


böchfte Gut des Menſchen beftän: 


dig mit einem wahren Vergnügen 
verbunden, das wahre Dergnü- 


ten aber unfchädlich ift, folglich 
—* niemahls in ein Mißvergnuͤgen 


verwandelt, oder eine Unluſt ver⸗ 


urſachet; fo iſt derjenige, welcher 
das hoͤchſte Gut erlanget hat, 
nicht allein beſtaͤndig mit einem 
wahrhafftigen Vergnuͤgen erfuͤl⸗ 
ler: ſondern auch gewiß, daß er 


ſich nicht davor fürchten dörffe, 


er möchte erwaeinmahl dasjenige 


— — 
J 


| a ge ner er nun genieffer, 


Mißvergnuͤgen buͤſſen muͤſ⸗ 
ſen. 
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10. Don dem Vergnügen: - 
fen. Es ift demnach Fein Zwei 


fel, fein Vergnügen feye derge 


ſtallt gros, daß es keinem Miß 
vergnügen Plaz laͤſſet. Nun aber 
bet die Luft oder das Vergnügen 
Die Dberberrfchafft und das lie: 
bergewichte, wenn fie Dergeftall: 
gros iſt, Daß man eine Unluſt o- 
der Mißvergnuͤgen, wenn fie aud) 
gleich vorhandenift, nicht. gewahr 
wird. Wenn man demnach zu 
dem böchften Gut gelanget iſt 
8— Luſt die Oberherrſchafft 


a nun die Freude darinnen beſte 


het, wenn die Luſt oder das Ber: 


gnuͤgen die Oberherrſchafft und 
Uebergewichte hat, und zwar um 
deſto groͤſer iſt, je mehr fie die Un⸗ 
luſt uͤberwieget; ſo kan man gar 
nicht in Zweıffel ziehen, daß die 
Freude mit Dem hoͤchſten Gut be⸗ 
ſtaͤndig verknuͤpft eyes - 
Die Erfahrung bezeuget es,daf 
die Menſchen ſich darüber freuen 
wenn fie in der Tugend weiter fort 
fommen, und daß es der. Tugend 
gemaͤs ſeye, ſolche Handlungen, 
welche dem Geſez der Natur ge⸗ 
maͤs ſind, mit Freuden vorzuneh⸗ 
men, und diejenigen, welche ihm 


entgegen laufen, zuunterlaſſen. ‚Di 
| nun 








aus der chriftlichen Tugend. Gyr 
nun ein Tugendhaffter des hoͤch⸗ 
ſten Gutes genieſet; ſo iſt es theils 
der Vernunfft gemaͤs, theils aber 
wird es von der Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtiget, daß die Freude damit un⸗ 
zertrennlich verbunden ſeye. 


$. 395. — 
Wer das hoͤchſte Gut erlan⸗ 
get, der iſt gluͤckſeelig. Denn 
das hoͤchſte Gut iſt mit einem wah⸗ 
ren Vergnuͤgen und Freude bes 
ſtaͤndig verknuͤpfet. Wer daſſel⸗ 
bige demnach erlanget, der iſt in 
Demjenigen Zuſtande, darinnen 
die wahre Gluͤckſeeligkeit dauer⸗ 
— Nun aber iſt derjeni⸗ 
ge gluͤckſeelig, welcher in einem 
ſolchen Zuſtande iſt. Dieſemnach 
iſt derjenige gluͤckſeelig, welcher 
das hoͤchſte Gut erlanget. 
Das hoͤchſte But, oder diejeni⸗ 
ge Seeligkeit; welche man die 
philoſophiſche nennet, (damit fie 
nicht. mir derjenigen Seeligkeit , 
welche der theure Erloͤſer den feis 
nigen verfprochen bat, für einer= 
ley angefthen: werde,) und, die 
Gluͤckſeeligkeit find durch ein une 
u... zerttennliches Band miteinander 
verbunden. Doaher iſt es kein 
—VV —— | Wun⸗ 
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WS, 12. der Lehre vonder Welt (20). 
RK ı wer 12, 16. und . | 
| 9.13. 








Wunder, daß die Gluͤck ſeeligkeit 
und Seeligkeit nicht ſelten von 
denjenigen fuͤr eines angeſehen wer 
den, welche die gehörige Einſicht 
nicht brauchen, Öasjenige, was was 
verſchieden iſt, von einander zu 
unterfcheiden,gleichwohlerkühner 
ch niemand in Abrede — 
daß derjenige Suflend, 
aus einem andern zum voraus ge: 
festenentfpringet, von demjenigen, 
aus welchen er entfpringer, ver 
ſchieden feye. 
30) Daſelbſt ift der oben an u Sa 
—— MEN: 8 


. 12 
Was mit einerley d itten 
verbunden wird, das wird un⸗ 
ter einander felöft verbunden. 
Es foll das A mit dem Bund das 
- BB mit den € verbunden werden; 
Po fäger man eben damit, daß das 
A mit dem C verbunden werde. 
Denn weil A mit dem 3 verbun- 
den wird, nach den angenom⸗ 
menen; 


a 


—“⸗ —— 17 — 
—E SE — u — u 
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6.13. Wenn mir die Tugend insbefondee Ä 
re betrachten wollten; fowürde man bey ei- a kur 
ner jeden etwas antreffen Fönnen, welches Berfafe 
ung ins befondere vergnügen würde: al⸗ ſers. 
leine es mag von demjenigen genug ſeyn, 
was ich von der theologifchen oder chriftlis 
chen Tugend bisher geſagt habe, damit die 
Abhandlung niche allzumeitläufftig werde. 


— 


enn 

| | | 
. menen 5. fo lieget darinnen der 
Grund, warum A und D zugleich 
nebeneinander find: und weildas 
.. mit dem C verbunden wird; ſo 
lieget darinnen der Grund, war⸗ 
um das B und Das € zugleich ne 
ben einander find: folglich wenn 
. A, und € würklich find ; fo iſt 
der hinlängliche Grund, warum 
. fie zugleich neben einander find, 
angegeben, und dahero kan es 
ohne Nachtheil der Derfnüpfung 
zwiſchen A und 3, und Bund C 
nicht geſchehen, daß A und E nicht 
zugleich wuͤrklich ſeyn ſollten. 
Da man alſo aus der Verbindung 
Des A und EC mit den D erkennet, 
- warum A und E neben einander 
. zugleich ſtehen; fo ift auch darin- 
(W.kl.phil.Schr.5.Th.) Un nen 


«4 
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Wenn einer das vorhergehende wohl gefaſſer 


* hat, und der Lehrart maͤchtig iſt, uͤberdas 


auch eine deutliche Erkenntniß von denen 
hrijtlichen Tugenden ſich zuwege gebracht 
hat, der wird vor fic) felbften auch das ganz 


befondere entdefen, und folches mitdem an- 
dern vereinigen Fünnen. Cs erbeller alſo 


auch 





nen der Grund , warum fie zu⸗ 
gleich wuͤrklich find,, enthalten: 
folglich werden fie mit einander 
verbunden. Don denjenigenDin- 


en, die auf einander folgen, läflee 

ch eben diefes auf gleiche Weiſe 
darthun. 

In den Verbindungen der ma⸗ 

teriellen Dinge, in foferne fie ſolche 

ſind, ift es eine ganz befannte Sa⸗ 

cheoe, daß wir diefelben durch. ein 

« drittes zu verbinden pflegen. So 

‘ pereinigen wir zwey reter ent⸗ 

. weder mit Leim oder mit Naͤgeln, 

weñ wir ſie zuſam̃en fügen wollen. 


Die Naͤgel koͤnnen mir dem einen | 


- Bret verbunden werden, und dies 
ſerduſammenhang gebet gar wohl 
an, obſchon das andere Sret nicht 
‘ binzu Eommt , welches mit eben 
dieſen Naͤgeln alfo verbunden 


wird, 
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auch aus der gegenwärtigen. Abbandlunge, 
don dem Vergnügen, welches aus der chriſt⸗ 
lichen. Tugend zu verfpüren ift, mie viele dem 
menſchlichen Geſchlecht nüzliche Dinge ent 
defer werden Fönnten, und wie unnoͤthig es 
feye, aus eitlen Abſichten die Zeit mit leeren 
Wortſtreiten zu verderben. Ob ich aber 
Ä Ua 0 num 








wird, daß, wo Eeine aͤuſere Hinder⸗ 
niß fich zeiget, welche bey eifernen 
Naͤgeln, die durch ein Bret ge= 
ſchlagen werden, wie bekannt ıft, 
offt ſtatt findet, dennoch ein Zu⸗ 
ſammenhang uͤbrig ſeyn kan, 
wann auch ſchon das andere Bret 
davon abgeſondert iſt. Durch 
die Verbindung aber der beyden 
Breter mit einem Nagel, werden 
die Breter auch unter ſich verbun⸗ 
den. Der Leim iſt als unzehlig 
viele Naͤgel anzuſehen, welche mit 
ihrenSpizen gleichwie hoͤlzerne zu⸗ 
geſpizte Naͤgel in die Breter einge⸗ 
ſchlagen werden, alle abet zuſamen 
ſtellen ſie dieſen dritten Coͤrper vor. 
Daher iſt kein anderer Grund der 
duſammenfuͤgung bey zuſammen 
geleimten Bretern, als bey derje⸗ 
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nun fchon in dem vorigen Jahr auf Anfuchen 
eines vornehmen und um unfer Vaterland 
ficd) fehr verdiene gemachten Mannes, von 
dem Vergnuͤgen, welches aus der Erfenntr 
niß ſo wohl der natürlichen als geoffenbahr⸗ 
sen Wahrheit fliefee, gehandelt, und nun 
auch wieder auf Anrathen eines grofen 
R r E 








nigen, welche zufammeh genagelt 
worden find, Ein jeder fieber, 
daß auf gleiche Weiſe zwey Kin- 
ge in Der Rette mit einander ver- 
bunden werden, in fofern man fie 
mit eben diefem dritten. ineinander 
flechter. : Und es wird niemand 
in Abrede feyn, daß der Schlund, 
welcher bey der obern Oeffnung 
des Magens (cardia) mit. dem 
Magen vereiniger wird, auch init 

| — verbunden ſeye, 
welche mir dem Magen an der 
untern Oeffnung (pylore ) zuſam⸗ 
menhangen: obſchon der Zuſam⸗ 
menhang nicht unmittelbar iſt, 
weil der Schlund nicht ſo gleich 
an den Eingeweiden haͤnget, ſon⸗ 
dern der Magen noch dazwiſchen 
- ift. Daß aber auch dieſes bey ei⸗ 
ner unmateriellen Verbindung 
ſtatt 
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berühmten Gortesgelahrten in diefem Jahr 
von dem Bergnügen, welches aus der Ers 
kenntniß der Tugend herrührer, gefchrieben 
babe; foijt doch hiebey vornehmlich meine 
Abſicht geweſen, daß ich zeigen möchte , es 
gebe folche Ergözungen, worauf die Men- 
ſchen am allerwenigſten ihre Gedanfen zu 
Uuz3 rich⸗ 





ſtatt finde, kan gleichfalls mit 
Beyſpielen dargethan werden. 
Wenn man alſo den Schlund, 
den Magen und. die Eingeweide 
als Gliedmaſen betrachtet; ſo er⸗ 
hellet aus ihren Verrichtungen, 
warum ſie neben einander wuͤrck⸗ 
lich ſeyn muͤſſen. Denn durch 
den Schlund kommt die Speiſe 
in den Magen, in. dem Magen 
- wird. fie verdauet, und in den Ein⸗ 
geweiden wird der Dauungsfafft 
von. der Dauung abgefondert, 
"und der- Unflat Durch, diefelben . 
. fortgetrieben. Weil die. Speife 
in dem Magen nicht verdauer wer: 
den. kan, wenn fie nicht in, Denfel- 
- bien. hinein gebracht wird , die 
‘ Speife aber durch den: Schlund 
in den Wagen gebracht wird; 
fo fieher man aus ihren Verrich⸗ 
aan ‚tungen 
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SEHEN SEE AENBER SER 
richten pflegen, welche doc) an und für fich 
ohne Schaden und Nachtheil find, fondern 
vielmehr ung wahrhafftig gluͤkſeelig machen 
koͤnnen. Die meiften Menfchen find faft 
mit dieſem Vorurtheil eingenommen , als 
ob man ſich nur allein mit Eſſen und Trin⸗ 
fen und andern Dingen, die in die Sin 
nen 





tungen, warum der Schlund mit 
dem Miagen nerbundenift. Alfo 
auch, weıl die Speife in dem Mas 
gen verdauer wird, und dev Safft 
von. der Dauung inden Eingewei⸗ 
den abgefondert, und der übrige 
Unflar Durch diefelben fortgerrie- 
ben wird; fo fieber man aus den 
Verrichtungen eines jeglichen 
Gliedmaſes, warum die Kinges 
weide mir dem Magen verbunden 

- find. YWDenn man aber auf die 

.  VDerrichrung des Schlunds und 
der Eingeweide feben will, da det 
Safft von der verdauten Speife, 
in den Kıngeweiden nicht Fönnte 
abgejondert werden, wo fie nicht 
vorher durch den Schlund in den 
Mlagen kommen könnte; fo wird 

. such daburch eine Verbindung 
zroiſchen dem Schlund. — | 

- Kin 
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nen fallen,vergnügenfönne. Worzu niche 
wenig beyträgt, daß fieihrer viele ſehen, wel⸗ 
che, wenn fie das Glüfe vor andern in die 
Hoͤhe gehoben bat, fich nur, allein diefe Are 
Des Vergnuͤgens erwehlen, und um des Ge« 
nuſſes dejjelbigen willen vor andern glück 
feelig gepriefen werden. Aber, ob ich fchon 

| | Uu 4 niche 





Kingeweiden wahrgenommen, 
weil ein jedes Bliedinas von bey: 
den, krafft feiner Derrichtungen, 
mit den Wagen zuſammen ban- 
get. Wenn imannun ferner auch 
die Speife erweget, welche durch 
den Schlund in den Wagen 
kommt, indem Magen verdauer 
wird , und in den Kingeweiden 
brrnach der arena | des 
Dauungsfafftes zu ftatten kom̃t; 
fo fieher man daraus , daß auch 
Die nach und nach erfolgenden 
Zufaͤlligkeiten der Speife mit einer 
verbunden feyen. Denndie Spei- 
fe hätte in dem Magen nicht Eön- 
nen verdauet werden, wo fie nicht 
hinein gebracht worden wäre: 
folglich wird die Verdauung der 

. Speife in.dem Magen, mit ihrer 
gerablaſſung durch den Schlund 
| ver⸗ 
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‚nicht fo gar ftreng bin, daß ich.alles binfäl- 
Tige und vergangliche Vergnügen verdamen 
wollte: fondern viemehr verfichere, bin, daß 
man daflelbe auch ‚einiger mafen gebrauchen 
Fönne, info fern es fich mie demjenigen Ver⸗ 
gnügen, welches man ausdenen Tugenden 
im Berftandeund Willen verfpüret , verei 
nigen läffee, und gleichfam als ein Theilgen 
zur wahren Gluͤckſeeligkeit hinzukommt; fo 
wollte ich lieber wünfchen , daß die Men« 
ſchen des wahren Vergnuͤgens, das fie aller 
ne wahrhafftig gluͤckſeelig macher, mehr 

oe the 





verbunden. Desgleichen bätte 
auch der Sofft von der verdauten 
Speife in den Kıngeweiden nicht 
Tönnen abgefondert werden, wo 
fie nicht vorhero in dem Mlogen 
verdauer worden wäre‘, und alſo 
ift die Abjonderung des Safftes 
in den Kingeweiden mit. feiner 
Verdauung verbunden. ESs 
bötte abet auch nicht der. Safft 
von der Speife inden Eingewei⸗ 
den abgefondert werden Fönnen, 
wo fie nicht Durch denSchlund in 
den Magen gebracht worden 
.. wäre; alfo ift auch Die Abfondes 
» ‚zung des Safftes.von der Speife 
—— E Ze n 
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theilhafftig werden moͤchten, als leider! ins⸗ 
gemein zu geſchehen pflegt. Und dahero ha⸗ 
be ich nicht allein in dieſen gegenwaͤrtigen 
—reen dieſes Vergnuͤgen niit leben⸗ 
igen Farben abmahlen follen, ſondern dahin 
gehet auch alle meine Bemuͤhung, die ich mir 
in Verbeſſerung der Weltweisheit gegeben 
habe. Nur waͤre zu wuͤnſchen, daß auch 
die Menſchen einmahl klug werden, und 
mehr fuͤr die Befoͤrderung ihrer wahren Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit Sorge tragen moͤchten. | 


ms Don 








- in den Eingeweiden, mie ihrer 
.  Serablaffung durch den Schlund 
verbunden. Man ſiehet alfo, daß 
ndie Herablaſſung der Speife durch 
. den Schlund „ und die Abfonde- 
rung des Dauungsfäfftes von der« 
ſelben in den Eingeweiden mit 
einander verbunden feyen „ weil 
beyde indem Magen mit der Der: 
dauung verbunden werden. Aus 
dieſem Beyſpiel fiehber man alfa 
gar deutlich, wie gegenwärtiger 
Sajz auch bep Dingen ſtatt finde, 
\ welche auf einander folgen. 
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Bon der Ausübung der 
Eittenlehre (1). 
Br ie Ausübung dee Sitten 
dep. den lehre richte ih nach ih⸗ 
un ven eigenen Gefezen, wel 
Jungen che der Menſch bey der 


vorkom · Einrichtung feiner Handlungen 
men. nicht uͤbertritt, und nach welchen 
| ee 


—_— 


(1) Zu dem andern Theil der allgemeinen 
ittenlebre ift dieſe Abhanblung als die 
Vorrede hinzu gekommen, und ift folcher 
Ihro jezt regierenden Koͤnigl. Maj von 
Dreuflen, HErrn Friederich Wilhelm, mis 

nachfogend:r Zufchrifft gewidmet : 
Zwey Stücke find es vornehmlich, wel. 
che mich, weil fie insgemein bey Ges 
fehrten fehlen, zur Aufſezung neuer 
Schrifften angerrieben haben, nehm 
lich erftlih, damit man die Wahrheit 
ganz genau einfehen, und eine lebendi» 
ge Erfennenig davon überfommen 
möge, zweytens, damit man feine Sands 
lungen derſelbigen gemäs einrichte , 
— * 
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er bandelt, ober gleich nichts um 

fie weis, fich auch deſſen nicht bes 

wuſt iſt, daß er fie beobachte. an - 
_ $ 








: und mit unermüdeten Bemühen nach 
der Vollkommenheit, als dem Ziel, rin⸗ 
ge, auf daß man nicht durch unnoͤthi⸗ 
ge Streitigkeiten und unanſtaͤndiges 
Zancken unter einander Streit und 
Haß hege, und die Lehren, welche man 
vortraͤgt, nicht durch ein Beyſpiel von 
dem Gegentheil derſelbigen verdächtig 
und veraͤchtlich mache. In dieſem Buch, 
welches Eurer Koͤnigl. Majeſtaͤt 
mit unterthaͤnigſten und allerehrerbie⸗ 
tigſten Gemuͤth zu Fuͤſſen geleget wird, 
unterſuche ich die ſaͤmmtliche Beſchaf⸗ 
fenheit eines vollkommenen Lebens auf 
alle Weiſe, und ſchaͤrfe den Gemuͤthern 
der Leſer mit aller Sorgfalt und Vor⸗ 
fichtigkeit ein, was fuͤr ein Gebrauch 
der. Vermoͤgen der Seele zu Entde⸗ 
fung derfelbigen erfodert werde, damit 
der Vortrag ganz und gar nach dem 
Nuzen im Leben eingerichter, und eis 
ne fchöne Liebereinftimmung eine vöfli« 
ge Einigfeit und einerley Folgerung 
in Lehr und teben feye, und demnad) 
dasjenige, mas mit dem Munde gere- 
| | det 
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äuferlichen Handlungen" werde 
durch Die Bewegung der Gliedma⸗ 
fen des Leibes vollbracht , mn 
es alt 





« Nee wird, durch die That ein Anfehen 
‚befomme , und diejenigen, welche durch 
- die Hoheit und Würde ihrer Geburt 
oder auch). durch: ihren guten Berjtand 
- vor andern einen Vorzug haben, den 
übrigen: an. Tugenden. und Sitten vor 
geben, als nad), deren Benfpiel : die 
übrigen fih richten. Die ganze Welt 
weiß, daß diefes dem Sinne Eurer 
.. Königlichen Majeſtaͤt ganz gemäs 
ſeye. Da nun der gegenwärtige Band 
‚meiner zur- Weltweisheit gehörigen 
Werde denfelbigen vortraͤgt und erlaͤu⸗ 
tert; ſo wird derſelbige von Dero hohen 
Naqhmen ein voͤlliges Anſehen uͤberkom⸗ 
"men. Dieſemnach vermeinte ich, daß, 
daferne ih Eurer Röniglichen, Ma⸗ 
- jeftär Nahmen, welcher bilfig, unser 
thaͤnigſt verehret wird, dazu brauche | 
- te, jedermann einedem menfhlihenGe 
ſchlechte fo.nüzliche, ja zu wiſſen fo nd 
thige Lehre beyzubringen, und foldyen 
deſto glücklicher und weiter auszubeei- 
«gen; fo wuͤrde ich niche zu beforgen ha 
"ben, daß Eure Majeſtaͤt ſolches un · 
ie gnädig 


= 
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alfo befchaffen üft, wie ed der Bau 
und die KRräffte des Leibes verſtat⸗ 
ten, welches jederman weiß, und 

i \ nie⸗ 





gnaͤdig aufnehmen moͤgten. Ohner⸗ 
achtet es nun alſo ſcheinet, ob haͤtte 
ich mein Unternehmen zur Genüge ent⸗ 
fihuldiget, da ich Dero Hohen Nahmen 
öffentlich zu verehren mich erfühne ; fo 
hatte ich jedoch noch andere wichtigere 
Urſachen, welche mich von meinem 
Vorhaben nichts abwendig machen lies 
fen. Denn aus meinem Gedächtnig 
wird mir es nimmermehrfommen, daß 
SEure Rönigliche Majeſtaͤt vor 
wenig Jahren gnaͤdigſt geruhet haben, 
mich wieder nach Halle zuruͤck zu beruf⸗ 
fen, und mir ſolche Vortheile anzubie- 
ten, welche fich für die Gnade und 
Huld eines fo grofen Koͤniges ſchicken, 
und dadurc) meine Stelle undEinfünffe 
ten vermehret und vergröfere worden 
wären. Aller Orten bat daraus jeder» 
mann ganz deutlich abgenommen, daß 
diejenige Noth, welche nach der wei— 
ſen und guten Vorſehung GOttes mich 
in Halle betroffen hat, nicht dem Zorn 
Eurer Majeſtaͤt, ſondern dem Ver⸗ 
laͤumdungen meiner Feinde gaͤnzlich 
— * 
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‚niemand in Zweiffel zu ziehen fid 
erkuͤhnet, Daferne er nicht ſchnu 
ſtraks eines offenbahr ungereim⸗ 
| | ten 





zu zu fchreiben feye. Und was ich vor⸗ 
bero bejtändig behauptet hatte, das 
wurde mirnun frey eingeftanden. Die 
ganz befondere Gerechrigfeit, welche 
Sie hierdurch, Gerechtefter Roͤnig 
von der ganzen Welt beweifen, und 
welche auch die fpaten Nachkommen an 
noch rühmen werden, hat mich ir Die, 
gröfte Berwunderung gefeget, und das, 
Zeugniß einer unerfchöpflihen Gnade 
hat mich ganz und gar mie der groͤſten 
Freude überfchürter. Es fehlere mir 
an der Neigung nicht, wiederum das 
* zu gehen, und Dero gnaͤdigſten Be⸗ 
ehl zu gehorſamen: allein die Dan 
barfeit gegen Ihro Rönigliche Ma⸗ 
jeftär in Schweden meinen allergnü 
digften Heren, und gegen die DBerehs 
rungs⸗wuͤrdigen Gebeine Seiner Hode 
fürftlihen Durchl. Dero Heren Vaters 
hat mich ein anders geheiſen. Denn 
ich darff es nimmermehr vergeſſen, daß, 
da ich in der Klemme war, ich mit ſol⸗ 
cher groſen Gnade auf und angenom 
men ‚mir Ehrenftellen und Einfünfften 
ver⸗ 
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ten Weſens uͤberzeuget ſeyn will. 
Sie berupen aber auf der Begier⸗ 
. De undden Abfcheu der Seele das 


von 


J 


verſehen worden bin, und biß auf den 
heutigen Tag annoch allen Schuz genoſ⸗ 
ſen habe, daß ich das wichtige Werck, 
die Weltweisheit beſſer einzurichten — 
zum, Nuzen des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes, ſo vieler und ſo grofer Hinderniſ⸗ 
ſe und Raͤncke der Feinde ohngeachtet, 
doch nicht allein Habe glücklich anfanz 
gen, fondernauch, ohne in meiner Ar⸗ 
beit geftöhrer zu werden, forefezen koͤn⸗ 
nen. Dieſes aber ift die einzige Sor⸗ 
ge, welche mir an das Herz tritt, in— 
dem ich mic) von Kindheit auf entſchloſ⸗ 
fen babe, GOtt und dem Nächften, 
und nicht mir felbftzu leben, Ohner⸗ 
achtet es alſo bey mir nicht geſtanden 
hat, mein Gluͤck mit zunehmen; ſo 
finde ich mich dennoch dazu verbunden, 
oͤffentlichen Danck abzuſtatten, welches 
ich hiermit vor dem Angeſichte der gan⸗ 
zen Welt in tiefſter Ehrfurcht thue, 
damit auch die ſpaͤten Nachkommen 
daraus abnehmen moͤgen, daß ich auf⸗ 
richtig Eure Koͤniglichen Majeſtaͤt 
dheldenmuͤthige Gerechtigkeit und Tu⸗ 
gend 


688 
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n. Donder Ausübung 


kannt haben, daß ſie gewiſſen Geſe⸗ 


zen untern 





worffen ſeyn, welches ich 
auch 


eu. 


gend preife. Es iſt aber noch etwas 


anders übrig, welches gleichfalls einen 
Öffenelichen Danck erheifchet, und wel— 


| hen ich, ohne in eine Undancdbahr- 
keit, welche uch jederzeit. verabfcheuet 


habe, und fo lange ich leben fol, ver- 


- abfchenen werde, nicht zurůck bebal- 


ten Fan. Als nehmlid Eurer Majeſtaͤt 


- unbillige Urtheile von meiner Welt⸗ 


weisheit mit aller Hefftigfeit aufs weue 


beygebracht, und 5 Grundirrthuͤmer in 
eineꝛ aufgeſezten Schrift uͤbergeben wur 
den; haben Eure Majeſtaͤt dieſelbigen 
annoch, ehe fie ſolche noch einigen gelehr⸗ 


ten und tugendhafften Maͤnnern zu un⸗ 


terſuchen übergeben, auch mir zu uͤber⸗ 
ſenden anbefohlen, damit nicht, ohne 
den andern Theil zu hoͤren der Spruch 
geſchehen moͤchte, und dieſelbigen ihre 
Meinung aufrichtig zu entdecken bey 
. ihrem Gewiſſen angeftrenget, daß, mie 
: fie von ihrem Urtheil fo wohl Eurer 
Majeſtaͤt, als auch der geſammten Kir⸗ 
che/ ja kuͤnfftig einmahl GOtt, wel⸗ 


—F 


cher die Herzen erforſchet, Rechen⸗ 
* ſchafft 
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auch in der Lehre von der Seele 
darthue und ein jeder alle Augens 
blike bey ſich wahrnehmen an, = 
4 rs 











chafft geben wollten. Die ganze Welt 
bemunderte Eurer Majeftät Gerech- 
tigfeit und heldenmüthige Tugend; und 
als meine Lehren durd) den Ausfpruch 
derer, welchen diefe Verrichtung aufs 
getragen war, von den mis aufgebürde« 
ten Irrthuͤmern frey erfannt wurde; fo 
geſchahe es nicht ohne fonderbahre Bor- 
ehung GOttes, daß ihrer mehrere fich 
darzu verftunden, meine Schrifften zu 
lefen, und der Wahrheit den Sieg zu 
laſſen, daßalfo, weil GOtt alles Böfe 
zu einer guten Abficht hinlencket, mein 
MWiderfacher das ob davon getragen 
bat, er befördere die Weltweisheit auf 
das höchfte, und alle diejenigen, wel⸗ 
he die Sache nad) der Billigfeie bee 
urtheilen, wit mir fehr bedauren, daß, 
da er feiner Verdienfte hätte genieffen 
koͤnnen, er durch eine Schwachheit ſei⸗ 
nes Urtheils ſich habe verführen laſſen, 
und andern ihrem Einblaſen allguleiche 
Gehör gegeben, und dadurch feinem Ruf 
einen Schandflecken angehänger habe, 
Dieſemnach ſtatte ich vor dem Angeficht 
(W.klphil,Schr.s. Th) ° Er ° ber 
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ferne er anders bey Unterfchei- 
dung desjenigen , was in der 
Seele geſchiehet, und man — 

ohne 








der ganzen Welt, fo wohl dem allguͤ⸗ 
tigen GOtt, deffen befondere Vorſe⸗ 
hung ich von derjenigen Zeit an, ſeit 

welcher mir meine Feinde den Linter 

gang zudachten, erfannt habe, wie 
auch Eurer Majeftät, welhedurch eine 
ganz ausnehmende Gerechtigkeit für 
mich · und die Wahrheit geforget haben, 
den unterthänigften Dand ab , da= 
mie man ja nicht fagen fünne, daß 
ic) etwas verabfaumer hätte, was die 
Danckbarfeit von demjenigen fodert, 
erheifchet und ihm aufleget, welcher 
in feinem Gewiſſen gerne von allem Vor⸗ 
wurff des Undancks frey feyn wollte. 
Ich habe demnach) das gute Zutrauen, 
Kurve Mlajeftär werden mein Unter 
nehmen nicht mißbilligen , und dasje⸗ 
nige Zeichender Dancfbarfeit, welches 
ich mit demüthigften Gemuͤthe dor De 
nenfelben niederlege, mit hohen Gnaden 
anſehen. GOtt bewahre Eure Rös 
nigliche Majeſtaͤt, damit ſie mit Ih⸗ 
rem Beyſpiel die Voͤlcker Gere chrigfeit 
lehren migen. Alſo münfcher 2c. 
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ohne ‚einem: gewiſſen beſondern 
Brad der Scharffſinnigkeit und 

Der Aufmerkfamkeit wahrnimmt, 
ganzundgarbiindift. Die Wuͤr⸗ 
kungen von beyderley Begierde 

und Abfcheu (2) beruhet aufdem 
beyden Erfenntnißvermögen. Daß 

ein guter Theil, wenn man alfo far 

gen Fan 'G) , von dem Erfennt 
nißvermögen durch ein Gefez in 
Schranken gehalten werde, wel⸗ 
des fich nicht uͤbertreten laͤſſet; 

Das habe ich in der Lehre vonder 
Seele dargethan, dergeflallt, das 

es niemand unbifannt feyn fan, 
als der ſelbſt Schuld daran ift. | 
Es hat demnach ein jedes Ders Was in 
mögen. des Menfchen in die’ Ein: — 
richtung der menſchlichen Hands yinn 9 
lungen. feinen Einfluß, under fan ſchlagt. 
Dofielbige brauchen, mißbrauchen | 
ZEICTEe Er 2 2 rein): 





(2) Nehmlich der vermänfftigen und finnli. 
j en. *8* EEE Be 
(3) Erkenntniß und, Begierde find nicht ei⸗ 


gentliche Theiledes Mehfchen, fonbern nur 
Zufaͤll gkelten einiger Rrafft. 144 
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und nicht brauchen ‚ weil er vers 
moge einer Freyheit, wegen der 
Anwendung defleltigen, damit zu 
wiürfen oder nicht zu wuͤrken, Die 
Einrichtung machen fan. Dahero 
kommt es, daß bey den menſchli⸗ 
eben Handlungen eine Richtigkeit 
möglich ift, weiche einen Gebrauch 
von allen Kräfften erſodert, zu 
welchen fie von Natur beſtimmet 
find, und daß fogleich eine Schuß 
oder Derfchen begangen wird, ſo 
| Hald als die Handlungen davon 
abgeben 
Weraus Eben dieſes iſt auch die Urſache, 
fih die warum fich die Ausuͤbung der Sit⸗ 
eiusüsung tenlehre aus der Natur des Mens 
eentcbre hen, als aus ſeinem Grunde be 
erweifen weiten laͤſſet; welches man big hie 
läffet: her entweder nicht. erkannt, oder 
wohl gar unter Dagjenige gerech⸗ 
net bat, welches die Schranken 
unſeres Verſtandes uͤberſtiege. 
Weil ich nun willens bin, die ge⸗ 
ſammte Weltweisheit nach einer 
fich fuͤr die Wiffenfchafften ſchiken⸗ 
den Lehrart, fo viel es ſich F 
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laͤſſet abzubandeln ; fo muſte ich 
auch darauf denfen, wie ich dieſen 
Mangel erfezen , und diejenige 

Ausübung der Sittenfehre aus 
Gründen ermweifen moͤchte. Es 

gibt aber, wie von der Ermegung, 

alfo auch von der Ausuͤbung alls 

gemeineßrundwahrbeiten. Gleiche 

wie nun in dem erflen Theil die 

allgemeine Grundwahrheiten der 

Ermegung vorgetragen worden 

find; alfo kommen fie in diefem 

Theil von der Ausuͤbung vor, 

Die menfhlichen Handlungen ap man 
laſſen fich aufeine gedoppelte Wei ⸗ die menſch⸗ 
ſe betrachten, nehmlich entweder — 
an ſich, oder ohne alle Beziehung Im nun 
aufandere Handlungen , welche trachten 
man theild vorher begangen hat, fan 
theils in Zukunfft begehen will, 
theild aber unter gewiſſen Um⸗ 
fanden als zu begehen möglich, 
fich vorſtellet; oder in Abficht auf 
andere, Deren erft Erwehnung ge 
ſchehen iſt. J 3 

Wenn die menſchlichen Hands Erftlich 
(ungen an ſich aradke — an ſich. 

... k 3. N) 
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ſo ſiehet man dieſelbigen entwe⸗ 
der als natuͤrliche Handlungen 
an, ohne einige Sittlichkeit dabey 


zu bedenken, dergeſtallt, daß man 


auf nichts ſiehet, als auf die Be⸗ 


ſtimmung ihrer Wuͤrklichkeit, oh⸗ 
ne den Zuſtand desjenigen, der ſie 
vornimmt , »der auch. anderer 
Menichen und ihren dufern Zu 
fand dabey in Erwegung zu zie 


hen: oder man hat noch Dabey 


aufihre Sittlichkeit acht, derge: 


ſtallt, daß man unterfuchet , wie 


Mie als» 
denn gute 
und böfe 
Thaten et: 
was ges 
meins 
ſchafftli⸗ 
ches ha⸗ 
ben. 


Sittlichkeit derſelbigen, ſo wohl 
a Fe | : braw | 


fie fich negen denjenigen, der fie 
thut, und andere Menfchen, auch 
den Aufern Zuſtand derfelbigen, 
verhalten. | 

Betrachtet man die menſchli 
chen Handlungen natürlicher Wei⸗ 
ſe; ſo haben die guten und boͤſen 
Thaten dasjenige, was man ſich 
von ihnen gedenket, mit einander 


gemein, dergeſtallt, daß ſich die 


Regeln, welche bey der Einrich⸗ 
tung - derfelbigen vorgeſchrieben 
werden, nach Verſchiedenheit der 


— 
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Srauchen ald mißbrauchen Taffen, 
Daher kommt es auch „daß man 
in boͤſen Handlungen manches 
findet, welches man in den guten 
nachthun kan, und daß man aus 
den boͤſen Handlungen anderer ei⸗ 
nen Bortheil bey dem, Bemühen 
recht zu handeln , fchöpffen fan. 
Ja eben um deswillen gibt eg eine 
Richtigkeit der natuͤrlicher Weiſe 
betrachteten Handlungen, welche 
die guten und boͤſen mit einander 
gemein haben, um deren willen 
Höfe Handlungen gelobet, wenn es 
aber an derſelbigen fehlet, getadelt 
werden, und die boͤſen Thaten, 
wenn man auch nicht auf ihre 
Sittlichkeit acht hat, gleichwohl 
ein unguͤtiges Urtheil erregen. 
Dieſes iſt nicht allein den gemei⸗ Zeweis 
nen Begriffen und Saͤzen, ſondern 
auch der Lehre des Heylandes ge⸗ 
maͤs. Denn wem iſt wohl unbe⸗ 
kannt, daß, da man die Thaten der 
Moͤrder und anderer laſterhafften 
Menſchen verabſcheuet, man je⸗ 
doch gleichwohl zuweilen darinnen 
— Xxx 4 et⸗ 
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etwas antreffe, welches; indem es 
einem gefaͤllet, machet, daß man 
bey dem Abſcheu doch feinen Wi⸗ 
derwillen heget, und verurſachet, 
daß man ſich daruͤber betruͤbet 
weil die Leute nicht ſo viel Fleiß 
und Sorgfalt auf gute Thaten 
verwendet haben, als fie bey Br 
gebung der Gottlofigkeiten und 
eichtfertigfeiten mißbrauchet: 
und im Gegentheil,daß man ihren 
einiges, welches fie. verabſaͤumet 
Haben, gleichſam ald ein Verſehen 
aufrechnet, info ferne man bes 
merfet, daß es dem Verbrechen 
zuwider ſeye? Es iſt auch nichts 
unbekanntes, daß der Heyland den 
ungerechten Haushalter der Güs 
ter ſeines Herrn, bey feinen boͤſen 
Thun als gelobet anfuͤhre, in ſo 
ferne ſolches von einer Klugheit 
zeiget, und daß er in Abſicht auf die 
allgemeine Klugheit den Boͤſen ei⸗ 
nen Vorzug vor den Guten ein⸗ 
, ‚räume. 
Das für Denn man die Dandlungen 


Richtigkei en : 
be beit der Renſchen gegen einander * 
— | N 
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o findet man, daß Die eineauf der Handlun⸗ 
indern berubet, dergeftallt, daß fie Fu far 
le insgeſammt zufammen eine 
Reihe ausmachen, welche das ſitt⸗ 

iche Leben oder Lebenswandel ges 
aennet wird , in fo ferne fich die 
Sittlichkeit in ihnen befindet. Im 
dieſer Reihe der Handlungen herr: 

ſchet entweder eine durchgängige 
Einigkeit oder Uneinigfeit, dar⸗ 

aus entſtehet der Begriff von der 
Bollfommenpeit und Unvollkom⸗ 
menheit des Lebenswandels (4). 
— Xx5 In 





(4) Zu einer Probe, wes man ſich von dem 
Werke zu verſprechen habe, wird es dienlich 
* — folgende Abſaͤze daraus hier einzurü« 
en. 

| " 3 | $. 9. 
Die Vollkommenheit des Le⸗ 
benswandels beſtehet in der Leber: 
einſtimmung aller freyen Hand⸗ 
lungen unter einander und mit 
den natürlichen. Denn der $ebens« 
wandel ift ein Inbegriff aller freyen 
Handlungen, welche ein Menfch vor 
nimmt, deren, wie die eigene Erfahrung 
einen jeden lehret, gar mancherley find, 
| Nun 
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Sn dem vollkom̃enen Lebenſswan 
del wird man keines — F 
Rich 





Nun aber beftehet die Vollkommenheit 
in der Uebereinftimmung, welche fid in 
der Manchfaltigfeie befindet, oder wel 

“ che mehrere von einander verfchieden 
Dinge in einem haben. Diefemnad 
beitehet die Vollkommenheit des Lebens⸗ 
wandels in der Uebereinſtimmung aller 
freyen Handlungen unter eimander und. 
mie den natürlichen. 

Daraus. lafler fih nun veritehen, 
wie vielan der Sorgfalt für diefe Ueber 
einitimmung gelegen ift, und warum 
man davon anfangen muß, wenn man 
die allgemeine Ausübung von der Ein- 
richtung der Handfungen vorfragen 
will, Denn wir müflen ung dahin be 
ftreben, daß wir einen vollfommienen 
Lebenswandel führen, ohnerachtet wir, 

fd lange wir fterblich find, zu der Boll 
kommenheit nimmermehr gelangen 
werden. Wir müflen allen Fleis an 
wenden, daß wir immer näher zu dem 
felben Eommen, und durch unfer Berfe: 
ben nicht meit davon entfernet blei— 
ben, als der ung verliehene.oder noch 

in 





der Sittenlehre. 693° 





ichtigkeit gewahr, man betrach⸗ 


te nun die Handlungen an ſich, 


= 


oder 





zu verleihende Gebrauch unſerer Bew 


. mögen verftatten follte. 


| §. 10. 4 
Da die Bollfommenheit des Sebenge 


Wwandels in einer Ubereinftimmung al- 
ler freyen Handlungen fo wohl unter- 
. einander als auch mit den natürlichen 
beſtehet ($.9.); fo führer derjenige 
‚einen volltommenen Lebenswan- 


del, bey dem alle freye Handlun⸗ 
gen fowohluntereinander als auch 
mit den natürlichen übereinftim- 
men. 

Diefes hat man wohl zu merfen, 
damie man fich nicht einbilde, ob habe 


man das Ziel bereits erreichet, da man 


doc von demfelbigen annod) unend— 
fich weit entferne iſt, und man fid) 
nicht ohne den höchften Schaden dün- 
fen läffet, man. feye derjenige, der man 


doch nicht ift. 


he er a 
Huf eben diefe Weife erheller, daß, 


| je mebrere freye Aandlungen des 
Menſchen fo wohl mit eingnder, 


als 
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oder man unterfuche, wienach ei⸗ 
ne auf der andern beruhe, derges 
| 0° fallt, 





als audy mit den natürlichen 
andlungen übereinftimmen, de: 
fto näher gelangete man an die 
—— des Lebens wan⸗ 
els. 
Dieſe Grundwahrheit har ihren 
zen, wenn man einen Verſuch anſtellen 
will, wie weit man gekommen ſeye, und 
weñ man anderer ihre Vollkõenheiten 
fo wohl untereinander , als auch mit 
feinen eigenen vergleihen will. Sie 
bahnet auch den Weg zu einer mathe⸗ 
matifchen Erfenntniß des Lebenswan- 
dels, darauf ich aber gegenwärtig nod) 
nicht bedacht bin, indem mein Vorha⸗ 
ber niche dahin gebe. Doch muß 
man andern Anlaß zum Nachdenken 
geben, welche Fünfftig die Weltweisheit 
mie der Mepfunft annoch verbinden 
wollen, | 


Im —— erhellet auch, daß, 
ſe weniger freye Handlungen ei⸗ 
nes Menſchen, ſo wohl unter ein⸗ 
ander, als auch mit den naͤtuͤrli⸗ 
chen übereinftimmen, defto -. 
3 
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fallt, das man nirgends etwag an 
dem Gebrauch der Kraͤffte auszuſe⸗ 
— gen 








ift er annoch von der Vollkom⸗ 
menbeit des Lebenswandels ent- 
fernet. Was erft wegen des vorher 
gehenden Sazes (in der Anmerkung 
zum u. $.,) erinnert morden ift, dag 
laͤſſet ſich auch auf den vorhabenden 
deuten. Es wird auch der gegenwaͤr⸗ 
tige Saz nebſt dem vorigen dazu die⸗ 
nen, daß man ſich wegen eines uͤbereil⸗ 
ten Urtheils don andern, wie ſie gekom⸗ 
men ſeyen, in Obacht nehme, und er 
wird auch nicht leiden, daß Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen darein einen Einfluß haben, 
welchen diejenigen gemeiniglich gar vie⸗ 
les einraͤumen, dievon anderer ihrem Le⸗ 
benswandel urtheilen wollen. Er wird 
ferner denjenigen einen Muth machen, 
immer weiter fortzugehen, denen es 
darum zu thun iſt, daß ſie ein vollkom⸗ 
menes Leben fuͤhren moͤgen, wie denn 
jedermann dahin ſtreben ſoll. Es darff 
ſich demnach einer, welcher dasjenige 
nur obenhin anſiehet, was allhier von 
der Uebereinſtimmung der freyen Hand⸗ 
lungen erwieſen wird, nicht in die Ge⸗ 
danken kommen laſſen, ob erdenke man 
| ohne 
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tzen hat. Aber in dem unvollkom 


menen Leben hat dieſe — 
nicht 





ohne Noth nur leere und unfruchtbare 
Spizfindigfeiten. 


: 13. 
Die Unvollkommenheit desle 
benswandels beſtehet in der Mif- 
belligEeic der freyen Handlungen 
fo wohl untereinander, als auch 
mit den natürlichen. . Denn de 
Lebenswandel ift ein Inbegriff der frey⸗ 
en Handlungen, melde ein Menſch vors 
nimme ($.7.), von welchen jedermann 
weis, daß eine vielfältige Manchfältig 
Feie darinnen feye. Weil nun die Un 
vollfommenbeit eine Mißhelligfeit in 
der Manchfaltigfeit ‚oder mehrerer von 
einander verfchiedener Dinge ıft ; fo 
Fan die Unvollkommenheit deg fieelichen 
Lebens in nichts anders beſtehen, als 
in der Mißhelligkeit aller freyen Hand 
lungen, ſowohl untereinander, als auch 
mie den natürlichen. 
Will man den Begriff von der Volle 
Fommenbeit and Unvollfommenheit 
des Lebenswandels, welche ein Menſch 
fuͤhret, vecht verftehen ; fo muß man 
hasjenige wohl in Erwegung, ziehen, 
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icht nur einen einzigen Mangel, 
ergefiallt, daß man bald — 
| | bs 





was von dem Begriffe der Vollkom⸗ 
menheit und Unvollfommenbeit über- 
- haupt in der Grundmiffenfchafft gelehs 
vet worden if. Wer die Begriffe aus 
‚der Grundwiſſenſchafft verachtee, der 
mag es fich felbft zufchreiben, daferne 
er in der Sittenlehre ein groͤſeres Licht 
fodert, welches er ohne diefelbigen niche - 
; erlangen Fan. Gleichwie aber der. Lebens⸗ 
wandel oder das fittl. Leben dem natuͤrl. 
entgegengefezet wird,alszu welchen mar 
vlle natürliche Handlungen rechnet; al⸗ 

ſo darf man auch die Vollkommenheit 

und Unvollkommenheit des Lebenswan⸗ 
dels nicht mit der Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit des natürlichen Le— 
bens vermengen, deren jene nach der 
.... ‚Mebereinftimmung, dieſe aber aus der 
Mißhelligkeit der natürlichen Handluns 
gen beurtheilet wird. An feinem Or⸗ 
ce ſoll gezeiget werden, daß die Boll» 
kommenheit des natuͤrlichen Lebens auf. 
die Geſundheit des Leibes hinaus lauffe. 
Daher kommt es auch, daß man die 
Seele des Meuſchen geſund nennet, 
wenn ein jedes von ihrem Vermoͤgen 
ſeine 
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0. 
Mißbrauch der Kräfte, bald dis 
ne Linterlaffung. des Gebrauchs 

au 





feine Berrichtungen gehörig abwartet, 
dergeftallt, daß man beyden Wuͤrkun⸗ 
gen der Seele feinen Mangel ander 
Richtigkeit verfpühree. Zur Erläute 
rung deſſen Fan inzwifchen dasjenige 
dienen, was von dem Begriffe de 
Geſundheit in dem Sommervierteljaht 
auf ı729 in den Nebenftunden als das 
4te Stuͤck eingerüdet it *. Daraus 
wird fich eine gar fehöne Lebereinftim- 
mung unter der Gefundheit des Leibes 
und der Seele zeigen, dergeftallt, daf 
die Geſundheit von beyden als zwey 
Arten fich unter einerley&efchleche brin- 

gen laffen, wenn man die Steengeder 
Begriffe beybehält. Gemeiniglich halt 
Man viele Redensarten für uneigent: 
lich, von welchen ein Weltweiſer erfenet, 
daß fie ganz eigentlich verftanden wer⸗ 
| den 


eIn dem erſten Theil ber gefammten 
Fleinen pbilofophifchen Schrifft des 
Herrn Regierungsraths Wolffs fins 
det man diefe Abhandlung als das 
ı4te Stück vonder 33 4ſten Seitean 
berſezet eingeruͤckt. | | 
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zu tadeln haben wird. Lind weil 
vorhin fehon zu verfichen gegeben 
De wor⸗ 








den koͤnnen, wenn er die Begriffe der 
Dinge den Wahrheiten der Grundwiſ⸗ 
ſenſchafft als den richtenden Begriffen 
gemaͤs beſtimmet, denn von der Haupt⸗ 
wiſſenſchafft, welche man insgemein 
um der Finſterniß willen verachtet hat 
man ſich allein dasjenige Licht zu ver⸗ 
ſprechen, damit man in der Welt⸗ 
weisheit alles, was tief iſt, durchge⸗ 
het, welches man ohne daſſelbige nicht 
an den Tag bringen kann. 


| 14 
Weil die Unvollkommenheit des Le⸗ 
benswandels in einer Mißhelligkeit 
der Handlungen ſo wohl unter einan⸗ 
der, als auch mit den natuͤrlichen bee 
ſtehet ($: 13.); fo Führer derjenige 
‚ein unvolllommenes Keben, def 
ſen freye Handlungen fo wohl uns 
ter einander als auch mit. den. na» 
törlichen nicht uͤbereinſtimmen. 
Hieraus ſiehet man nun, daß fich 
aus der Mißhelligfeit unter den frepen 
und natuͤrlichen Handlungen abneh: 
«men laſſe, daß ein Menſch einen un⸗ 
vollkommenen Lebeunßwandel fuͤhre. Es 
Wklphil,Schr.5,. Th) By if 
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wordenift, daß manfich eine Rich⸗ 
tigkeit, auch ohne auf die nn 
on | ei 





ift demnach an diefer Grundwahrheit 
ungemein vielgelegen, wenn man einen 
ernften Borfaz hat, die Unvollkom⸗ 
menheit des Lebenswandels mie allen 
Fleiß zu vermeiden ‚welches allerdings 
feyn muß, daferne man anders ein ei 
nem Menfchen anftändiges eben fuͤh⸗ 
ven will. = 


| $. 15. — 
Hieraus erhellet ferner, daß je meh⸗ 
rere freye Handlungen, ſo wohl 
von einander als auch von den na⸗ 
tuͤrlichen abgehen; deſto weiter 
kommt man von der Vollkommen⸗ 
heit des Lebenswandels ab ‚und 
deſto gröferen Unvollkommenhei⸗ 
ten iſt derſelbige unterworffen. 
Was kurz vorher von Beurtheilung 
der Grade der Bollfommenheitineinem 
Lebenswandel (Anmerckung zum n. 
S.) gedacht worden iſt, das muß man 
auch auf die Grade der Unvollkommen⸗ 
heiten deuten. 
98. 16. 
Im Gegentheil, je weniger freye 
. Handlungen fo wohl von einan⸗ 
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keit zu ſehen, vorſtellen koͤnne, daß 
aber die andere Gattung derſelbi⸗ 
*. Vy 2 gm 


— — — — — 
der. als auch von den natürlichen 
abgehen; defto weiter kommt man 
pon der Unvolllommenbeit desfe- 
benswandels ab, und. deflo mes 
se alle: Unwollkommenheiten iſt der 
ſelbige unterworffen. 
Und dieſemnach erhellet, wie. die 
AUnvollkommenheit des Lebens zu be⸗ 
urtheilen feye, damit man dasjenige, 
was dahin gehöret, nicht mit demjeni⸗ 
gen vermenget, was zur Vollkommen⸗ 
* gehoͤret. Einen: vollkommenen 
cebenswandel zu führen ſtehet in menſch⸗ 
lichen Kraͤfften nicht, daferne ſich nir« 
gends, auch nicht in den kleineſten Din⸗ 
gen ein Mangel, finden fol. Wenn 
‚ man gleich nad) der Bollfommenheie 
- mit geöften Fleiß ſtrebet: fo wird ſich 
doch manches mie einmifchen, welches, 
zur Unvollfommenbeit gehoͤret, derges 
ſtallt, daß derjenige, der die Handlung 
vornimmt, ſich nicht einmahl der Uns 
vollkomwmenheit bewuſt iſt. Will man 
demnach eine ganz genaue Entſchei⸗ 
hung brauchen, alſo, daß das Urtheil 





mie 


e!. 
Kerr | 


yog u. vonder Ausübung | 


TEE ZT 
en fie zum voraus ſeze; ſo erfor 
ert ein volllommenes Leben u 

— | 





mit der Wahrheit am beiten bereit 
. . Eomme: fo wird man bie nunmehr be 
wieſene Grundwahrheiten brauchen muͤ⸗⸗ 
ſen, welche. einem nicht dunckel vor 
kommen, auch nicht ſchwehr zu deuten 
fallen werden, we er nicht etwa dit 
Theile der Hauptwiſſenſchafft Tiegen ff 

fer, und in dem erſten Theil DE allge: 
meinen Sıetenfehre nicht genagſain be⸗ 


* 17 * IR 
Wer nach einem vollkommenen 
Leben ſtrebet, der muß nicht um 
einen Nagel breit von dem Gel 
der Natur abgeben, Sder alle 
ne Handlungen, auch die Kleinig⸗ 
' Zeiten; nach dem Geſez der Natur 


einrichten. Denn weil derjenige ein 
vollkommenes Leben fuͤhret, * 
freye Handlungen — 
unter einander, als auch mit dem ha 
türlichen übereinitimmen ( 9. 10,)5 ſo | 
muß einer , der nach einem vollkom⸗ 
menen Lebenswandel ftrebet, darum be 
ſorget ſeyn, daß alle freye Handlun⸗ 
gen ſo wohl uiteremender, vie 
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de Nichtigkeit , der verſcheden 





Mangel von beyden aber dndert 


99.3 die 


mie den: natürlichen. uͤbereinſtimmen. 


Wenn. nun aber alle freye Handlungen 
fo wohl. unter einander. als, auch, mie 
den natürlichen übereinftimmen follen; 
fo muß, man, niemahls von. der. Beob- 
achtung des, natürlichen Gefezes abge: 
hen. Wenn alfo jemand.dahin bemuͤ⸗ 
be ift, daß. er einen vollkommenen Le⸗ 
benswandel führen möge; ſo muß er 
nicht um, einen. Nagel breit von, dem. 
natürlichen Geſez abgehen: folglich al- 


Te feine Handlungen nach, demſelbigen 


einrichten. 


Da ſiehet man nun, wie nach man 


zu einem vollkommenen Leben gelange, 
mnehmlich durch die ſorgfaͤltige Beob⸗ 
achtung des natuͤrlichen Geſezes Man 


hat. aber wohl: zu. mercken, dog man 
das natuͤrliche Geſez inderjenigen Weite 


aͤufftigkeit nehmen: müffe, wolche ihm, 
in dem erſten Theil beygeleget: worden, 


.„»;3490 


fe, dergeftalle:, daß, es eine Richtſchnur 


abgibt alle frene Handlungen, wie fie 
auch, Nahmen haben mögen, darnach 


einzurichten; und daß man es finge- 


gen nicht in fo enge Graͤnzen einzufchlie- 
J e 


ſen 
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lichen Lebens. VNach 


ſen habe, in welche es gemeiniglich von 
denjenigen eingeſchraͤncket wird, wel⸗ 
che entweder nicht zu geſtehen, daf die 
Handlungen an fich gut oder böfe feyen, 
oder folches nur obenhin einſehen. Mon 
muß es fich auch nicht Wunder dünden 
laſſen, daß dag Leben alsdann für voll 
Tommen angefehen. werde, wenn all 
Handlungen ganz genau nach dem Ge 
ſeze der Natur eingerichtet werderz, in. 
dem. ung dag Geſez der Natur dazu 
verbindet, bey dem freyen Handlun⸗ 
gen eben diejenigen und Feine andere 
als folche Abfichten zu begen, nach wel⸗ 
hen fich die natürlichenirichten, alfo, 
daß diefe Beftimmung oderEinrichtung 
den Grund des natürlichen Rechtes 
und der-natüriichen Gefeze abgibt, aus 

derfelbigen Einrichtung aber diejenige 
Uebereinftimmung der freyen Handlun⸗ 
gen unfer einander und mitden natuͤr⸗ 
fichen entſtehet, in welcher die Voll⸗ 
kommenheit des Lebenswandels beſtehet 
15.9... Man darf die Einwendung 
niche machen, daß,daferne der Lebens 
wandel alsdann vollkommen iſt, wann 
er dem natürlichen‘ Geſeze vollkommen 

Semaͤs iſt, es nicht noͤthig fee, re 
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u der — * Warum 
DELIDIE dergeſtallt zu ſtreben, Daß 
SS FE wir velton- 


unm die Uebereinſtimmung der freyen 
Handlungen unter einander und mit 
den natürlichen zu bekuͤmmern, weil 
dieſe Uebereinſtimmung von freyen 
Stuͤcken erfolgete. Denn man ver⸗ 
mercket die Vollkommenheit des Lebens⸗ 
wandels nicht, auſer in fo ferne man . 
ſich diefee Uebereinftimmung bewuſt 
iſt, undindem mandiefelbige erfenner; 
fo ift man gewiß, daß man alle und 
jede freye Handlungen völlig dem Be⸗ 
ez der Natur gemaͤs eingerichtet habe. 
Die Beobachtung des natuͤrlichen Ge⸗ 
7 feges iſt dasjenige Mittel, welches zur 
Vollkommenheit des menſchlichen Le⸗ 
bens fuͤhret. Wer wird aber wohl das 
Mittel mit der Abſicht fuͤr einerley hal⸗ 
ten, zu deren Erreichung ſolches ge⸗ 
brauchet wird? Nicht ſelten wird et⸗ 
was für ein natürliches Geſeze ausge⸗ 
geben, welches es doch nicht iſt, und 
man vermeinet demnach die Handlun⸗ 
gen ſeyen ihm gemaͤs, da ſie es doch 
nicht find. Die Einrichtung aber, 
welche diefe ebereinftimmung erfodert, 
muachet ung gewiß, daß wir ung! nicht 
von den Ziel verirree haben. Dazu - 
| kommt 
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wie immer ndberan dieſelbige bin 
an koinmen; dag Ziel Ko = 





kommt no), daß ſich aus dem Degriff | 


dieſer Uebereinſtimmung dasjenige her⸗ 
keiten laͤſſet, was zur Vollkommenheit 
des Lebenswandels gehoͤret, welches ſich 
aus der Beobachtung des natuͤrlichen 
Geſezes nicht —* laſſer. 


8 
mehr ——— 
| — nach dem Geſeze der Na⸗ 


rur einrichter: deſto naͤher gelav⸗ 


get er an die Vollkommenheit des 
Lebenswandels hinan. Deut 
wenn er einen vollkommenen Lbens⸗ 


wandel führen will : fo muß er diät 


um einen Finger breit von dem uafür 
lichen Geſeze abgehen, fondern alle ſei⸗ 
ne Handlungen, auch die Kleinigfeiten, 


demſelbigen gemäg einrichten. (8. 17.) 
- Se mehr er alfa feine Haudlungen dem 


al geftalte dar 
.. * Lbenowendel⸗ in der Ue⸗ 


Geſez der Natur gemaͤs einrichtet: 
deſto näher kommt er an die Volllem⸗ 
wienpeit des. Lebens hinan. 


Eben won laͤſſet ſich aueh) ſotgender 
Weil die Vollkam⸗ 


ber. 


Fat man nach. den dismahligen 


Zuſtande der Dinge niemahis er⸗ 
— Vy 5 rei⸗ 





bereinſtimmung aller freyen Handlun⸗ 
gen untereinander und mit den hatüts 
lichen, beſtehet ($. 9.) ; folglich erfer⸗ 
dert, daß fie alledem Geſez der Mate 
gemaͤt eingerichtet werden · ſo gelan⸗ 
get man deſto näher an die Vollkom⸗ 
mienheit des Lebenswandels hinan, je 
„mehr die Handlungen. dem Geſeze der 
MNatur gemäg find. 
Hieſelbſt ft die Rede von der philo⸗ 
ſonhiſchen Vollkommenheit des 
Lebenswandels, welcher ung, durch 
dos Licht der Vernunfft bekannt, und 
durch den richtigen Gebrauch unſerer 
Klraͤffte erhalten. wird, nicht aber von 
der theologiſchen, von welcher man 
nur ang dem Lichte der Offenbahrung 
etwas weis. Denn daß dieſelbige zu der 
philoſophiſchen noch etwas hinzu thue, 
welches der Vernunfft nicht begreifflich 
iſt, das laͤſſet ſich aus demjenigen ab⸗ 
nehmen, was von dem Unterſcheide der 
philbſophiſchen md theologiſchen oder 
Eehriſtlichen Tugend in dem erſten Theil 
gelehret werden ii "Was ſich aber | 
Wvon dieſer hoͤhern Volll ommenheit ſa⸗ 
en gen 


% 


zu m von der Ausũbung 
reichen. Es iſt demnach notbig, 
daß man wiſſe, was zu dieſer — 

| om⸗ 








gen lieſe, das uͤberlaſſe id) den Gottes⸗ 
gelehrten, e8 weiter auseinander zu ſe⸗ 
zen. Denn ein Weltweifer darf kei⸗ 
nesweges über feine Schranfen hinaus 
gehen, fondern er muß fid) forgfältig 
in Obacht nehmen, damit er nicht eine 
Ausfchweiffung in fremde Gränzen zu 
fehulden kommen läflet. Es iſt viel 
daran gelegen, daß dasjenige ſorgfaͤltig 
Yon einander unterfchieden werde, was 
zu der Bernunfft, und was zu der Ofe 
fenbahrung gehöret, damit man deflo 
deutlicher einfiehet, wie nad) die Gnade 
der Natur aufhelffe, und fie vollfome 
mener mache. Wie viel aber daran 
gelegen feye, werden aud) ohne mein 
Erinnern alle diejenigen einfehen, wel 
che den Lnterfcheid unter der Natur 
und Gnade etwas tieffer unterſuchet 
haben. | 
ge 919 | 
Je weniger Der Menſch feine 
BHandlungen Dem Geſeze der Na⸗ 
ctur gemaͤs einvichtet, deſto weiter 
iſt er noch von der Vollkommen⸗ 
ee beit 


— 





| „der Sittenlehre. ng j | 
kommenheit erfodert werde, und 
wie man alle ſeine Kraͤffte beeun 
en n 








heit des Lebenswandels entfernet. 
Denn je mehr er dieſelbigen dem Geſe⸗ 
ze der Natur gemäs einrichtet, deſto 
naͤher gelanget er an die Vollkommen⸗ 
beit des Lebenswandels hinan (6. 18.), 
folglich gelanget er auch um defto| mes 
mniger hinan, je weniger er diefelbigen 
Ndarnach einrichte: Da nun jemand 
um deſto mehr noch von dem Ziel ent: 
15 -fernet ift, je weniger er an daffelbige 
hinan kommt; fo muß auch einer um 
Delle weiter noch von der Bollfom- 
‘ ‚menheit des Lebenswandels entfernet 
ſeyn, je weniger" derfelbigefeirte Hand» 
— lungen dem Gefeze der Natur gemäs 
einrichtet. Da Ze} | 
Da ſiehet man nun, wie ſchaͤdlich es 
ſeye, wenn man die Beobchtung des 
natuͤrlichen Geſezes verabſaͤumet, und 
wie nothwendig es ſeye, einen ſorgfaͤl⸗ 
tigen Fleiß in Einrichtung feiner Hand⸗ 
lungen nach demſelbigen zu beweiſen. 
+, „Die groͤſte Sorgfalt eines, Menſchen 
muß esfeyn, daß er einen vollkomme⸗ 
‚nen Lebenswandel ſuͤhre, und daß er 
: an 


> # 
% we" Zi 
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cen muͤſſe, damit man fieerfan 
‚get, endlich auch, wag bie —8 





an. denſelbigen immer zu naͤher undno⸗ 
her hinan gelange. Er muß demnad 
vornehmlich, darum. bekuͤmmert fon, 
eß er dag Geſez der Natur beobadtr. | 
Zr 8.20%. | 
Je mehr die. Handlungen, eine 
Wenſchen von. dem Geſcze der 
Natur abgeben;, deſto groͤſerer 
Unvollkommenheit iſt ſein Ledens⸗ 
wandel unterworffen. Daun je, 
wmiehr die Handlungen eines, Menſchen 
. Wider: das natuͤrliche Geſez laufen, de 
ſtoweniger ſtimmen von. denfelbigen ſ 
.Wohl mit einander als auch mit den se 
tuuͤrlichen uͤberein. Je weniger Kant 
lungen aber fo wohl mit: einander. als 
auch wit den. nafürlichen, überein 
ſtimmen, defto. groͤſerer Unvollkom⸗ 
mienheit iſt das Leben des: Meuſchen 
unterworffen (ſ. 15.): folglich iſt der 
EAbenswandel eines. Menſchen deſto 
groͤſerer Unvollkommenheit uünterworf⸗ 
en en, je. mehr feine Handlungen von dem 
Geſeze der Natur abgeben, 


Dar 


S. 2» 


der Sittenlehre. am 








warum man dieſelbigen nicht 


rgebrauchen kan. 


rn Mer 


“- — 
> 
= # 


Daraus erhellet nun, daß die Uen 


* e 4 


bertretung des natuͤrlichen Geſezes der 
Weg zu der Unvollfommenheit des Sea 


benswandels ſeye, vor welcher ſich dem⸗ 
x: Mach derjenige hüten muß, weicher dan 
vor einen Abſcheu träger „welchen bil⸗ 


J 


5 | lig alle haben ſollten. | 


" $: 21. 
zZu einem vollkommenen La 
benswandel wird eine voͤllige 


Richtigkeit der hHandlungen erfo⸗ 
dert gg der Fe 
. vollfommen ſeyn fol; ſo muß ver 
Menſch alle feine Handinngen , auch 


bie Kleinigkeiten, dem Geſege der Na⸗ 
tur gemaͤs einrichten ($. 79). Daun 


"mm das Befez der Paktr zn einer 
F Richtigkeit der freyen Handlunge n 


. * — 


verbindet; fo Fan der Lebenswandel 
‚nicht vollfonmen feyn , daferne die 
Handlungen nicht eine voͤllige Rich⸗ 
tigkeit haben, 


Es wird demnach ʒu 


, ‚einem vollkommenen Lebenswandel eine 
: Dt Richtigkeit der Handlungen er⸗ 


Diefen 


28 u. Von der —— 


Imelt der ¶ Wer das bisher angebrachteer; 
N eo der wird gar. rn 
| er; 








Diefen Sa; hat man wohl zu mes 
Fon, damit man nicht die Vollkommen⸗ 
‚ beit des Wandels nad) der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Auferlichen Handlungen 
mie dem Gefeze der Natur bemerheile, 
und ſich und andere betruͤget, indem man 
meynet, man habe diejenige Stuffe der 
Vollkommenheit bereits erreichet, von 
welcher man doch noch weit entſernet iſt. 
Dieſes dienet dazu, diejenigen ee 
zu ‚entdefen, welche die ‚gutem | 
‚lungen annoch an ſich haben , wel 
offtmahls verborgen find, und 
4 berg als durch diefes Mittel Bu 
‚Sicht gebracht werden. 
' 8. 22, | 
Zu einem volltommenen 
del wird eine Suse 
migkeit erfodert. Denn 
Wandel vollkommen ſeyn fol; 
der Menſch alle feine Handlunge 
‚.. die, Kleinigkeiten, dem Gefeze 5 Ge 
. tur gemäs einrichten ($. 17.) D 
„, der Menfch durch dag Öefez der 
verbunden ift, feine TOUR 
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greiffen, was in dieſem andern: 
Teil habe Ducihaegangen erben, 
— muͤſ⸗ 





Vrerherrlichung der Ehre GOttes ein⸗ 
zurichten, und ſich alſo zu denſelbigen 
durch die von den goͤttlichen Eigen⸗ 
ſchafften hergenommene Bewegungs⸗ 
gruͤnde leiten zu laſſen; ſo kan ſein Le⸗ 
benswandel nicht vollkommen ſeyn, 
daferne er nicht zu einer jeden Hand⸗ 
Jung durch die von den göttlichen 
Eigenfchafften bergenommene Be⸗ 
wegungsgründe geftieben wird. Nun 
: aber beftehet die philoſophiſche 
Frömmigkeit in einer Fertigkeit fine 
Handlungen nad) dem Gefeze der Nas 
eur um folcher Bewegungsgruͤnde wil⸗ 
Ten einzurichten, welche von den Eigene 
ſchafften GOttes und der göttlichen Vor⸗ 
ſeehung hergenommen find, in fo weit 
uns ſolche durch das Licht der Vernunfft 
bekannt worden ſind. Folglich kan der 
Wandel des Menſchen ohne philoſophi⸗ 
ſcheFroͤmmigkeit nicht vollkommenſeyn, 
und wird demnach die philoſophiſche 
Froͤmmigkeit zu einem vollfommene 
Lebenswandel erfodert. | 
Es wird allhier von der Vollkom̃en⸗ 
- heit des Lebenswandels geredet, in fo 
Es | fer. 


RO: 1. Von der Ausäbung | 


muͤſſen, damit er feines Nahmen 
wirdig wurde, Wer Daten 
| wa 








hu hoͤret chfür einen Weltweiſen 


ferne diefelbige aus dem Lichte dar der 
welchet 





dasjenige erweiſet, was zur Vernunfft 
gehoͤret. Ein Gottesgelahrter thut ei⸗ 
was hinzu, weiches, weil es über dit 
Vernunfft gehet, durch die Dffenbah: 
rung bekannt wird. Weil nun aber 
dasjenige, was über die Vernunffr iſt, 
derſelbigen nicht zuwider ifts ſo ſchlieſ⸗ 
ſet ein Weltweiſer, wenn er dasjenige. 
beweiſet, was zur Vernunfft gehoͤret, 
dasjenige nicht aus, was die Vernun 
uͤberſteiget, und die Goktesgelehiten 
dazu ſezen, ſondern er laͤſſet ſich vielmeht 
durch dieſes Licht helffen, und gehet 
weiter. Er laͤſſet alſo dem Gottesge⸗ 
lehrten allezeitden Rang. Ohne 
ter aber die heilige Schrifft auch auf das 
jenige deinget, was von der philoſo⸗ 
phiſchen Froͤmmigkeit EEE 
ſchlieſſet doc) die theologiſche Froͤmmig⸗ 
keit die philoſophiſche nicht aus. Denn 
wenn der Heyland bey der Einrichtung 
aller Handlungen fodert, daß man ein. 
jedes Vermoͤgen, welches man bat, dar⸗ 
| at 
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was in dieſem Buch enthalten iſt, 
mit Aufmerkſamkeit uschgugehen 
delte⸗ 





an ſtrecken ſolle Cuc. 10, 27 :fo ſchlieſ 
ſet er auch das natuͤrliche nicht aus. 
Denn wer dieſes weg laͤſſet, der gebrau⸗ 
chet nicht alle fein Vermoͤgen, welches 
er gebrauchen kan. Damit aber im übrie 
gen niemand auf die Gedancken gerathe, 
daß ich ſolche Dinge fodere, weiche un⸗ 
möglich ſind: fo ift mohljzu.mersfen , 
daß, wenn man fich eine Gewohnheit et- 
was zu thun zu wege gebracht hat, man 
vermoͤge der vorigen Bewegungsgruͤn⸗ 
de handele, in fo ferne man ſich des e— 
hemals undeutlich empfundenen erinert, 
obdnerachtet man, wenn. man etwas 
ſchon öffters verlanget oder verabſcheu⸗ 
et hat, folches, wenn es aufs neue vor⸗ 
kommt, ſo gleich begehret oder verab⸗ 
ſcheuet, ohne daß man einen Bewe⸗ 
ungsgrund in deutliche Erwegung zie⸗ 
n ſolte, warum man daſſelbige begeh⸗ 

ret oder verabſcheuet. .4 

== 5. 23. — 

Zu der Vollkommenheit des Le⸗ 
benswandels wird erfodert, daß 
die Handlungen des Menſchen 
4Wiklphil,Schr.5.Th) 3; dem 
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beliebet/ dev wird aus dem bis bie, 
ber angebrachten dafur Rechen, 
EN | ſchaff 





dem Wohlſtande gemaͤs ſeyen. 
Denn wenn der Wandel vollfominen 
ſeyn ſoll: fo muß der Menfch feine 
Handlüngen insgefamme, auch nad 
allen Kleinigkeiten, dem Geſeze der Na 
tur gemaͤs einrichten ($.17.). Beil 
uns nun das Geſez der Natur dazu ver- 
bindet, die wohlanftändigen Handlun⸗ 
gen. den unanſtaͤndigen vorzuziehen: 
fo wird zu der Vollkommenheit des Le⸗ 
bens diefes allerdings erfodert, daß die 
Handlungen des Menſchen wohlanftän- 
dig ſeyen. Zu 
Insgemein erkennet man diefes nicht, 
daß es auch ein natürliches Geſez von 
dem Wohlftande gebe, fondern man 
vermeinet, daß aller Wohlſtand auf 
der Meinung der Menfchen berube, 
gleichſam als ob natürlicher Weife nichts 
woblanftändig wäre. Daß fi) aber 
- diejenigen, welche diefe Meinung bes 
gen, darinnen. befrügen , das iſt zur 
Genüge bekannt. Zwar laͤugne ich 
nicht, daß diejenigen Fehler geringer 
ſeyen, welche in den Lebenswandel durch 
unanſtaͤndige Handlungen hinein kom⸗ 
men, 
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ſchafft geben fönnen, warum das 
yon babe gehandelt werden muͤf⸗ 





men, als diejenigen, welche ihn von 

denm anfich böfen Handlungen und dem 

= Mangel der Richtigkeit und Froͤmmig⸗ 

keit zu wachfen : gleichwohl aber fan 

man nicht läugnen, daß auch Fleinere 
Fehler dennoch Fehler feyen, und daß . 

fie nicht vorhanden ſeyn dürfen, da⸗ 


ferne das Leben ganz unbeflede. feyn | 


ſoll. a, wer den Begriff von einem 
vollkommenen teben, ingleichen den 
Begriff von dem Wopfftande in tichtie 
‚ge Erwegung ziehet ; der wird erfennen, 
daß ein vollfommenes Leben mit die 
ſem Fehler nicht beſtehen koͤnne. Es 
wird fich aber an feinem Orte zeigen, 
dag mehr an dem Wohlftande gelegen 
feye, als man ſich gemeiniglich einbil- 
det. — | 
| $. 24. | 
Wer ein vollkommenes Leben 
führen will, defjen Gemuͤth muß 
von allem Derfehen frey ſeyn. Deñ 
weil zu einem vollfommenen $eben ei 
ne völlige Nichtigfeie der Handlungen 
erfodere wird (F. 21.); fo muß man in 
| den 
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ſen baß ich alſo ſelbi mich nicht 


viel daruͤber zu bekuͤmmern bad 





den Handlungen desjenigen , welche 
ein vollfommenes Leben führen will, 
feinen Mangel wahrnehmen. Da num 
alles Verfehen indem Mangel der 

Richtigkeit befteher: fo muß alles Ber 
fehen von demjenigen ferne ſeyn, mde 
cher. ein vollfommenes Leben führen 
will. Es ift demnach nothwenbig daß 
fein Gemüch von allem Verfepen frep 


ſeye. | NEE 
Da ſiehet mar nun, daß die Sehr 
von dem zn nicht allein ihren 
Nuzen in dem Rechte hat; fondern daß 
fie auch ın der Sittenlehre hoͤchſt nd 
thig feye, daß man demnach diefelbigt 
darinnen nicht auslaffendarff, Sa,fıe 
ift auch in der Sittenlehre noch weit 
mehr als in dem Nechte zu gebrauchen, 
gleichwie niche allein aus der in dem ers 
ften Theilangegebenen Erwegung, ſon⸗ 
dern auch aus der Uebung, , welche in 
dieſem andern Theil gelehret wird, er- 
belle. Es wird ſich auch in dem nach 
folgenden zeigen, mie viel. daran geles 
gen. feye, wenn man fein. Gemuͤth 
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wie ich ſolche ſelbſt abſtatten moͤ⸗ 
HE: 33 Wenn 


von allem Bewuſtſeyn des Berfehens 


‚ frey. behält, 


$. 25. 

Weil fo wohl der Berrug, als auch 
das ins befondere alfo genannte Verſe⸗ 
ben, ingleichen das halbe oder willige 
Werſehen Arten von dem Verſehen 
uͤberhaupt find: derjenige aber, welcher 
einen vollfommenen Wandel führen 
will, von allem Verſehen frey feyn 
muß (9 24); ſo muß derjenige, 
welcher einen vollfoinenen Wans 

del zu fuͤhren gedencket, nicht als 
lein von allem Betrug... fondern 
auch von dem Verſehen und hal⸗ 
— in Derfehen noıhwendig frey 

ſeyn. — 

3war wird durch die Vermeidung 
alles Berfehens nur dem Mangel einer 
wiſſentlichen Richtigkeit entgangen; die 
Vollkommenheit des $ebenswandels 
„aber verſtattet feinen Mangel einiger 

‚. Richtigfeig,, weil fie eine völlige Rich- - 
tigkeit erfodert (6. zu). Doch hat 
man zu mercken, daß man von einem 

Maeanſchen keine groͤſere EIER 


226 11. Von der Ausuͤbung 
Nuzen des Wenn man aber Darauf acht 
Bald geben, und es in genauere Ueberle⸗ 
U — gung 





heit des Lebenswandels erfodern koͤn⸗ 
ne als die natuͤrliche Unvollkommen⸗ 
heit verſtattet, welche man dem Men— 
ſchen verzeihen, und nicht aufrechnen 
muß. 
| 9. 26. i 
+ Wer der Tugend nachjaget: 
der iſt bemuͤhet ein vollfommenes 
Leben: zu führen, und fo: wiederum 
unmgekehrt: wer bemuͤhet iſt ein 
vollkommenes Leben zu fuͤhren, 
der jaget der Tugend — 
weil die Tugend eine Uebereinſtimſmung 
aller freyen Handlungen, ſowohl mir 
“einander als auch mit den natürlichen 
errfodert: fo gibe ſich derjenige, melde 
der Tugend nachjaget, darum Muͤhe, 
daß feine freye Handlungen fo wohl 
miteinander als auch mit den natürli 
chen übereinftimmen, mögen. Weil 
nun . derjenige eine fommenen 
- Wandel führe, deflen freye Handlun⸗ 
gen insgefamme ſowohl miteinander, 
als auch mit den natürlichen überein 
ſtimmen ($.10.): fo ift einer, welcher 
der Tugend. nachjager, dahin bemäher, 
r ze einen 


{ 
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gung ziehen will; fo wird man vor⸗ 
her ſehen, was die Sittenlehre fuͤr 


33 4eine 





einen vollkommenen Wandel zu führen. 
Welches das eine war. 


Im Gegentheil, wenn jemand bemuͤ⸗ 
et iſt, einen vollkommenen Wandel zu 
üßpen: fo gibt er ſich Mühe, daß alle 

Handlungen in feinem Leben auch biß 
auf die Fleineften dem Gefeze der Nas 
tur gemäg feyn mögen (9.17). Da 


. nun derjenige der Tugend nachjaget, 


er alle feine Handlungen dem na⸗ 
ıchen Geſez gemäs einzurichten be= 


muͤhet ifbs fo muß einer, welcher der 


Tugend nachjaget, auch. ein vollfommer 
nes Leben zu führen bemüher feyn. 


_ Welches das andere war. 


Daraus erhellee nun die nothwendi⸗ 
ge Berfnüpfung unfer der Tugend und 
einem vollfomenen tebensiwandel, ders 
geftallt, daß man ohne Tugend kein voll 
kommenes geben führen Fan, und aus 
der Tugend diejenigen Handlungen her⸗ 
fliefen müffen, welche dag vollfommene 
Leben ausmachen: ja die Tugend nicht 


völlig ift, daferne man fie niche mie eis 
nem vollfomittenen Leben verbjndet. 


Weit nun alle Tugenden mit demſelbi⸗ 


gen 
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eine Beftalt gewinnen müffe, went 
fie verdienen fol, unter die Theil | 
ee 














gen zufammen hängen : fo Fan aud) 
das Leben nicht vollfommen feyn,wenn 
noch eine Tugend fehle. Wer dem: 
nad) ein vollfommenes Leben führen 
will, der muß einer jeden Ingend, fir 
| e einige ausgenommen , naͤchſtre⸗ 
en. | 


$. 27. 

Wer fich bemüber, einen voll: 
kommenen Lebenswandel zu füb- 
ren, der muß Die Bewegungs— 
gründe, warum er etwas thut 
und laͤſſet, vondem Willen GOt⸗ 
tes hernehmen. Denn weil die Froͤm⸗ 
migkeit zu einem vollkommenen Wan 

del erfordert wird ($.22.), und derjeni- 
ge, melcher folches zu führen bemuͤhet 
iſt, der Tugend nachjaget ($.26.); fi 
muß . ‚ welcher einen vollfom- 
menen Wandel führen will, die Froͤm 
migkeit mie der Tugend verbinden. 
Mer aber die Frömmigkeit mit der Tu 
gend verbinder,der niit die Bewegungs 
gründe, warum er etwas thut, oder lAf 
fet, von dem Willen GOttes her, De 
rowegen muß einer, welcher einen = 

| om⸗ 
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der Weltweis heit gerechnet zu wer⸗ 
den, und ſich Lernende einen ge⸗ 
mn 335 wiſſen 














fommenen Wandel zu führen bemuͤhet 
iſt, die Bewegungsgründe, warum er 
Handlungen vorkimme oder unterläfe 
- fer; von dem Willen GOttes herneh⸗ 
— men.— 
if demnach ein Lebenswandel 
nicht vollkommen, wenn nicht die Hand⸗ 
lungen, welche dem Geſeze der Natur 
gemäs find, deßwegen vorgenommen 
Wwerden, meileg GOTT haben will, daß 
man diefelbigen thun foll ; und wenn 
diejenigen, welche dem Gefeze der Na⸗ 
tur zumider find, nicht deßwegen vor« 
genommen werden, weil GOTT Haben 
Wil, daß man diefelbigen unterlaſſen 
fol. Derjenigeift alfo bemuͤhet, dem 
Willen GOttes durch feine Handlun - 
gen ein. Genuͤgen zu leiften , . welcher 
GOTT , umd.niche fich ſelbſt lebet. 
Es muß demnach ein Leben, welches 
vollkonmmen ſeyn fol, dem Willen 
Ggttes gemäs feyn, und das Vorha⸗ 
. . . ben, demfelbigen ein Genügen zu leis 
ſten, laͤſſet fich von dem vollfommenen 
Lebenswandel nicht.trennen, 


Da: 
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wiſſen Nuzen davon verfpreche 
— Dion: nn auch nicht 
min 











Dahero find die Sineſer, ohnerach⸗ 
get fie ſich befliſſen haben einen vol: 
fommenen Wandel zu führen ,- von 
denmſelbigen doch. nod) weit entfernerge 
blieben, weil fie die dem natürlichen Ge 
ſeze gemaͤſe Handlungen niche deßwe⸗ 
gen vorgenommen haben, weil GOTT 
- will, daß wir diefelbigen thun follen, 
und fie alfo nicht die Abfiht geheget 
baben, dem göttlichen Willen Ri 
_.. zu teilten. 
ah 
Diie Hauptabſicht — 
lichen Handlungen muß die Vol 
.. Eommenbeit feiner und ande 
ſeyn. Weildag Gefez der Natur uns 
verbindet, folche Handlungen zu bege 
hen, welche an ſich zu unferer Boltfon: 
nienheit abzielen, und diejenigen zu un 
terlaffen , welche an fih auf unfer 
Unvollt dimmenheit abzielen ; wir abe 
fhuldig find unfere Bolltommenpri 
mie vereinigten Kräfften zu befördern; 
fo find wir verbunden, alle unfere Hand 
lungen nach unferer und anderer ihre 
Vollkommenheit einzurichten : folglich 
* | all, 





# 
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ninder uͤberzeuget werden, die 
Meng Der Sittenlehre i 3 
eicht 

— * * BE . " 


alles, was wir thun, unferer und ande- 
rer ihrer Vollkommenheit halber vor⸗ 
zunehmen. Da nun dieſes die Abſicht 
iſt, um welcher willen wir Handlungen 
vornehmen; ſo iſt die Vollkommenheit 
fein ſelbſt und anderer die Abſicht aller 
= menfchlichen Handlungen, und wenn 
. eine Handlung eine andere Abfiche hat; 
ſo laufft diefelbige endlich auf diefen 
hinaus. Nun ift dasjenige die Haupt 
abficht, worauf endlich die übrigen ins⸗ 
> gefammt hinaus lauffen. Dieſemnach 
- Saft die Vollkommenheit ſein ſelbſt und 
anderer die Hauptabſicht der menſchli⸗ 
chen u Handlungen. 
IIunsgemein fage man, die Hauptab- 
ficht feye die Ehre GOttes; unter dies 
fer fomme dag gemeine Beſte, und uns 
ter dieſen beyden endlich das eigene Beſte 
zu ſtehen; und daher wallen einige den 
Schluß machen: die Vollfommenbeik. 
fein felbft und ggderer werde mit Un⸗ 
recht für die SAuptabfiche gehalten, 
Allein dieſe überlegen nicht recht, was 
die Ehre GOTTES feye, und wiefern 
bi dieſelbige durch die menfchliche Hande 
} lungen 


leicht nicht, alfo daß man ohne ein; 
emube dazu gelange, wie ie m 


lungen — ven, 6 „beder 
auch nicht, worinnen die 3, fallig | 
— ——— des Menſchen beſtehe 

che durch unſere Handlungen befoͤrd 
werden fan. Denn ſonſt wuͤrden 
ng daß die Verherrlichun 2 
Ehre GITTES von unferer 
sr ſich wicht — * 
und daß ihr das Beſte ni 
als etwas davon —— —8 
gen geiejen werden 53 und A 











| — deren der Den ıbie 
ift, nicht. Dieleg wird mie 
theilsaus demjenigen erhellen, was nun 
bald erwieſen werden foll ‚heile u 
andern Dingen, welche an ihrem 

vorfommen werden... S 
wird felbft der in der G 
ſchafft angegebene Begriff: v 
Vollkommenheit, welcher in 
wiſſenſchafft angegeben, und auf. ‚den 
Menſchen gedeutet worden ift, die * 


TUE 









ib, folcdes indgemmein einbilbety 
andern man babe mehr Bi ab 
— | 2 ig, 


gen eröffnen, vornehmlich wenn fie die 
Grundwahrheiten der natuͤrlichen Got⸗ 
tesgelahrheit verſtehen. Die Fin⸗ 
ſterniß laͤſſet ſich in der Sittenlehre 
nicht vertreiben, wenn die Grundwiſſen⸗ 


ſchafft ihr nicht — ertheilet 

JF— 29. 9J 
Die Hauptabſicht der menſch⸗ 
lichen Handlungen beſtehet in der 
Geſchicklichkeit, die hoͤchſte Dolls 
kommenheit GOTTCES darzu⸗ 
ſtellen, oder feine Ehre zu verherr⸗ 
lichen. Denn die Hauptabficht der 
menfchlihen Handlungen iſt die Voll⸗ 
kommenheit fein ſelbſt und anderer (F. 
28.). Nun aber heſtehet die Vollkom⸗ 
menheit des Menſchen in der Tuͤchtig⸗ 
keit GOTTES hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit vorzuſtellen, oder ſeine Ehre zu 
verherrlichen. Folglich iſt die Haupt⸗ 
abſicht der menſchlichen Handlungen 
eine Tuͤchtigkeit die hoͤchſte Vollkom⸗ 
menheit GOTTES vorzuſtellen, oder 

feine Ehre zu befoͤrdern. 
Daraus fichee man nun, wie nach 
die Verherrlichung der Ehre 





.n 
‘ 
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thig, wenn man den Willen ı 

beſſern gedenfet, ald man Daraı 
J a 





. 





XE in unferer Vollkommenheit ent 
halten ſeye, dergeſtallt, daß fie ſid 
nicht von derſelbigen trennen laͤſſet, 
ohnerachtet ſolches diejenigen nicht 
wahrnehmen, welche die Begriffe der 
Dinge nicht genugfam untcerſuchen. 
Nehmlich, indem man auf feine Bol: 
kommenheit bedacht ift ; fo wird man 
.. eben dadurch gefhiekt die Ehre GO 
TES zu verherrlihen , und in fü 
weit man feine Vollkommenhelt genau 
einſiehet; fo erfennet man fogleich die 
Bollfommenbeit GOTIES, und wie 

die Gefchöpffe auf derfelbigen beruhen, 
‚welches in der natürlichen Gottesge⸗ 
lahrheit zur Genuͤge erklaͤret worden 

iſt. Damit übrigens in dieſem Car 
nichts dunckel bleibe; fo hat mannicht 
allein den Beweis von der Vollkom⸗ 
menheic des Menfchen, melde in der 
Tüchtigfeie die hoͤchſte Vollfommen 
heit GOttes vorzuftellen, befteher, fun 
dern auch diejenigen Grundwahrheiten 

auf das genauefte zu unterfuchen, wil⸗ 

hhe da hinein ſchlagen. | 





wur 


1 
L 
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zu verwenden hat, wenn man ſei⸗ 


nen Verſtand gelehrt machen wili⸗ 





verhaſſet iſt, der verſtehet nicht genug⸗ 


So 


na wm 5 1% — — a. end 


ER Ä j $,: 30. — 
Der MWenſch muß in allen feinen 


Handlungen feiner und anderer ih⸗ 
ve Volllommenbeit eigentlich 


ccirecte) zum Zwec haben. Denn 
.. feine "und anderer ihre Vollkommen⸗ 
heit iſt die Hauptabſicht der menſchli⸗ 
chen Handlungen (8.28.) und find dem⸗ 


nach alle übrigen Abſichten um derſel⸗ 


bigen willen. Da nun einer, welcher 


etwas vornimmt, eine Abſicht zum 


J Zweck hat und etwas keine Abſicht feyn 
kan, daferne man daſſelbige nicht ei— 


gentlich zum Zweck hat: ſo iſt daran 
gar nicht zu zweiffeln/ daß der Menſch 
bey allen feinen Handlungen feine und 


anderer ihre Bollfommenheit zum Zwek 


haben müffe. ek 
Hieraus erhellet, daß einer bey feir 
nen Berrichtungen feine und anderer 


- ihre Vollkommenheit beftändig vor 
> Augen haben muͤſſe, dergeftallt, daß er 


ſchuldig ift, nach derfelbigen, alsnach 


einem Ziel zu frachten. Wem das 


More Vollkommenheit zu wider und 
fam, 


J 


| 
76 1. Von derAusibung | 
So wird man auch gewahr wer 
der, daß in der Sittenlehre bo 





| 


und 








- . fan, mas es zu bedeusen babe, und 
dieſes nicht durch meine, ſondern durch 
ſeine eigene Schuld. Denn ic) habe 
 daffelbige, hinreichend erFläret, und 

bier und dar in der Grundwiſſenhet 
der narürlihen Gottesgelahrheit und 
dem erften Theil der allgemeinen Sit: 
tenlehre dasjenige angebracht, was hie⸗ 
ber gehoͤret, indem ich ein jedes an 
.. demjenigen Orte vortiuge, wo es fich 
vermoͤge des vorhergehenden verſtehen, 
und aus demſelbigen beweiſen laͤſſet. Iſt 
demnach jemand etwas in dem hieran | 
gebrachten dundel: fo mag er es fih 
felbft zufchreiben‘, daß er fich nit un | 
gewaſchenen Händen an die Sittenleh⸗ 
re waget. — 





* u $. 31. | 
Weceil die Bollfommenbeit des Men | 
ſchen inder Tüchtigkeie die höchfte Voll 

Fommenheit GOTTES vorzuftelkn, 

. oder feine Ehre zu verherrlichen bejte 
het, derfelbige aber in allen feinen 

Handlungen feine und andere: ihre Bolt 
‚ Be — zum Zweck he 
ben ſoll (9. 30.); ſo folger- fo viel,der | 
ee 7 
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id ſchwere Dinge vorfommen, 
rinnen tiefſinnige Koͤpffe ihre 

en Scharf⸗ 








Weenſeh iſt verbunden in allen ſei⸗ 
nen Handlungen dieſes zum eigent⸗ 
lichen Zwek zu haben / daß er ſelbſt 
“und andere tuͤchtig werde, die 
hoͤchſte Vollkommenheit GOttes 
vorzuſtellen oder feine Ehre durch 
ſich und andere zu befoͤrdern. 
Weer den gegenwaͤrtigen Saz verſte⸗ 
hen will, (es iſt aber viel daran gelegen, 
daß ihn jedermann verſtehe), der mag 
ſich dasjenige bekannt und gelaͤuſig ma⸗ 
chen, was davon ſorgfaͤltig erwieſen 
worden iſt, wie die Geſchoͤpffe von 
Gott herkommen, und auf ihm beru⸗ 
ben, desgleichen wie fie die Vollkom⸗ 
menheit GOttes vorſtellen. Daraus 
folget, daß der Menfh , welcher auf 
eben diefe Weife , wie die uͤbrigen Ge= 
ſchoͤpffe von GOtt herkommet, vermöge 
feiner Natur und feines Weſens und 
den: daraus; fliefenden‘ natürlichen 
"Handlungen die goͤttliche Vollkom⸗ 
menheit vorſtelle, dergeſtallt, daß man 
aus ihm ſo wohl als aus den Übrigen 
Geſchoͤpffen den höchften GOtt erfen- 
‚nen fan: Und in dieſer Tuͤchtigkeit die 
.phil.Sehx.5. Th.) Ya a Boll 
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Schaffinnigfeit nicht minder wer’ 
den uͤben Fönnen, als in den 1— 
2. en 





Vollkommenheit GOttes zu erfennen 
zu geben, befteher feine. weſentlich⸗ 
Vollkommenheit, welche er mit allen 
Geſchoͤpffen gemein hat, deren Feines 
ſo veraͤchtlich ſcheinen muß, daßes 
nicht daran Theil haben ſollte. Die⸗ 
ſes erhellet aus des grundgelehtten 
untd durch feine Verdienſte hochberuͤhm⸗ 
ten Herrn von Reaumur feiner Er: 
J. laͤuterung zu der Gefchichte von dem 
Ungeziefer , welches ein Werk it, das 
in den natürlichen Gefchichesbeichrei- 
bungen feines gleichen niche hat, zur 
Genuͤge. Der Menfch Fan feine fee 
Handlungen noch über diefes auf dir 
zweyfache Art einrichten, entweder ber 
geftalle, daß fie mie der natürlichen i— 
bereinftünmen , oder von demfelbigen 
abgehen. Wenn die freyen mit den 
natürlichen übereinftimmen; fo wird de 
weſentliche Unvollkommenheit unver⸗ 
lezt erhalten, und der Menſch wird ji 
falliger Weife vollfommen , gleichwir 
er wefentlicher Weife, das ift, info fer 
ne er GOttes Werfift, feine Bollfom- 
wienbeie hat. Daher Fan durch dir 
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enfehafften von den Zahlen, Figu⸗ 
sen und Bewegungen. IA, ih 
u Aaa 2  zweille 





freyen Handlungen, und die daraus 
fliefenden Fertigkeiten, welche er erlan⸗ 
get bat, die Vollkommenheit GOT- 
TES eben fo wohl vorftellen , als 
durch fein Wefen, feine Matur, in die 
baraus fliefenden natürlichen Hand⸗ 
lungen. And folchergeftallt macher 
der Menfch das Werk GOTTES 
nicht ungeftallt, welches allerdings ge⸗ 
ſchiehet, daferne er fich zufälliger Weis 
fe unvollfommen machet. Ach wollte 
VDE! dag jedermann diefes genug⸗ 
fam bedaͤchte, und dadurch verftehen ler⸗ 
nete, was es ſeye, ein einem Menſchen 
anſtaͤndiges Leben zu führen, Wer 
dieſes noch nicht verſtehet, und es ver⸗ 
achtet, ſolches auch mit dem Nahmen 
der aus der Grundwiſſenſchafft flie⸗ 
fenden Spizfindigfeicen zu befehimpffen 
gedenfet, der mag feinen Kopfffürfich 
haben, aber doc) zugeben, daß ein Welt⸗ 
weiſer welchem Gott ſo viel verliehen hat, 
daß er weiter ſehe, ſich an etwas ver⸗ 
gnuͤge, welches in dem menſchlichen $e= 
ben fchönift, und wichtige Dinge ges 
nauer einzuſehen den Weg bahnet. 
1 32. 




















— -— ', — 2 — | 
740. 1. — — | 
A gar —— 
ltwei 
* 1 iM & n N 42. 





der Natur gem 
weil die eigentliche, 


deswillen jemand — ornimmt 
und derjenige, der es thut, alſo will d 
dasjenige geſchehe — eswill⸗ 
J handelt; ſo will auch d erjenige, 
nicht in allen feinen andlun 
und anderer ihre Vollk 
eigentlichen Zwec „bat, ‚auch mi 
daß er und a inne ve 
Sollen. Nun aber : verbindet uns das 
Gefez der Natur, dieje gen, He adlun⸗ 
gen vorzunehmen, w he an. ſich zu 
unferer und anderer ihrer ® Voilkom⸗ 
menheit abzielen , und diejen 
unterlaſſen, welche an ſie ae 
und anderer ie om̃e ER | 
‚zielen. Wer demnach feine da 


ver ihre —————— er lang, 

«El * 2 
F | Br 
* a a | 
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senden, weil fie die Derbe 
Pan der: Sittenlehre fo ſchaͤnd 
Mana: Äh 





oder nicht will⸗ daß er und —— 
kommen werden, der thut dem natuͤr⸗ 
Aichen Geſeze kein Genügen; folglich, 
wenn jemand in allen ſeinen Haudlun= 
gen ſeine undanderer ihre Vollkommen⸗ 
heit nicht eigentlich zum Zweck: hat; ſo 
fuͤhret er noch kein ſolches Leben, wel⸗ 
Hes dem natuͤrlichen Geſez gemas iſt. 
Wer nur dahin bemuͤhet iſt, feine aͤu⸗ 
‚aenfere Handlungen denn matürlichew Ge⸗ 
saugt feze gemaͤs einzurichten, damit andere 
daran nichts zu tadeln haben mögen‘, 
auch die ernſtliche Abſicht nicht hat, 
Pa nichts vorzunehmen, welches 
5 ein Zweck den man ſich ſezen ſoll, 
von den natuͤrlichen Geſez erfodert 
wird; ſo thut er dem natuͤrlichen Geſe⸗ 
kein Genuͤgen, als von welchem 
erſodert wird, daß man ſich dasjenige 
OU Zweck ſeze welches zu feinent 
eck zu haben das natürliche Geſez 
An und man fan demnach 
are 3 nice. -fagen ; daß fein Lebenswandel 
Sr 1 Ren Bien; der Natur gemaͤs feye Da 
uns nun das Geſez der Natur dazu ver⸗ 
bindet „daß wir unſere Handlungen 
na 
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lich verabſdumet haben auf welcheꝛ 
gleichwohl die geſammte * 
— —A ig⸗ 











nach unſerer und anderer ihrer. Voll⸗ 
tommenheit einrichten ſollen; fo wer⸗ 
den die, ſaͤmmtlichen freyen Handlun- 
gen und demnach das ſittliche Leben oder 
der Wandel ihr erſt alsdeñ gemaͤs ſeyn, 
weñ man ſich nach allem Vermögen da⸗ 
hin beſtrebet, daß man ſelbſt, und daß 
auch andere dieſelbige erlangen moͤgen; 
und wenn man demnach nad) derſelbi— 
gen als nach dem Ziel riaget, auch 
— nichts mehr wuͤnſchet, als daß man 
ruͤchtig werde, und andere auch eine 
Geſchicklichkeit erhalten, die hoͤchſte 
Vollkommenheit Gottes als des Schoͤp⸗ 
fers und Erhalters der ganzen Welt 
vorzuſtellen, und Fein groͤſeres Ber: 
gnuͤgen an etwas anders hat, als wenn 
man geſchickt iſt, davon zu zeugen. Da 
ALſiehet man nun, wie der Sinn des je⸗ 
— nigen beſchaffen ſeyn muͤſſe, welcher 
ein dem Geſez der Natur gemäfes fe 
ben fuͤhren will. Dieſer Sinn iſt eine 
Frucht der aus der Hauptwiſſenſchafft 
genommenen Spizfindigkeiten, wie ei- 
nige, welche die Erweiterung einer 
des: menfchlichen-Gefchlechte ee | 
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tigkeit des menſchlichen Gefchtechts 
beruht. 

in Aara 4 Und 








chen Wiſſenſchafft einen Riegel vor⸗ 
ſchieben mollen, diefelbige ans Ver⸗ 
achtung alſo nennen; welches: man 
um defto weniger leiden muß, dafer⸗ 
ne fie es in der Abfiche then, um bey 
andern für etwas angefehen zu werden, 
welches fie Doch nicht ſind. | 


—* 
Wer nicht in len ſeinen Hands 
lungen ſeine und anderer ihre Voll⸗ 
kommenheit zum Zweck bat, der 
iſt nicht bemüber, einen vollkom⸗ 
menen Wandel zu führen. Denn 
wer nicht in allen feinen Handlungen 
feine und anderer‘ ihre; Bollfommen- 
heit zum Zwek hat, und demnad) ſei⸗ 
„ne Handlungen. nicht darnach als nach 
dem Ziel binzichter, der thut dem na- 
türlichen Geſez noch Fein Genuͤgen, als 

. welches ung. dazu verbindet, diejenigen 
. Handlungen vorzunehmen, ‚welche an 
fid) auf unfere. und anderer ihre Voll⸗ 
kommenheit abzielen. Wer: aber nicht 
alle feine Handlungen auch nad) allen 
Kleinigkeiten dem Geſez der Natur ges 


maͤs 
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— 


Snötefon, ¶ Und weil die Gnade die Matı 


dere Inder 111 


lahrheit. 


cht über den Hauffen ſtoſſet, for 
83 dern erhehet und vollkommen 


ein, 


— u 





mas einzurichten bemühee if, der be 


fleißiger ſich nicht, ‚einen. vollfomm 
nen Wandel, zu führen, ($."ı7.). ‚De 


demnach in ‚allen feinen Handlungs 


as 
a - Pi pi 
r 


feine und anderer ihre Bolkommenhit 
nicht zum Zweck. hat,-der iſt miche be 
müher, einen vollfommenn Wandel 


zu fahre 

uͤrzer laͤſſet fich diefes aus den 
vorhergehenden Gaz darthun. Nehr 
lich, wer nicht in allen feinen Hand 


gen feine und anderer ihre Vollken 
menheit, 'zum Zwedihat, der führt: 
noch Fein dem Gefez der Natur gem: 





ſes geben ($. 32.). Wer’ aber ncd 


— kein dem Gefez der Natur gemäfts!: 
"be fuͤhret /der iſt auch nicht bemuůͤhe 


einen vollkommenen Wandel zu führen 
HF Wer demnach nicht in allen 
ſeinen Haudlungen ſeine und andere! 

ihre Vollkommenheit zum Zweck hat 


der iſt! keinesweges dahin bedacht, e 
nen vollkommenen Wandel zu fül 


. ren. - or 


Le 
RT 


Da— 
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machet / damit die Kraͤffte reichli⸗ 
cher und beſſer zu brauchen ſind; 
ſo werden diejenigen welche in der 
Gottesgelahrheit genugſam be⸗ 
ind Yaas wan⸗ 








— — — — — — — 


Daraus erhellet nun, was desjeni⸗ 
gen ſeine Abſicht ſeyn muͤſſe, walchen 
‚27.88 darum zu thun iſt, daß erzeinen 






"Yın 





Jon. 8) | 
‚ss fe Lehen dem Geſez der Natur ger 
? Den “mag 
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wandert find, hernachmahls die 
Gnade nicht blos mit Worten er 
heben» fondern deutlich und auf 
Das augenſcheinlichſte erklären kon⸗ 
ar Ro — 


I 








"mäg zu leben fich beftreber, in allen ſei⸗ 
nen Handlungen feine und anderer ir 
re Vollkommenheit zur Abficht (9.32). 
Derowegen muß derjenige, welcher ei 
mnen vollfommenen Lebenswandel zu 
führen bemüher ift, in allen feinen 
: Handfungen feine und anderer ihrer 
Bollkommenheit zum eigentlichen 
Zwecke haben. ; | 
©. MWeilderMenfch einen Berftand hat; 
2 »fo:fan er auch dasjenige verftepen,mas 
er will. Ya, wenn er etwas frey wol 
len ſoll; fo muß er nothwendig dasjeni⸗ 
— ge verſtehen, wager will. Es iſt dem⸗ 
Yoga nicht genug, daß man dagjenige | 
chue, was auf unfere und anderer ihre, 
Vollkommenheit abzielet ; fondern es 
wird auch noch erfodert, daß man ver 
ſtehe, e8 werde durch diefe Handlungen, 
+ welche man begehet, unfere und- ande, 
ver ihrer Vollkommenheit befördert: 
folglich, daß! man die Handlungen wol 
le, in ſoferne fie Hierzu dienen „und dem: 
5 nad 
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Gebrauch der Kraͤffte volkomme⸗ 
ner gemachet werde, Durch welchen 
man zu der Bolfommenbeit des 
Lebens und: zu der Gluͤkſeeligkeit 
gelangen Fan: Geſchiehet dieſes; fo 
wird nicht allein die heilige Sit⸗ 
tenlehre ganzein anderes Anſehen 
11217 Ce | befoms 





— ——— — —— 






I nach ſeine und’ anderer ihre Vollkom⸗ 
menheit zum Zwek habe, Gehet es an⸗ 
ders zu; ſo gebrauchet man nicht ein 
jedes von ſeinem Vermoͤgen, welches 
mar anwenden koͤnnte: dieſes aber wird 
gleichwohl erfodert, wenn die Handlung 
menſchlich iſt, das iſt, alſo beſchaffen ſeyn 

lolle, wie ſie ein Menſch verrichten kan, 
nd wenn man alſo handeln ſoll, wie es 
ſich für einen Menſchen ſchicket. Dasje⸗ 
nige, was ich fage, verdienet allerdings 
Aufmerkſamkeit, indem dasjenige in 
der Sittenlehre nicht wenig zu -fagen 
8 was den Einfluß aller und jeder 
ermoͤgen in alle Handlungen betrifft, 
ohnerachtet ihrer wenige hierauf acht 
haben, und hingegen den Schaden von 
ihrer Unachtſamkeit haben. Allein dies 
ſes wird aus dem nachfolgenden und an 
| jeinem 
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belommen, und ſich durch über durch ihre 
Schönheit. auch ‚denjenigen an⸗ 
nebmlich machen, welche mit bor 
hen Wahrheiten umgehen; fon 







dern auch, die Vortre — 
| Nothwendigkeit der 

Religion * das Vo 

len 07 Wr ie — 

ade F | - Ran 
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ſeinem Orte aus der beſondern Ausů⸗ 
bung deutlicher OR one regen 
Gr 
SAUER Wer nach einem: Br 
nen Wandel en 
Jenige deutlich. einſehen 
Vollkommenheit Mer Menke 
gehoͤret. Denn wer bemuůhet iſt 
„nen vollkommenen Wandel zuführen, 
der muß in allen (einen drra 
ne und anderer ihre Bolkfommenhei 
zZum Zwek u. Vornehmen haben 
Da nun das — een 
eine Handlung des Willens iſt 
dasjenige will,  desmegen man 
vornimmt; ſo ft es nothwendig —— 
wenn wir etwas thun, wir unſere und 
anderer ihre Vollkomme enheiten wollen. 
Allein wenn wir etwas 
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Man wird auch aus dieſem Was man 
Werke ſelbſt abnehmen: koͤnnen, Kir." 
aß es keinen andern Wegigebe: 
as Verborgenſte in unſerm Ges: 
muͤthe zu erforſchen, als wenn die 
Ausuͤbung der Sitten nach der 

son mir gebrauchten Lehrart vor⸗ 
zetragen wird. Doch darf * | 
ie man 





2 





. fo muͤſſen wir daflelbige erfennen , und 
2 zzwar muß man dasjenige deutlich ein⸗ 
ſehen, was man wollen ſoll. Derowe⸗ 
Bgen muß derjenige, welcher nach einem 
vollkommenen Leben ſtrebet, die menſch⸗ 
iche Vollkommenheit, das iſt, dasjeni⸗ 
*8e, was dazu gehoͤret, deutlich erken⸗ 
.Nnsc — — a 
Wir find nicht im Stande, den Bes 
griff von: der zufälligen Vollkommen⸗ 
» heit des Menfdjen, von. welcher hiefelbft 
die Rede iſt, recht einzuſehen, daſerne 

6’ wit dBienarürliche nicht verſtehen, wel⸗ 
Iche dem Menſchen natuͤrlich iſt. Wir 
koͤnnen aber weder die weſentliche noch 
ie die zufaͤllige Vollkommenheit des Men⸗ 
ſchen einſehen, daferne uns der Begriff 
won der Vollkommenheit uͤberhaupt 
vmnicht gelaͤufig iſt, welcher in — 
hi wi 8 
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⸗ 
niemand in der allgemeinen Sit 
tenlehre das jenige ſuchen was indie 
beſondere Sittenlehre und Staats 
klugheit hinein gehoͤret. Denn in 
der allgemeinen Sittenlehre wer⸗ 
den nur algemeine Grundwahrhei⸗ 
tenangegeben, welche anſſtatt der 
richtenden Begtiffedienen, gr die 

; — on⸗ 





wiſſenſchafft auseinander geſezet wird. 
Und daraus erhellet nun, daß man 
endlich auf die Begriffe der Hauytwiſ⸗ 
ſenſchafft zuruͤcke gehen muͤſſe. Die 
Vollkommenheit des Menſchen, welche 
man in der Sittenlehre betrachtet, be 
rrifft vornehmlich die Seele. Man fun 
diefelbige demnach nicht ohne eine Er 
Eenneniß der menfchlichen Seele erhal: 
ten. Da num diefe aus der Lehre von 
der Seele ganz und gar genommen 
werden muß, welche fich niche ohne die 
Grundwiſſenſchafft verftehen laͤſſet; ſo 
geraͤthet man abermahls in die Haupt⸗ 
wiffenfchaffe hinein. Daraus zeiget 
ſich nun genugſam, mie nothwendig 
die Begriffe der Hauptwiſſenſchafft in 
der Sittenlehre ſeyen, daß alſo einer, 
welcher dieſelbige verachtet, imuner- 
| dar 





der Sittenlehre, SR. 
ondere daraus zu unterfuchen, das 
nit man fiehet, welchen Weg man 
jeben müfle, und es einem her⸗ 
sach nicht an der Bahn zu dem⸗ 
enigen, was man fuchet, fehlen 
noͤge. Ich habe den Begriffvon 
inem vollkommenen Leben aug 
in ander geſezet, damit man mer⸗ 
en moͤge, was zu demſelbigen er⸗ 
odert werde, und davon nicht 
vegbleiben kan. Ich zeige, (5) wie 
die 
— — —— ———————— 
dar erfaͤhret, daß fie ſich rähe, Man 
darff ſich nicht auf die gemeinen Seure 
beruffen. Denn mas man denen niche 
zurechnen fan, das Fan man doch an: 
dern aufrechnen , welche ihre Kraͤffte 
beſſer Hätten brauchen Eönnen und fole 
len. Wer fein Vermögen mehr braus 
chen Fan, von dem wird aud) Mehr ge» 
fodert; | — 
a geſchiehet in nachfolgenden Abſaͤ⸗ 


* $. 1, Bi an 
Wer einen vollkommenen Wan⸗ 
del zuführen trachtet, der hat fei⸗ 
ne und ————— 


" — n. Von der Auslbung I 
die menſchlichen Handlungen ein 
gerichtet werden muſſen a in 

man 








heit zum eigentlichen Zweck. Denn 
wer einen- vollkommenen Wandel zu 
x führen bemüber, ift,- der hat in alleu ſei⸗ 
sonen Handlungen. feike und anderer ih—⸗ 
re Vollkommenheit zur eigentlichen 
Abſicht. Wer⸗ nun aber feine und 
anderer ihre Vollkom̃enheit zum Zweck 
“dat, der muß auch nochwendig feine 
“und anderer ihre Gluͤckſeeligkeit zur 
Abſicht haben: Wer alfo einen voll⸗ 
kommenen Wandel zu führen bemüpet 
iſt, der hat feine Gluͤckſeeligkeit zum 
: eigentlichen Zwei 
Mehmlich, wern man feine Bol 
I Fonmenheie zum eigentlichen Zweck 
hat; fo hat man auch allezeit feine 
Gluͤckſeeligkeit eigentlich, wo nicht aus: 
druͤcklich, doch ſtillſchweigends zur Ab⸗ 
ſicht. Ohnerachtet es nun alſo nicht 
nothwendig zu ſeyn ſcheinet, daß man 
eben das Vorhaben der Gluͤckſeeligkeit 
ausdrucke, wenn uͤberhaupt die Frage 
von der Abſicht deſſen, der etwas vor⸗ 
Ibhat, vorfaͤllet; ſo iſt es doch nuͤz⸗ 
"lich, wenn man: in Erwegung ziehbet, 
daß fie in derfelbigen ſtecke, "Si 
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man ein vollkommenes Leben fuͤh⸗ 
SEE ven 





Gluͤckſeeligkeit uns die Vollkommen⸗ 
heit fein ſelbſt und anderer, von welcher 
ſie ſich nicht trennen läffer, zur Haupt⸗ 
abſicht zu machen reizet. | 
| es 


Wer einen vollkommenen Le⸗ 
benswandel zu fuͤhren bemuͤhet 
ift,- der thut nichts ohne Abſicht, 

und macher, Daß die beſondern 
Abfichten als Mittel zu der ent- 
fernten Abficht unter einander und 
unter der Hauptabficht zu fteben 
tommen, oder Daß die dienäbern 
Abſichten immer Mittel zu einer 
jeden entfernten, und alle zuſam⸗ 
men zur Aauptabficht abgeben, 

- Denn wer einen vollkommenen Wane 
del zu führen bemuͤhet üt, der muß im 
allen feinen Handlungen feine und 
anderer ihre Vollkommenheit als die 
Hanptabficht zum Zwed haben ($. 34. 
28.. Da man nun wegen der Haupt⸗ 
abſicht annoch andere hegen Fan; fo 
heget einer, welcher einen vollkomme⸗ 
nen Wandel zu führen bemühet ift, 
erntweder allein die Hauptabſicht oder 
un derſelbigen willen, andere annoch 
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befondere Abſichten. Er thut all 
nichts ohne Abfiche. Welches dis 

eine war. 
Nun aber hat derjenige, welche 
einen vollkommenen Wandel zu führen 
bemuͤhet iſt, feine und anderer ik 
Vollkommenheit, als die Hauptah 
fir aller feiner Handlungen untmitte 
bar zum Zweck, und weil er die übre 
gen nur um der Hauptabſicht willen 
heget, nothwendig diefelbigen nur wit⸗ 
telbar zum Zweck. Was aber einer 
bey feinen Handlungen unmittelbahr 
zum Zweck hat, das muß fih zu fr 
ner und anderer ihrer Bollfommenkit 
als der Hauptabfiche aller menfhlih 
Handlungen, wie ein Mittel verhel 
‚ten. Wer demnach) einen vollfomme 
nen Wandel zu führen bemuͤhet it, 
der ift fchuldig alle befondere Abfichten 
als Mittel unter die Hauptabfiche zu 
bringen. Nun aber ift in der Reiht 
derjenigen Abſichten, welche unterein⸗ 
ander zu ftehen Eommen, jede naͤhere 
ein Mittel zu der entfertiteren, und fi: 
alle insgefamme find ein Mittel zude 
Hauptabſicht. Derowegen muß derje 
| nige, 
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eines jeden Vermoͤgens welcher zu 
— Bboub 2 Zube 





u ————— 


nige, welcher einen vollkommenen 

Wandel zu Be bemuͤhet iſt, alle 
beſondere Abſichten dergeſtallt unterein⸗ 
. ander ſezen, daß allezeit die naͤhere ein 
Mittel zu der eneferntern ift, und fie 
alle zufammen Mittel zu der Haupte 
abjihtabgeben. Welches das ans 

dere wer, en 
Da fiehet man nun, daß man bey 
ſich ereignender Gelegenheit zu allererfk 
an feine und anderer ihre Wollfomen- 
beit gedenken muͤſſe. Wenn diefelbie 
ge nun durch die vorzunehmende Handa 
lung nicht unmietelbar befördert wird; 
fo muß man bedencken, ob fich diefela 
bige mittelbar befördern laſſe. Dieſes 
nun fücher man um der Hauptabſicht 
willen zu erheilten u. vermittelſt derfelbie 
‚gen wird das Vorhaben vermittelt, es 
wird aber als ein Mittel die Haupt⸗ 
abſicht zu erreichen angefehen. Ge« 
ſchiehet es aber, daß die Hauptabſicht 
von der vorzunehmenden Handlung 
weiter entfernerift; fo muß derjenige, 
welcher etwas bemerdfftelligen will, 
mehrere Dinge vornehmen, beren-dag 
eine immer um des andern willen ift, 
| | und 
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Führung deffelbigen nöthig iſt. Ich 
EEE zZeige 


und demnach eines um des andern wil⸗ 
len zum Zweck geſezet wird. Und hier: 
aus entftehen nun die Abfichten, welche 
unter einander ımd zwar nach der fonft 
ſchon gegebenen Regel, und welche in 
dem gegenwärtigen Saze auf den boll 
- Fommenen Lebenswandel gedeutet wird. 
Hierauf muß derjenige Acht geben, 
welcher die Einrichtung feiner Hands 
lungen deutlich erkennen, und folche 
genau einfehen will. Derjenige aber, 
° > welcher dazu im Stande ift, muß fol- 
ches wollen, weildiefe deutliche Exrfene 
mniß mehr als einen Nuzen hat, gleid- 
wie ſich folchesan feinem Orte deutlich 
genug zeigen wird. | 
95 | 
Wer einen vollfommenen 
Wandel führer, der führer auch 
ein folches Leben, welches feiner 
Natur gemäs if, Denn wer er 
nen vollfommenen Wandel führer, 
der ift fchuldig alle feine Handlungen, 
auch biß auf die Kleinigkeit, dem Gefe; 
der Natur gemaͤs einzurichten ($.17.). 
Da uns nun dag Geſez der Natur 
verbindet, diejenigen Handlungen vor 
zu 
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.. zunehmen, welche unferm Weſen und 
unſerer Natur gemäg find, und dieje⸗ 
nigen zu untetlaflen, welche derfelbigen 
nicht gemäs find; fo nimme er Feine 
andere Handlungen , als nur .folche 
vor, welche feiner Natur gemäs find. 
. Da nun in diefen Handlungen zufam« 
. „men genommen ber Lebenswandel be- 
ſttehet; fo ift fein Lebenswandel feiner 
— Natur gemäs. Und demnad) erhel⸗ 
let, daß, wer einen vollkommenen 
Wandel fuͤhret, auch alſo lebet, wie es 
ſeiner Natur. gemaͤs iſt. 

Hieraus iſt offenbabe, daß decjeni⸗ 
ge erſt ein ſolches Leben fuͤhret, welches 
ſich fuͤr einen Menſchen ſchicket, der ein 
vollkommenes Leben zu führen. bemuͤ⸗ 

het iſt. Denn fo viel kan man von ei⸗ 
nem Menſchen nicht erwarten, daß fein 
‚Leben ganz ‚vollfommen feyn: follte. 

. Mer nur blos die Richtigfeit der 
Handlungen uͤberdenket, ohne welche 
das Leben nicht vollfommen feyn Fan 
(6. 215), oder fich erinnert , wie weit 
fid) das Geſez der Natur erſtre— 
cke, von welchen: einer, welcher ‚ein = 
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| * Leben führen will, nicht mur einen 
agel breit abweichen darff .($. 17.), 
der wird zur Gnuͤge überzeuge merden, 
wenn er nur beydes aus der dem erfken 
Theil Horgetragenen Erwegung deut: 
lich erfannt hat, daß die völlige Voll 
kommenheit des Wandels dasjenige Zid 
ſeeye, nach welchem man ffreber, aber 
welches man, fo lange man fich in die 
fer Sterblichfeic befindet , nicht errei- 
Ken wird. Das hoͤchſte aber das man 
von einem Menfchen erwarten Fan ſeye 
dieſes, daß man immer näher und na 
ber an daffelbige hinan kommt. - Ohr 
erachtet nun ein vollfommtener, und ein 
für einen Menfchen fich ſchickender 
Wandel auf einerley Are gefuͤhret wird; 
ſo wird doch diefer Wandel nicht in il 
nerley Abficht vollfommen „ und der 
menfchlichen Natur gemäg, oder den 
Menfchen anjtändig genennet. Er iſt 
nemlich vollkommen, in foferne all 
Handlungen miteinander mit dem nt 
türlichen übereinjtimmen: dem Weſen 
und der Natur des Menfchen aber ıl 
er gemäg, in foferne alle Handlungen 
ihren zuteichenden Grund in dem * 
en 
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fen und in der Natur des Menfchen 
felbft haben. Niemand darff ſich alfo 
fränmen laffen, alg mache man ohne 
alle Noch der Dinge viel, indem dass 
jenige von einander unterfchieden wird, 
was verfchieden ift, ohnerachter es dere 
geſtallt zufammen hänget, daß es fic) 
nicht von einander trennen laͤſſet, und 
demnach eines nicht ohne das andere 
feyn Fan. Ä 


$. 54. 

Die Vollkommenheit fein felbft 
und anderer ift die der menfchli- 
chen Natur gemäfe Abficht. 
Denn dag Gefez der Natur verbinder 
ung, unfere und anderer ihre Vollkom⸗ 
menbeit zu befördern. Da nun das» 
jenige unferer Natur gemäs ift, wozu 
uns das Gefez der Matur verbindet ; 
fo ift die Einrichtung der Handlungen 
nach unferer und anderer ihrer Boll: 
fommenheit unferer Matur gemäß. 
Nun aber ift die Bollfommenbeie fein 
felbft und anderer. die Abficht der menſch⸗ 
lichen Handlungen ($.28.). Diefem- 
nach ift fie eine der menfchlichen Natur 
gemäfe Abficht. Die, a rar 
| ch SE 


‚ar ’ 


| 
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den unterlaſſenen Gebrauch der 
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Handlungen haben Feine andere Ab 
ficht, welche unferer Natur gemäs wi- 
re, als eben die Bollfommenbeit fein 
jelbft und anderer. Denn diefe Ab⸗ 
ſicht ſchreibet ung das Gefez der Natur 
ſelbſt vor, und aufer derfelbigen weite 
keeine andere, weit das Geſez der Matır 
ganz und gar in der Einrichrung der 
Handlung zu feiner und anderer Vol: 
kommenheit enthalten it < meiches 
ſich .aus der befonderen Abhandlung 
mit mehreren zeigen wird. - Das Ges 
ſez der Natur verbindet ung, die Haupt: | 
abſicht zu erwehlen „ welche unferer 
Natur gemäs feyn moͤchte; undiftder: 
ſelbigen alſo Feine andere, als diejenige | 
gemäs, welche dem Geſez der Naturge 
mäsıft. Mill man demnach ein fok 
ches Leben führen, dergleichen fich füt 
einen Menfchen ſchicket; fo Fan man 
feine andere Hauprabficht hegen, alt 
nur feiner und anderer ihre Vollkom⸗ 
menbeit. Diefes wünfchte ich, mödı | 
“ gen diejenigen doch bedenken, welchen: 
das Wort Vollkommenheit alfo' ver: 
haſſet ift „ weil fie es niche genugfam ' 
verſtehen. "Denn es wird | 
* leicht 
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raͤffte, oder vielmehr eines jeden 
—Bbb5 Ver⸗ 


.y 





Richklich, eg wäre denn, daß er nätrifch 
Rthun wollte, in Abrede ſeyn, daß ein 
-  Menfch ein ihm anftandiges !lden füh- 
een, und um folcher Abfichten willen 
= handeln’ müffe, dergleichen ſich für einen 
.  Menfchen fchicken. | a 
— J §. 55. 
Wer einen vollkommenen 
Wandel führer, der leber nach 
» der Sreundfehafft. Denn wer ei⸗ 
nen vollfommenen Wandel führet, der 
weichet nicht. einen Nagel breit von dem 
Gefez der Natur. ab (9.17.). Danun 
das Gefez der Natur aus der Bernunfft 
befannt wird, und derjenige aud) alfo 
nach der Vernunfft lebet, deffen Leben 
dem Geſeze der Natur gemäs ift ;. . fo 
erhellet fozleich, daß derjenige, welcher 
einen vollfommenen Wandel führer, 
nad) der Bernunfft lebet. . 


Daraus erhellet nun, daß ein geben 
nach der Vernunfft, oder wie wir zu 
reden pflegen, ein vernänfftiges teben 

von einem bollfommenen gar nicht un⸗ 
terſchieden ſeye. Doc wird es in ei⸗ 
ner andern Abſicht vollkommen, in di. 
ner 


6 m. Ponder Ausübung 
Vermogens ih Pinderniffe * 








ner andern aber vernuͤnfftig genennet. 
Sinn welcher Abficht es vollfommen ge 
nenne werde, ft erjt vorhin (Anmer⸗ 
kung zum saften $.) gefage worden. 
Vernünfftig aber iſt es, in fofern durch 
die Bernunffe bekannt wird, mie die 
Einrichtung unferer Handlung befchafe 
fen ſeyn müffe, damit fie vor dem Rich: 
terſtuhl der Vermuft befteher, 


. 56. 
Wer ein volltommenes Lebens 
führer, der führer such eindem 
Willen GOttes gemäfes Leben. 
Denn wer ein vollfommeneg $eben 
führet, der lebet nach der Vernunft | 
(6. 55.). Wer aber vernünfftig lebet, 
der vichter feine Handlungen nach dem 
Willen GOttes ein, und Führer folglich 
ein dem Willen GOttes gemäfes Leben. 
Derowegen führet einer , welcher ein 
vollkommenes Leben führet , ein dem 
goͤttlichen Willen gemäfes Leben. 
Daraus erhellet nun, daß ein voll | 
fkommenes und ein dem Willen GH 
tes gemaͤſes beben miteinander überein 
kommen. Doch wird einerley Leben 
in verſchiedener Abſicht bald vollkom⸗ 
— men, 
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di — man ohne eine Ber 
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men, bald dem Willen Ortes gemaͤs 
genennet. In welcher Abſicht es voll⸗ 
kommen heile ‚dag zeiget ic) aus dem 
vorher angebrachten ( Anmerkun 
zum saftenS$.). Dem Willen GOt⸗ 
ces aber wird es gemäg genennet, in 
foferne GOtt haben will, daß wir dies 
fes, und Fein anderes geben führen fol« 
len, Aus dem bißher erwiefenen ver: 
ſtehet man nun, daß nach der Bernunfft 
leben, nach der Vorfchrifft des natürlis 
eben Geſezes leben, fein Leben nach dem 
Willen GDttes einrichten, ein feiner 
Natur gemäfes, oder für einen Men— 
ſchen fchiefendes, und endlich ein voll- 
- Fommenes $eben führen, auf einerlen 
hinaus lauffen. Man mag fish nun 
alfo entfchloffen haben, nach der Ber: 
nunfft zu leben, oder. fein Leben dem 
GBeſeʒe der Natur gemaͤs einzurich- 
tn, re as nach dem Willen 
9% TES anzuftellen ». ober. andy «- 
einer gemaͤs leben, oder einen 
| —— Wandel führen wollenʒ 
’ fo wird man allezeie auf einerley Art le⸗ 
ben müffen. Hac man aber $uft, auf 
m a beweiſende Art zu unterſuchen 
Pe] wie 
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wie nach man der Borfchriffe des mc 
tuͤrlichen Geſezes gemäs, mach dem 
Willen GOttes, und alfo wie es ci- 
sem Menfchen anftandig iſt, Tebe; fo 
wird man jederzeit auf dern Begriff ei: 
nes vollfommenen Lebens verfallen. 
Ohne einen deutlichen Begriff von der 
Vollkommenheit des Lebens wird man 
demnach nicht verliehen fonnen, was 
ein der Bernunfft, dem natirlihen Ge- 
ſeze, dem göttlichen Willen und feiner 
Natur gemäfes Leben ſeye. Diefes 
iſt offenbahr genug, wenn man nur 
aus dem erſten Theil der allgemeinen 
Sittenlehre erlernet Hat, auf masfir 
eine Einrichtung unſerer Handlungen 
das Geſez der Natur dringe. 


- 57. 

Kin vollfommenes Leben, ein 
vernünfftiges, ein dem Geſeze der 
Natur, ein dem Willen GOttes 
und ein der menſchlichen Natur 
he Leben, baben einerley 

. Regeln zum Grunde. Denn man 
feze, ein vernünfftiges , ein dem na- 
türlichen Gefeze, ein dem Willen Gor 

tes und ein der menfchlihen Natur ge 

» mäfes 
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n Leben das hoͤchſte Gut nit er⸗ 
ans 








maͤſes Leben hätten andere Kegeln, 
als der vollfommiene Wandel; fo wird 
es richtig. feyn, daß einer, welcher ei« 
nen vollfommenen Wandel führe 
noch nicht nach der Vernunft, noch 
Aricht dem Geſeze der Natur, noch. dem 
Willen GOttes, noch auch feiner Na⸗ 
tur gemäs lebe. Da nun diefeg un- 
gereimt ift; fo haben der vollkommeneLe⸗ 
benswandel, und der der Bernunfft, ine 
gleichen der dem natürlichen Gefeze, 
wie auch der dem Willen GOttes und 
endlich der menfchlichen Matur gemaͤs 
it, einerley Regeln nothwendig. 
Man muß demnach) die Einrichtung 
der Handlungen auf einerley Art an« 
ftellen, man mag nun dag leben nach 
dem Gefeze der Natur, oder nach der 
Vernunfft, oder feiner Natur gemaͤs, 
oder nach) dem Willen GOttes führen 
wollen, wie es bey dem vollfommenen 
Mandel erfodert wird, Was demnach) 
von dem vollfommenen Wandelermwies 
fen wird, eben diefes har man auch 
‚von einem dem Öefezeder Natur, der 
Vernunfft, der menfchlihen Marne 
| | und 
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—ert etet — 


langen kan, die Gluͤtſeligkeit “ 





und dem Willen, Goites gemoaͤſen b 
ben zu. mercken. = 


9 86 





58. 
Will man einen VAT A 

Wandel führen; P muß man * ich 
i) zur Haupt⸗ und vornehmſten 
Abſicht aller feiner Handlungen, 
feine und anderer ihre Vollkom 
menbeit fezen,2) niemablen etwas 
ohne Abficht thun. 3) Alle be 
fondere Abſichten dergeftallt mic 
einander verbinden , daß im 
mer die näheren Mittel zu den 
entfernteren , alle insgefammt 
aber zufammen ein Mittel zu fe 
ner und anderer ihrer Dollkom 
menbeit abgeben, auch 4) nichts 
um etwas andern willen füch zum 
Zweck ſezen, ale was mir feine 
und anderer ihrer Vollkommen 
beicbefteben Ean. Den mer einen voll 
Fommenen Wandel zu führen geben 
cfet, der muß in allen feinen Hand 
füngen feine und anderer ihre Boll 
5 kommenheit eigentlich und vornehmlich 
— Ki Abſicht haben. Da nun die Haupt: 
J ſicht der „menfihlichen Handlungen, 
un) 


dersittenlehre. 767 
ſich von dem boͤchſten Gut nicht 
| | | tren⸗ 






— — — — 


und zwar die vornehmſte die Vollkom⸗ 
menheit fein ſelbſt und anderer iſt; ſo 
kan man keine andere Hauptabſicht ſei⸗ 
ner Handlungen fezen, als feine eige⸗ 
ne und anderer ihre Vollkommenheit. 
Ferner, wer einen vollfommenen Wan⸗ 
del fuͤhren will, muß nichts ohne Ab⸗ 
ſicht thun, und die beſondern Abfiche 
ten dergeſtallt untereinander ſezen, 
daß die naͤhern einen Mittel zu 
dem entfernteren, alle insgeſammt 
aber zu der Hauptabſicht abgeben. 
Weil nun die Vollkommenheit ſein ſelbſt 
und anderer die Hauptabſicht, und zwar 

die vornehmlichſte ausmachet, vermoͤ⸗ 

ge des bißher erwieſenen; ſo muß 

er auch bey keiner beſondern Handlung 
eine andere Abſicht zum Zwek häben, 
als diejenige, welche das Mittel zu ſei⸗ 

ner eigenen und anderer ihrer Voll: 
Fommenheit ıft; und wenn man meb: 
vere Abfichten zum Zwek bat, welche 
untereinander zuftehen kommen: fo ift 
man ſchuldig, diefelbigen insgefamme 
deegeſtallt unter einander zu bringen, 
doaß die näheren immer ein Mittel zů 
uinem entfernteren, alle ———— 
| | aber 
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trennen laͤſſet; fo zeige: ich den 


aber : zufammen ein Mittel zu ſei⸗ 
ner und anderer ihrer Bollfommenbeit 
‚abgeben: Weil es aber nicht erlaubt 
ft, aufer feiner Vollfommenpeif fid) ei⸗ 
* nen Zwek zu ſezen, daferne derſelbige 
nicht damit. beſtehen kan, oder doch 
nicht anders, als: in ſoferne er mit der- 
felbigen beſtehet, derfelbige aber folcher- 
geftaffe nur um etwas anderen willen 
geheget wird, da hingegen jewer haupt» 
fachlich geſezet iſt; fo muß nothwendig 
alles, was einer, der einen vollkomme⸗ 
nen Lebenswandel führen will, um ef 
was anderen willen, als einen Zwek he: 
get, mit feiner und anderer ihrer Vol: 
kommenheit beftehen koͤnnen. 

Hier hat man nun die allgemeinen 
Regeln, welche derjenige zu beobachten 
ſchuldig ift, welchem es am Herzen lie 
get, fo viel ſich thun laͤſſet, einen voll 
Fommenen Wandel zu führen. Hier⸗ 


innen ift die allgemeine Einrichtung 


unſerer Handlungen enthalten, auf 
welche wir acht zugeben ſchuldig find, 

fo offe fi) bey ung eine Gelegenheit 
zeiget, etwas vorzunehmen. Denn 
folchergeſtallt wird es nicht PR I 
- {de 
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ſchehen, daß wir nichtan dasjenige ge⸗ 
denfen folfen, daran wir unsin einem \ 

gegebenen Fall erinnern follen, damie 
— wir nicht durch unfer Verfehen von 
« der rechten Bahn abweichen , und 
durch die Keizungen der Begierden und 
die Hefftigfeie der, Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen auf Jrrwege hinreiſſen laſſen. Eie 
nen gröfern Nuzen von diefen Negeln 
= wird derjenige gewahr werden , der 
‘v diefelbigen in die Ausübung bringen 
will, als ich ihm verfpreche, doch mußer 

fich der richtenden Begriffe zu bedienen 





- wien. > 
- Der einen vollloinenen Wan⸗ 
del fuͤhret, der richter feine Sand: 
lungen weislich ein, Denn wer ei 
nen vollkommenen Wandel führer, der 
fezet fich feiner und anderer ihre Boll: 
kommenheit zue Hauptabſicht, und 
nimmt niemahls etwas ohne Abfiche 
vor, machet hingegen, daß alle beſonde⸗ 
re Begriffe dergeſtallt unter einander 
zu ſtehen kommen, daß die naͤhern Mit⸗ 
tel zu den entfernten, alle ins geſammt 
aber zugleich ein Mittel zu ſeiner und 
anderer ihrer Vollkommenheit abge⸗ 
ben; ja er hat auch nichts zu einem 
Nebenzʒwecke, daferne ſolches nicht mit 
2. - feiner und anderer ihrer Vollkommen⸗ 
ewikl.phil,Schr,s. Th) Gee heit 


\ 
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beit beſtehen kan (H. 58.). Da nur 


die Vollkommenheit ſein ſelbſt eine der 
menſchlichen Natur gemaͤſe Abſicht iſt 
(6.54.) und diejenigen Abſichten nun 
eben derſelbigen Gattung find , welde 
unter derfelbigen als Mietel zur ſtehen 
fommen; fo heget derjenige , welcher 
einen vollfommenen Wandel führet, 
folche Abſichten, welche feiner Natur 
gemäs find. Wer aber bey feinen 
freyen Handlungen fich ſolche Abſich— 
ten fezet, welche feiner Natur gemäs 
find, und die befondern Abfichten der- 

geftalle unter einander bringer, daß die 

nähern Mittel zu den entfernten : folg- 


lich alle zufammen zugleich eim Mittel 
zu der Hauptabfiche abgeben, der richtet 


feine Handlungen weislich ein. Wer 


| Demnach) einen volllommenen Wandel 


., weiglic) ein. 


fuͤhret, der richter feine Handlungen 


Da fiehet man nun, daß dag Seben 


eines Weifen vollfommen ift, daferne 

er auf Feiner Seite an der Weisheit 
‚ verfehlet. Gleichwie aber. ein durch⸗ 
gehends vollfommenes Leben nicht, in 
menſchlichen Kräfften zu ſtehen feheir 
net; alfo iſt auch Fein Menſch in allen 
EStuͤcken weife. Die unbeftimmte Art 
: Zu reden betrüger die Unvorfichrigen, 


daß fie meinen „ als ob die Weishei 


mehr 
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mehr in des Menſchen Mache ſtehe, 
als ein-vollfommener Wandel, da doch 
dieſer auf jener ganz und gar berisher, 
So lange wir unfere Handlungen 
weislich einrichten: fo weichen wie von 
dem vollkommenen Wandel nicht ab; 

ſp bald aber diefelbige in ung mangelt: 
#0 bald zeigen ſich auch in dem Lebens⸗ 

wandel Fehler, -Diefes erhellet auch 
aus der Umkehrung diefes -Sazeg, wei⸗ 

che nun folge. © | 


=. 3 5,00, EI 
Wer alle feine Sandlungen 
weislich einvichter, der führer et- 
wen volllommenen. Wandel. 
Denn mer alle feine Handlungen weis⸗ 
üch einrichtet, der ſezet fich folche Ab⸗ 
ſichten, welche ſeiner Natur gemaͤs ſind, 
and wehlet ſich diejenigen Mittel, wel⸗ 
che dazu fuͤhren, machet auch, daß die 
naͤheren Abſichten Mittel zu einem je- 
„den von den entferntern, und demnach 
"fie alte insgefammt, zugleich zu der 
Hauptabſicht abgeben. Well nun die 
Beollkommenheit fein ſelbſt und Andee 
rer eine der menſchlichen Natur gemaͤſe 
Abſicht iſt (5. 54.), und zwar Die Haupte 
abſicht aller menſchlichen Handlungen 
(9: 28.), und zwar die vornehmſte, auch 
alles was einer bey ſeinem Bornehmen 
mittelbahrer Weiſe zur Abſicht hat, fich 
ae. Cec a m 
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zu feiner und anderer ihrer Vollkom 
menheit, wie ein Mittel zu der Abficht 


‚verhält; fo fezet fich) derjenige, welcher 


aller feine Handlungen weislich einrich⸗ 


tet, eine Hauptabfiche von denfelbigen, 


und weil er nichts ohne Abſicht vor- 
int; ſo machet er,daß die beſondern 


Abfichten dergeftalle untereinander zu 
ftehen kommen, damit die näheren Ab 


ſichten Mittel u einem jeden von ben 


entfernteren, fie aber alle insgefammt 
das Mittel zu dieſer Hauptabſicht ab- 
geben, Wer aber dieſes thut, der füh- 
ret einen vollkommenen Wandel (9.58. 
folglich fuͤhret ein jeder, der ſeine Hand⸗ 
lungen weislich einrichtet, einen voll⸗ 
kommenen Wandel. 
Damit man deir gegenwärtigenG4j 
nicht übel auslegen möge; fo ift wohl 
zu merfen,daß man eine folche Einrid: 
ung aller Handlungen, in welchen zu: 
fammen genommen der ganze Lebens 


- Wandel beftehet, zum voraus feze, dat- 


innen man nicht ‚den mindeften Man- 
gel der Weisheit antrifft. Wer der 


isheie nur nach Vermögen, und fo 
viel ſich ehtam laͤſſet, nachftrebee der 
ſtrecket ſich nach dem vollkommenen Le⸗ 
ben als nach einem Ziel, und kommet 


nach dem Maas der Weisheit , meld: 


er anwendet, entweder näher an daſſel 
— Barack eu ige, 
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bige, oder er iſt von derſelbigen weit 
entfernet. Es geſchiehet hier der Ne— 

beſcnabſichten Feine Meldung, welche an 
ſich nichts zur Hauptabficht betragen, 

derfelbigen aber gleichwohl nicht zumi« 
der lauffen. Denn dieſe Fan man der 

Weisheit ohne Nachtheil hegen, man 

muß diefelbigen aber nicht wie die übri« 
gen zum Zwek fegen. Es ift demnach 
zu einem vollfommenen Wandel nicht 
nöthig, daß man diefelbigen bege, gleich 
wohl fihaden fie dem vollfommenen 
Wandel im mindeften nicht. Man 
hat derowegen Feine natürliche Ber 
bindlichkeit auf ſich, diefelbigen zu bes 
gen, fondern das Geſez der Natur ver- 
ſtattet bios, daß. man ſich diefelbigen 
zum Zwek feze. Aber’ diefes-wird an 
‚feinem Drte mit mehreren. erhellen, 
wenn wir auf die befondere Abhandlung 
kommen. 


. 61, = 
.  Werein der Dernünfft,denh De: 
ſeze der Natur, dem Willen GOt⸗ 
ges und der menfchlichen Natur 
gemaͤſes Leben führen woill, derift 
fchuldig alle feine Aandlungen 
. "woeislich einzurichten : und. bins 
wiederum, wer feine Aandlungen 
weislich einrichter, der führer ein 
ee 3° der 
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der Vernunfft, dem Befeze der 


Natur, dem Millen GOttes und 
der menfchlichen Natur gemaͤſes 
S.cben. Denn wer ein vollkommenes 
Leben führe, der richtet. alle feine Hand- 
lungen weislich ein (F. 59.). Nun aber 
richten fich ein vollfommener Wandel, 
ein. der Bernunffe gemäfes oder ver. 
nünfftiges Leben, ein dem Gefeze der 


. Natur, dem Willen GOttes umd der 
menſchlichen Natur gemäfes Leben 


un ein vollkommener Wandel, und 
eiin der Bernunfft, dem natürlichen Ge⸗ 
ſeze, dem göttlichen Willen und der 


. » göttlichen Willen und dev menſchlichen 


Ä ley Regeln richten (F. 57 .)5 ‚fo führet 
derjenige, welcher alle feine Handlun⸗ 


nach einerley Regeln (ſ. 57.). Wer 


demnach ein der Vernunfft, dem Geſeze 


der Natur, dem Willen GOttes, und 
der menſchlichen Natur gemoͤſes Leben 
fuͤhret, der muß alle ſeine Handlungen 
weislich einrichten. Weiches das | 


Hinwiederum, wer feine Hand 


gen weiglich einrichtet, der führeseinen 
vollkommenen Wandel (9. 60.). Da | 





Natur gemäfes Leben, fich nach einer 


gen weislich einrichtee , ein der Wer 
nunfft, dem natürlichen Geſeze, dem 


Natur 
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eg, das hoͤchſte Gut oder. die 
irrdiſche Gluͤkſeeligkeit zu erlan⸗ 
gen (6). Und was ſich bey einem, 
| Ccc4 wel⸗ 








Natur gemaͤſes Leben. Welches das 
andere war. 
Hieraus erhellet nun, wie hoͤchſt 
nothwendig die Weisheit ſeye, daferne 
» man fein geben recht einrichten will. 
(9) Es gefchieher dieſes im de m ganzen zwep⸗ 
ten Adfchnitt dieſes Wercks vornehmli 
im 215. und 216 $.allmo gezeiget wird, da 
derjenige, welcher das hoͤchſte But erban⸗ 
gen will, ſich eines volllommenen Wan⸗ 
dels befleißigen, und fich dieſes einzig 
und allein am Herzen liegen laſſen muͤſſe, 
daß er alle ſeine, auch die geringſten 
Handlungen dem Geſez der Natur gemaͤs 
einrichte. Zu Ende deſſelbigen aber hei⸗ 
ſet es in 596ſten $ alfor 
Weil man durch die Beobachtung 
des natürlichen Geſezes das hoͤchſte 
Gut und die Gluͤckſeeligkeit erlanget: 
man aber ohne dieſelbige weder das 
hoͤchſte Gut noch die Gluͤckſeeligkeit er⸗ 
reichen kan; ſo iſt man, daferne man 
das hoͤchſte Gut und die Sluͤckſeelig⸗ 
keit erreichen will, ſchuldig dasjenige 
zu thun, davon gelehret wird, daß 
man es thun muͤſſe, daferne man an⸗ 
| | ders 
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weicher darnach ſtrebet, für Hin 
derniſſe ereignen, und wie hinge 
gegen diefelbigen gehoben werden, 
das lehre ich gleichergeftallt. Die 
Bewahrung des Gewiffeng hilf 
gar vieles zur Gluͤkſeeligkeit, und 
es kan mit derfelbigen die Em 
pfindung eines Verbrechens nicht 
befiehen. Derowegen fehärffe ich 
auch mitallem Fleiß ein, wie man 
das Gewiſſen bewahren, und fein 
Gemuͤth zu einer ſolchen Faſſung 
ſezen ſoll, daß man von allem Ver⸗ 





ſehen frey bleibet (77. Endlich, 


weil 








ders ein dem natürlichen Geſeze gemo 
ſes Leben fuͤhren will. — 
(N) Davon handelt der dritte Abſchnitt and 
fuͤhrlich und weiſet, daß derjenige, welcher 
ſein Gewiſſen bewahren will, ſich im Ob⸗ 


acht zu nehmen habe, daß es nicht irrig, 
zweiffelhafft und gebindert ſeye. Das erſte 
davon oder wenn das Gewiſſen richtig ſeyn 


ſoll, ſezet zum voraus, daß man das na⸗ 
tuͤrliche Geſez von derjenigen Gattung 
der Handlungen, zu welchen ſich eine Ge⸗ 


legenheit aͤuſert, verſtehe und ſich indem 


gegehenen Fall einen deutlichen Begrif 
von der Handlung machen koͤnne 


» 
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weil die Meũſchen fich ſelhſten und 
andern fein groͤſeres Blendwerk 
als bey ihren Sitten vormachen, 
aus welchen ihre Handlungen ald 
aus einer Qvelle herflieſen; ſo ha⸗ 
be ich es auch fuͤr meine Schul⸗ 
digkeit erachtet, die allgemeinen 
Regeln der Kunſt die menſchlichen 
Gemuͤther zu erforſchen, zu unter⸗ 
ſuchen, und dieſelbigen feſt au ſe⸗ 
zen (8), Dieſe allgemeinen Grund⸗ 
| ae wahr; 








es nicht zweiffelhafftig ſeyn; fo muß man 
durch Beweiſe überfüßret werden, das 
Geſez der Natur ſeye wahr, und der Be⸗ 
griff der Handlung, auf welche man eine 
Anwendung davon machet, richtig beflim« 
met. Wenn er endlich frey feyn ſoll; ſo 
muß man fich eine Herrſchafft uber dis 
Sinnen, die Einbildung und die Gemuͤths⸗ 
bemwegungen zu. mege bringen. _ | 
@s) Im aten Abfchnitt. werden dieſe Lehren 
vorgetragen, und kommen aufer der Era 
Härung von den Sitten unter andern fol⸗ 
gendes vor. | — 


a J. 704. : er 
Man fagt, daß man die Sitten muth⸗ 
maſſe, oder: das. Gemuͤth erforſche, 
wenn man aus demjenigen, wmagsin Die 
Sinnen fällt, eine allgemeine Beſtim⸗ 
| mung, 


oe 


| 778 u. Von der Ausuͤbung 


wahrheiten muͤſſen auf die verſch 
denen Arten der menſchliche 
Handlungen gedeutet werde 
| $ wen 








mung von der Begierde und dem II 
ſcheu in Abſicht auf die Handlunge 
von einer gewiſſen Gattung oder Ar, 
wenigftens wahrfcheinlicher Weiſe ho 
raus bringek. | 
Man forfchet nehmlich in Feineran 
dern Aofiche nach anderer ihren Sit 
ten, als damit man wiſſe, wie wat ei⸗ 
ner, welcher etwas vornimmt, ſeme 
Begierde oder ſich zu lencken pflege, b 
offt ſich eine Gelegenheit etwas jun 
richten aͤuſert. Nun beſtrebet ma 
ſich zwar, davon eine gewiſſe Erken 
miß zu bekommen: wenn man abırdie 
ſelbige nicht haben Fan; fo muß’ ma 
nur bey der wahrſcheinlichen ftehen bie 
ben. Scipio Elaramone hat ı" 
ben Bücher von der Erforfehung de 
Gemuͤther gefchrieben, und mar mt 
net, daß er diefe Kunft auf das bel! 
vorgetraͤgen habe. Ohnuerachtet ic 
abber nicht laͤugne, daß darinnen ci 
and. andere Grundwahrheiten vorkon 
me, welche ihren Nuzen haben en 
N u 


ö in ) 
i vet 
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wenn beſondere Grundwahrhei⸗ 
ten heraus kommen ſollen, welche 
man in dem ie = 

ur⸗ 








und wenn man dieſelbige zu brauchen 
weis, dazu dienet, daß man weiter 
kommt; fo iſt doch nicht zu läugnen, 
— daß er weder das gemwifle von dem uns 
gewiſſen, ‚noch das wahre. von dem 
falſchen unserfcheide, auch den Begriff 
‚von den Sitten felbft nicht genugfam 
auseinander geſezet habe, und daß er 
denenjenigen fein Genügen thue, wel⸗ 
che die Weltweisheit nach meiner 
‚Art durchgehen. Gleichwie ih, nun 
ben Begriff von den Sitten nach meis 
ner Art unterſuchet habe; alfo werde 
ich eben auch nach derfelbigen zeigen, 
wie man anderer ihre Sitten muthmaſ⸗ 
fen, oder ihr Gemuͤth erforfchen fol. 
Weil ich aber in der allgemeinen ausuͤ⸗ 
benden Weltweisheit nur die allgemeine 
Ausuͤbung lehresfo ift auch mein Vorha⸗ 
ben nun die allgemeinen Saͤze von Erfor⸗ 
ſchung der menſchlichen Gemuͤther an⸗ 
zubringen. Denn die beſondern ver⸗ 
ſpahre in die Cisenlpn. 


ttin 


—— 
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hurtig anwenden kan. Alleinwu 

ſiehet nicht, daß dieſe Auwendun 

in der beſondern ORUOMGERE 
| mA 








S. 700. 

Weil einer, welcher anderer ihre 
- Sitten muthmaffer, oder ihr Gemüt) 
erforſchet, aus demjenigen , mas In 
die Sinnen fälle, eine allgemeine Be: 
ſtimmung ihre Besierde,und Abfcheues 
in Abfiche auf Handlungen von einer 
geroiffen Are oder gewiſſen Gattung 
herausbringen fol; diefe Beftimmung 
> aber im Abfiche auf die Sitten, ſo 
wohl des ir als der Menſchen, 
einen gewiſſen Begriff von dem Guten 

oder Boͤſen zum Grunde ſezet, verm 
- - ge-deflen ſich eine ſolche Handlung 
nen, der etwas thut als gut oder Dh 
vorzuſtellen pfleget; ſo muß derjenige 
welcher die Sitten eines andern mut) 
maſſen, oder fein Gemuͤth' erforſchen 
will, vornehmlich denjenigen Begrif 
"unterfüchen, vermögedeflen derjenige; 
welcher etwas vornimmt, ſich di 
Handlungen von einer gewiffen Bit 
tung oder Art alg böfe oder gut vorzu 

ftellen pflegen - | 

Diefes har Claramont nebft - 


| 
! 








* 
— — * 
E = 
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macht werden muͤſſe, als in welcher 
Abſicht dieſe allgemeinen Wahr⸗ 
heiten vorgetragen werden. | 
Ich ro ed zum voraus, daB ei⸗ Einwurf 
tige auf die. Gedanken. gerathen Ab deiien 
werden , als ob die Ausuͤhung, wortung. 
welche doch allen Menſchen durch⸗ | 
ngig zukom̃t, ſo ſchwer gemacht 
ird, daß ſie den allerwenigſten 
zukommt, ja als ob von Menſchen 
etwas gefodert wuͤrde, welches al⸗ 
le menſchliche Kraͤffte zu uͤberſtei⸗ 
gen ſcheinet. Allein ich habe hier⸗ 
auf. verſchiedenes zu antworten. 
Es wird nehmlich durch — 


—— 





Alten, deren, Fußſtapfen ex. betreten‘ 
Bat, vorbeygelaffen, und daraus laͤſe 
fet fich leithllich wahrnehmen, warum. 
“:. dasjenige, was er vorgetragen hat, kei⸗ 
me rechte Gewißheit Hat, und ſcharf⸗ 
je mg" ‚Sein: Genuͤgen leiſte; dieſe 
Grundwahrheit aber, dienet und bey 
der — Aut Die menſchlichen Ge⸗ 
muͤther und die Sitten des Viehes zu 
erforſchen,an ſtatt eines richtenden 
Begriffes. it unnn na N 
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bereilung ‚ welche kaum ferner ti 
vergeben ift, nachdem ich Die Den 
nunfftlehre und geſammte Haupt⸗ 
wiffenfchafft imem folches Licht g⸗ 
feet babe, als die Dunkelheit dei 
‚Berntithes zu vertreiben überfluß 
fig hinreichet, verſchiedenes un 
einander gemenget, was von. 
ander billig unterfchieden werden 
follte: Die Regein in welchen die 
Ausuͤbung der Sittenlehte ent 
hatten iſt, kan man qlerding⸗ 
nicht ohne Schwuͤrigkeit aus der 
Natun des menfeblichenBernüryes 
herleiten. Allein dieſes iſt kei 
Arbeit fir jedermann, — 
nur fuͤr diejenigen, welchen G 
nach feiner guͤtigen Vorſehunge 
nefchärffere Einſicht als den uber 
gen verliehen hat. Auch laͤugn 
ich gar nicht, daß es allerding 
nichts leichtes feye , die Bereit 
der Regeln alfe u begreiften , dab 
man eine Empfindung vom. Det 
Augenfeheintichkeit befomnt 5 teil 
dieſes zum voraus fezet, DaBman 
faft Die ganze Vernunfftlehre und 
Hape 
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Dauptwiſſenſchafft, welche in ſo 
»iele Bücher verfaffetift, gang ges: 
sau eingeſehen hat, Allein auch 
ieſes iſt nicht jedermanng Werf, 
Sondern gehöret nur fuͤr diejenie: 
zen, den die Guͤte GOttes gröferm 
Fleiß und höhere Gemuͤthsaaben 
315 andern anvertrauethat Denn 
die übrigen richten fich nach dieſer 
Brem Benfpiel, und machen ihre 
Sitten nach, oder nehmen die Re⸗ 
zein auf anderer ihr Anfehen als 
vahr an, werden auch von der; 
Wahrheit derfelbigen gus der Er⸗ 
ahrung uͤberzeuget, indem ſie die⸗ 
el bigen bey ſich als richtig beſin⸗ 
en. Die Wahrheiten der chriſt⸗ 
schen Religion zu erkennen, iſt al⸗ 
en denjenigen nöthig, welchen die; 
wige Seeligkeit am Herzen lieget 
ee erfodert aber von denſelbi⸗ 
en eine fo gar genaue Erkennt⸗ 

u bey einem jeden Prediger ais 
‚ey einem Gottesgelehrten? Wer: _ 
odert wohlmit Recht, daß ein jes 


er Zuhörer diefelbige in eben oe! - - 


hen Grad befize als ein Predigen 
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des göttlichen Worts. Niema 
wird ja behaupten, dag Die Erk 
mung = Gottesgelahrheit d 
Durch allzuſchwer gemachet we 
de, weil fie.an ſolche Gefeze ı 
bunden iſt, welchen J unerfahr 
ne gemeine Mann. kein Senuͤgt 
leiſten ſan. Wenn jemand vor 
einem —— nur ein 
ſolche Erkenntniß der geoffenbabt 
tem Wahrheiten ſoderte, als fuͤt 
dem gemeinen Poͤbel hinreichend 
iſt; ſo muͤſte man feine Meynumg 
allerdings einer a rg ei 

Dig erkennen. Diejenig en moͤger 
demnach — nicht uͤbel 7 
wenn man ſich nichts an fie Ri 
vet, welche meiner Art die Sin 
zu lehren, eine. Schwierigkeit vr 
werffen, weil fle nicht ganz un 
fahr nach dee Saßlichkeit Des umt‘ 

abenen Poͤbels —— if. 

Was man Zndem ich übrigens in dem ge 
Beninden geniwaͤrtigen Werke das Meinik 
Aere fhuie; ſo ertheile ich bey ſich erei 
finder. gnender Gelegenheit vielen zu mil 
ſenndebigen Wahrheiten ein ei 


Be 





e 
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elche vieleicht nicht ein jeder dar⸗ 
inen geſuchet haben wuͤrde. Ich 
ige, wie ein Lehrbegriff der na⸗ 
irlichen Geſeze beichaffen ſeyn, 
nd wie derſelbige mit allem Nach⸗ 
enken gemachet werden müffe (9). 
ch erklaͤre den Begriff von den 
Imflanden (ro) und zeige, ve = 





(9) Im erſten Abſchnitt iſt dieſes mic ent⸗ 
halten, und wird im 83ſten 5. erwieſen, 
Daß ſolches nicht anders geſchehen koͤnne, 
als nach einer beweiſenden Lehrart 

(10). Davon ſtehet in dem erſten Abſchnitt 

ſlolgends vom 83. FKFK. 


= rnit rt 
Ein Umſtand bedeutet eine jede 
aͤuſerliche Beſtimmung einer Handlung. 
Da nun die aͤuſerlichen Beſtimmungen 
oder Einſchraͤnckungen einer Handlung 
einen Einfluß in dieſelbige haben, der 
demnach ‚etwas dazu beytragen/ ihre 
MWürflichfeit und Sittlichkeit zu beftim« 
men; ſo tuagen die. Umſtaͤnde zu 
der Beſtimmung derWuͤrklichkeit 
von der Handlung und zu ihrer 
Sittlichkeit erwasbey. .: 
Hier fichet man, was unter die Um⸗ 
"w.kl.phil.Schr.5.Th) Ddd fläns 
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feleigen unterfuchet werden mil 
fen, ſchaͤrffe auch noch andere Din, 
rk ge 
ſtaͤnde gerechnet werden muͤſſe, dan 
ne ſich eine Gelegenheit aͤuſert etwas 
vorzunehmen. Und es erhellet zur 
Genuͤge, daferne man nur auf die 
Handlungen der Mnfchen, welche fit 
begehen oder unterlaflen , acht geben 
will, daß fie die Umftände nach nichts 
anders beurtheilen, als darnach, ob 
fie‘ etwas zu der Wirklichkeit der Hand⸗ 
fung oder zu ihrer Sittlichkeit beytra⸗ 
gen, daß ich demnach von dem gemei- 
nen und gewöhnlichen — nicht ab⸗ 
gegangen bin. “Man hat aber einen 
deutlichen Begriff. von dem Umftär- 
a den nöchig, damit man bey Beobat- 
tung derfelbigen deſto fchärfer darauf 
ſehen Fönne, welches allerdings tie 
dert wird, daferne man von allem Ver⸗ 
‚ fehen frey zu feyn begehrer. Zum 
Benyſpiel diener, was bey den vorher 
gehenden Erklaͤrungen angebracht row: 
de (9 94.). Denn das uͤble Werter, 
und die nothleidende Geſundheit find 
Umſtaͤnde, welche man zu beobachten 
hat, und die Menſchen auch zu beob 
achten pflegen, daferne — 
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von benfelbigenein , welche bey 
er Ausuͤbhung der Sittenlehre ih⸗ 

in Ddd2 ve 











ſchlieſſen wollen in die Kirche zu gehen, 
Der Umſtand wird mit unter'die ſchweh⸗ 
zen Worte gerechnet. Daher iſt Are 

mand in ſeiner Erläuterung der ſchweh⸗ 
‚wen Worte auch bemüher, daſſelbige 
ss Deutlich zu machen. Obnerachteraber 
dasjenige, was er anbringet, dunckel 
gu ſeyn ſcheinet; fo laͤſſet es ſich doch 
«mie der sallbieeigegebenen Erklaͤrung 
vergleichen, und ang derfelbigen ver⸗ 
ſtehen. Was nicht zu dem vor ſich Be⸗ 
ſtehen des Thuens oder zu der Haud⸗ 
ang ſelbſt gehoͤret, ſpricht er, wie 
ſie in der Art der Natur iſt, und doch 
einigermaſſen in die Wuͤrklichkeit felbft 
hinein ſchlaͤgt, das wird ein Umſtand 
genennet. Dürch das vor ſich Beſtehen 
‚der Handlung verſtehet er eben dasjeni⸗ 
ge, was ich das Weſen nerine, Wenn 
er demnach ſaget, der Umſtand gehoͤ⸗ 
ce nicht zudem dor ſich Beſtehen des 
Ehuns wie es in der Art der Natur iſtʒ 
“go ſchlieſſet er denſelbigen damit aus 
der Zahl der weſenthichen Beſtimmun⸗ 
gen aus, durch welche die Geſchlech⸗ 
ter und Arten gemachet werden: 
af] « 1 m 


— 





788 ı. Von der Ausübung 


ven Nuzen leiſten werde. ' Des 
gleichen habe ich in Erwegung ge 
— 41 3 











m 


dem er-aber hinzu ſezet, daß fie einiger: 
maſſen in das Thun felbft hinein ſchla⸗ 
ge, damit gibt er zu verſtehen, du 
er einen Einfluß in die Wuͤrklichkei 
und Sittlichkeit deſſelbigen habe. Da: 
| Re Pehaupert er auch, daß ben dem 
Thun Fein Umftand innerlich fene, fo 
viel das. Wefen des Thuns anlanget; 
(daraus erhellet, daß er das Weſen 
und das vor ſich Beſtehen für einerley 
nehme), und daß er die Art deflbir 
gen in. Abſicht auf dag; Seyn der Ne— 
tur nicht aͤndere (weil nehmlich die Hand⸗ 
lung ſich durch einerley weſentliche Dr 
ſtimmungen gedencken laͤſſet, esn | 
nun dieſe Umſtaͤnde gegenwärtig‘ 
abweſend ſeyn.)Und eben dabun 
erklaͤret er. die Umſtaͤnde fuͤr auf 
— — wie — 
gethan habe: Indem er aber behaup- 
„sel, vo einige Lmfhänbe fich in der 
„Handlung befinden ‚fo viel deren Er 
_ barfeit oder SchändlichFeit betrifft, mm 
dieſen Grund, dazu ſezet, weil ſi 
ſelbige aͤndern oder eine neue hinzuch 


koͤnne, ohnerachtet ſich die erſtere mid 


















doer Sittenlehre. 989 


‚ogen, wie nachman zu der Hand⸗ 
ung eines andern etwas beytrage, 
— Ddd3 weis 


— wre — 





ändert; ſo giebt er damit zu verſtehen, 
daß man die: Umftände als innerliche 
Beſtimmungen betrachten fönnen, in 
fo ferne fie einen Einfluß in die Sitt⸗ 
lichFeit der Handlungen haben; Gleich⸗ 
wohl aber ift fein Hinderniß vorhanden, 
warum die innere Sittlichkeit einer 
Handlung nicht auf äufern Einfehräns 
dungen beruben follte ; daß es demnach 
nothwendig iſt, die aͤuſern Einfchrän- 
ckungen, welche zu einem beſtimmten 
Begriff der Handlung erfodert werden, 

in ſo ferne man ihre Sittlichkeit betrach⸗ 
tet, innerliche oder inwendige zu nen- 
ein, weil ſolchergeſtallt der Begriff 
von den Umftänden mehr in einander 
gewikelt als auseinander gefezer “wird. 
- Wenn'ein Thun mit um eines 
„gegenwärtigen Umſtandes willen 
in eine handlung hineingehoͤret, 
wo aber derfelbige nicht vorban- 
” den wäre; ſich in derfelbigennicht 
befaͤnde; ſo iſt dieſes Thum eine 
innerliche Beſtimmung der Hand⸗ 
lung, und darf nicht mit unter 
n die 


‚welches. allerdings von 
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Birhtigeeit ift, micht allein inde 
N I. Leo uch og gat 





die Umſtaͤnde gerechnet werden 
Denn wenn ein Thun um eines ge 
genmwärtigen Umftandes, willen mit in 
den Begriff dev Handlung hineinſchlaͤgt, 
wo aberderfelbige vorhanden wäre, ju 
derfelbigen nicht,gebören würde ; ſo 
läffer fi) in dem.gegebenen Fall, weil 
eine. zuſammengeſezte Handlung aus 
einfachen beftehet, die Yandlang ohne 
daffelbige nicht begreiſſfen. Da nun 
dasjenige Thun, welches in. die zur 
fammengefezte Handlung bineinfchläg, 
die innerlihen Beftimmungen. deffelbi 
gen ausmachet; fo ift ein Thun, mb 
es um eines gegenwärtigen Umſien⸗ 
des willen. zu dem Begriff einer 
lung gehoͤret, fonft ‚aber in derſeb 
bigen nicht feyn würde, eine innerliche 
Beftimmung,der Handlung. Wel⸗ 
ches dasseine wars 700... 
Nun find aber die innern Beftin 
mungen einer Handlung Feine Aufern. 
Derowegen, da nur die-äuferlichen Be 
ſtimmungen einer Handlung Umftaͤnde 
find. (F. 95.). Dasjenige Thunsabe, 
wvelches in den Begriff der Hamblun 
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echnung, ſondern auch in andern 





um des gegenwaͤrtigen Umſtandes wil⸗ 
len hinein ſchlaͤgt, ſonſt aber aus der⸗ 
ſelbigen wegbleiben würde, die innerli⸗ 
‚chen Beſtimmungen derſelbigen aus⸗ 
machet, wie bereits erwieſen wor⸗ 
den iſt; ſo iſt dasjenige Thun, welches 
um des gegenwaͤrtigen Umſtandes wil⸗ 
Jen in den Begriff der Handlung hinein 
fkommt, obne denfelbigen aber daraus 
wegſeyn mürde, Fein Umftand. Wel⸗ 

ches Das andere war, 
Zunm Beyſpiel: Wir wollen fezen, 
es geſchehe ein Diebftahl durch ein ger 
waltſames Erbrechen eines Kaftens, 
worinnen die weggenommenen Sachen 
‚aufgehoben waren; fo kommt diefe Ere 
brechung als eine Handlung, ohne wel» 
che der Diebſtahl indem gegebenen Fall 
keinesweges begangen werden Fonnte, 
in. dem Begriff des Diebftahls hinein, 
. welcher doc) in andern Fällen aus dem⸗ 
felbigen wegbleibet. Sie gehöret dem» 
Nah in die innern Beflimmungen, 
durch. welche man fich den Diebftaht 
indem gegebenen Fall vorftellet. Denn 
„ohne diefelbigen üft der Begriff davon 
in 
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Stuͤcken der Ausübung. Ferner 
finddie Begriffe eines‘ Werkzeu 
J — gi 


. . 








in dem gegebenen Fall nicht beſtimmet. 
Doch iſt die Erbrechung ſelbſt Fein Um⸗ 
ſtand, ſondern die Schloͤſſer, welche ver 
dem Kaſten weggeſchlagen werden 
muſten, ehe und bevor die darinnen 
verwahrten Dinge weggenommen wer⸗ 
den konnten, gehoͤret in die Umſtaͤnde. 
Nun laͤugne ich zwar nicht, mar halte | 
es insgemein fuͤr einen Umſtand, daß 
der Diebſtahl mit einer gewoltſomen 
Erbrechung vorgenommen worden iſt: 
aber die Unbeſtaͤndigkeit der Reden ver 
ſtattet es, daß man die Handlung m 
demjenigen Umſtand vermenget, welhe 
ſie hat ſtatt finden laſſen. Gleichwe 
aber ein Weltweiſer genaudenfenmuf; 
allſo iſt er auch ſchuldig genau ſich au 
zudruͤcken, indem die Weltweisheit fi 
ne: Unbeftändigfeit im Reden leidet. 
VUebrigens erhellet aus diefem Benfpid, 
wienach ein -Umftand, oder wenn man 
: genauer reden will, ein würfliches Thun, 
welches um eines Umſtandes willen ftatt 
gefunden hat, eine neue Sittlichkeit hin 
zu thue, dabey die vorige bleibee (An 
INNE Ten © mer 
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Zes, der Gelegenheit der Nachah⸗ 
nung, des Eifers etwas zu thun 
EI Ä Ddd5 | und 








merkung sum 95ften $.): nehmlich 
‚einen gröfern Grad der Bosheit. 


| Ge 97. J 

Die Umſtaͤnde beruhen entwe⸗ 
der auf Perſonen, nemlich demje⸗ 
nigen, welcher etwas vornimmt, 
und andern, oder. auf Sachen, oder 
auf Ort und Zeit. Deun eineHand- 
fung: wird begangen oder unterlaffen, 
von einem, der etwas chut, und Fan 
nicht anderft. als in einer gewiſſen Zeit 
und an einem gewiſſen Ort gefcheben, 
‚und beruher zum öfftern niche nur auf’ 
eine Weife auf andern Dingen ; wel⸗ 
ches als etwas aus der Erfahrung ge- 
nugſam befanntes allhier ohne einigen 
Beweis angenommen werden Fan. 
Wenn nun zufälliger Weile noch etwas 
dazu kommen foll, welches an ſich in 

- dein Begriff der Handlung nicht hinein 
ſchlaͤgt, und zuder Würflichfeit_ oder 
Sittlichkeit derfelbigen etwas beytraͤ⸗ 
get, und demnach in dieſelbige einiger⸗ 
maſen einen Einfluß hat; ſo muß ſol⸗ 
2. cher entweder von der Perſon desjeni⸗ 
gen, der fie vornimmt, feine u 
De Du eit 
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und nicht zu thun, der an 
Erfennemp,der a 





heit und Zuftand, oder von andern Par 
fonen, oder endlich von dem Dre um 
der Zeit hergeleitee werden. Weil nun 
das Auferlihe Beftimmungen find, wel: 
che zufalliger Weile hinzu kommen, 
und in die Wuͤrklichkeit oder Sictlich⸗ 
feit einen Einfluß haben ; fo müffen 
die Auferlihen Beſtimmungen der 
Handlungen von den Perfonen, nehm⸗ 
lic) demjenigen, welcher etwas vor: 
nimmt, und andern, von Dingen, 
von der Zeit und dem Dre hergenoms 
me werden. Dannenhero, weilale 
Beftimmungen, welche nehmlich zude 
Wuͤrklichkeit und Sittlichkeit der Hand - 
lungen etwas beyfragen, Umftändefind 
($.95.); fo beruhen die Umftände auf 
den Perfonen, aufden Sachen, aufden 
Ort und aufder Zeit. 
Hier hat man nun die Quellen der 
Umſtaͤnde, von welchen man aug dem 
Beweis des vorhabenden Sazes fiehet, 
daß fie insgefamme auf vier Gattun⸗ 
gen gebracht werden müffen. Man | 
begr:ifft diefelbigen zwar gemeiniglih 
in folgendem Spuh: 
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ter, und der. Berftelling aus ein⸗ 
‚ander gefezet worden , deren Er⸗ 
> Di 41: a Fi . kennt⸗ 
— — — — —— 
er Mer, was, wodann, wodurch, mare 
8 iin, wienad) undinann ? dabey werden 
Umſtand derjenigen’ Perfon, welche et- 
vas thut, wo den Umſtand des Ortes, 
span den Umſtand der Zeit, wodurch 
nden Umſtand anderer Perfönen an 
deutet, und demnach annoch die Um⸗ 
M ſtaͤnde, welche durch die Worte: mas, 
te warum und wienach angedeutet wer⸗ 
den,“ annoch übrig bleiben; folglich an 
vder Zahl fieben Quellen derſelbigen ge⸗ 
machet werben. Allein man des⸗ 
wegen nicht dencken, als ob die Ans 
2 zahl der Umftähde vermindert worden 
ſeye, denn wenn gezeiget worden ift, 
die die Umſtaͤnde einen Einfluß in die 
Wuͤrcklichkeit und Sittlichkeit der Hand⸗ 
Uung haben; ſo wird ſich zeigen, welches 
Mwiejenigen Umſtaͤnde find, die mit den 
Worten was, warum und wie über: 
Nein kommen. Jener Spruch erklaͤret 
Syn die Umſtaͤnde nicht, ſondern brin⸗ 
get nur die Begriffe derſelbigen, wel⸗ 
Ache anders woher bekandt find, in das 
GSGedaͤchtniß. Hier muͤſſen diejenigen 
— 
Dh Ex | cs 
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femtnig man. in 
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Beſtimmung der Säle en, 
dienen, und. dazu faugen, eunes an 
ders daraus zu — — 


8.9 ı IHD} 2 
Umftände ee 

diejenigen, welche, entweder bon der 
Befchaffenheie und dem uſtand deſſen, 
der etwas thut, oder von andern Per- 
ſonen hergenommen werden. Um⸗ | 
ftände der Sachen find diejenigen, | 
welche von den Sachen er | 
erden, welche -einigerm 
lung betreffen, .. Der 
Orts ift derjenige ——— I: 
Dre hergenommen, wird; und.emdlih 
der Umſtand der Zeit derjeni e, wel⸗ 
chen die Zeit an die ‚San giebt. 


54.99 57 J—— ® 
Was einem Bene u 

abgiebt etwas zu wollen oder nicht 
su wollen , oder bey Volles 
dung einer Handlung eini | 
‚zen hat, oder fonft auf einige 4 
dere Weife zu derfelbigen „etwas w 
beyträgt , ‚Das hat feinen ae 
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vas die Beyſpiele und die Er⸗ 
ahrung, vornehmlichſdie RE 
Bar ar ur 


* — — — — — 
En — — 
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Grund 
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fuͤr eine guͤlffe sülffe bey Lebung de 
| Tugend, und Vermeidung det 
Laſter 


u U — —— DE A ZH CE —.—— —— WERL WE 


R Grund entfalten, marum — 





gefchiehet, und demna et⸗ 
weas zur Beſtimmung Aa 
und derowegen ne [uf in 
dieſelbigen. ‚Welches das 
4 wor. ur. 1582 — — 
Endlich, was zu ei 
| —— et se 
iſt gar fein au 
* 5 der 
gen. etwas beytra 
demnach klar, daß 
Einfluhhahe- Rh as Di 
FR Rt: | 


| OO Beil die auferlichen * 
gen, welche einen Einfluß indie 
lichfeit der ——— unter 
die Umfkände ‚gehören. (F. 95 5 
brauche man den u i —— 

wenn man eraus 

gen will. &s fol — ar 
mie einem Sa erläutert, we 

den. „Wenn jemand einen — 

aus dringender Armuth begehet, weil 
ev nichts hat wovon er leben koͤnnte 


ſo 4 die Armuth den Bewegunge 
grund 
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daſter leiſten, als welche einen grd⸗ 
ern Endzweck haben, als man 

— ſoonſt 





grund ab, warum er den Diebſtahl be⸗ 
gehet, und hat demnach einen Einfluß 

- san die Wuͤrklichkeit: deſſelbigen. Da⸗ 
ferne der Arme einem Reichen Geld 
nimmt, weil er dafür hält, daß er deſ⸗ 
ſelbigen gar wohl entbehrenfönne, und 
erachtet, der Verluſt davon wuͤrde 
Hihm nicht ſchaͤdlich ſeyn; ſo gibt der 
Reichthum des: andern einen Bewe⸗ 
gungsgrund ab, warum der andere 
den Diebſtahl in. dem Hauß des 
Reichen begehet, und demnach hat 
er feinen Einfluß in die. Wuͤrklichkeit 
Adeſſelbigen. Leget der Dieb Leitern 
sn ran, durch welche er in das obere Stock⸗ 
3. werk der Senfter hinauf: ſteiget, als 
»»obahin er ohne diefelbigen nicht kom⸗ 
4 men Fonnte; for haben die Leitern ih⸗ 
AnaenNiuzen bey Begehungdes Diebſtahls, 
sand. demnach. einen Einfluß in die 
Wuͤrklichkeit deffelbigen. - ‚Endlich, 
wenn ‚jemand dem Dieb die: $eiter zu⸗ 
traͤgt, auf. welcher. ‚er: hinauf! fteige, 
wenn er den Diebftahl begehen: will; 

fo träget er.durch diefe feine ah 
netwas zu Begehung des al 
%i 2u ey 


Be 7 = up ” 
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na inggemein glaubet ‚Seit 
| eine. allgemeine Erwegun 
von 





‚bey, und hat demnach einen -Ehufaj: 
die: Würflichkeie deſſelbigen. Ebꝛ 
nermaſen, wenn einer in Gegenwen 
‚des Diebes erzehlet, was jemand 
wiſſes in einem Ort feines. Haufesver 
wahrlich aufbehalte, und der Dieb den 
Anſchlag faſſet in dem Hauß deſſelbigen 
den Diebſtahl zu begehen woran ı 
ſonſt nicht: gedacht haben würde; 
traͤgt er etwas: zu dem Diebſtahl ben, 
oder hilfft durch feine Erzehlung zu 
demſelbigen, und hat demnach einen 
Einfluß in deffen Würflichfeie, Near | 
Aich alles dasjenige, woraus fichfoerfe 
hen. läßt, warum der Diebſtahl begur 
“> gen. worden feye, und demnach einen 
Grand abgiebt, warum er begangen 
worden ift, ohnerachtet es weder dr 
einzige noch auch allein der zureichend 
Grund iſt, das hat auch feinen Einflui 
in die Wuͤrklichkeit der Handlung. An 
eben dieſes iſt überhaupe bey einer jeden 
Gattung der menſchlichen — 
RT zu merlen. ER ; 
aut 8. 100,5: SE 3 


Bu dezu dienet daß — 
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on den Bewegungsgruͤnden und 
Sinderrüffen angegeden, weiche 
enjenigen ungemein viel heſſen 
ird, welche weder ſich ſelbſt verab⸗ 
umen, noch bey Beſſerung ande⸗ 





rer 


ung zu unſerer oder zu eines jeden an ⸗ 
dern feiner Vollkommenheit gereich t, 
das hat ſeinen Einfluß in die Eittlich- 


keit der Handlung. Denn mag das 


- ‚zudiener, daß eine Handlung zu. der 


Voͤllkommenheit oder Unvollkommen⸗ 


heit deſſen, der ſie vornimmt, oder eines 


ieden andern gereichet; das machet, 


daß dieſelbige dem Geſez der Matuir ge⸗ 


J 
u 


‚mis, odenihtgemäsilt. Mn ab 


eine Handlang,in fo ferue ſie dem natüre 


lichen Geſez gemaͤs iſt, auch ſittlicher 


Weiſe gut, und in fo fern fie dem Ges 
fezeder Natur zuwieder lanfft, in ſo weit 


iſt fie ſittlicher Weiſe boͤs. Was dem⸗ 


nad) dazu dienet, daß eine Handlung zu 
unfeter oder eines jeden ‚audırn faner 
Vollkommenheit oder Unvollionmenr 
eit gereichet, das frägt etwas ju der 
gr aa der, Hands 
lung bey, und hgt demnach in die Sitt⸗ 


lichkeit der Handlung einen Einflafi, 
w.kl.phil,Schr,5. Ih) Ge Ans 
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rer ihrer Sitten vergebene Muͤht 
anwenden wollen. Weiter, geit 
ich auch eine Erwegung von den er⸗ 
dichteten (1 1) Erzehlungen — 





Aus dem gegenwärtigen Saz läfft 


Sittlichkeit einer Handlungeinen Ein- 


flug habe. Wenn demnad) ins befon- 


dere ermwiefen ift, mas zu feiner Voll⸗ 


kommenheit gehöre, und folglich bes 


— kannt iſt, wann eine Handlung zu die⸗ 


fer, mann fie zu jener abziele; ſo kan der 


Einfluß in die Sierlichfeit der . Hand 
Inng ausbefondern Gründen beurthei⸗ 
let werden. 


(11) Inden andern Abſchnitt iſt davon fol, 


gendes — | 
* 302. — 
Ein Maͤhrlein oder Fabel nennet 


man eine Erzehlung von einer erdichte⸗ 


J 


zen Begebenheit, um einem damit die 


ſich überhaupt verſtehen, was in die 





Wahrheit, vornehmlich in ſittlichen 


Dingen beyzubringen. 


» 


Se Jo 


Apthon hat bereits die Gabeln in 


vernünfftige,fittliche und vermiſchte eins 


" getheffet. Nehmiic) wenn man Be 
gebenpeien ichtet; fo Ieger mande 


Din 
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— — Gebraͤuchen ceremo- 
wiarım) „; welche,daferne ich mich 
Fer? nicht 
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* ‚Dingen, davon. man redet, , entweder 
kin ſolches Thun oder Leiden bey, deren 
fe fahig find, und miſſet ihn überhaupt 
etwas dry, wasihn zukommen fan, oder 
man eignet ihn etwas zu „das ihn 
kommen kan. Im erſten Fall 
‚werden die Fabeln vernuͤnfftig, in 
. dem andern firrlich genennet, wenn fie 

| Bi Aber aus vernünftigen und ſittlichen 
zuſammen geſczet ſind; ſo heiſſen ſie 
vermiſcht. 

Zunm Benyſpiel. Die Menſchen re⸗ 
den wohl, aber das Vieh nicht. Wenn 
‚man demnach den Menfchen eine Rede 

beyleget; fo iftin der Zabel nichts ent 
Hal, dad der Vernuufft zumider waͤ⸗ 
"re, and demnach beifee Jie vernünffe 
ige Erdichtetman aber, als ob dag 
Vieh mit einahder rede, da doch das 
83 keine Worte vorbringer;foift dag 
Mahrlein ſittlich, dergleichen bey dem 
Eſop gar vice vorkommen. ESchrei⸗ 
bet man aber dem Vieh ſolche Handlun· 
ven vor, dergleichen es vornehmen fan, 
und uͤberdieſes annoch eine Rede, dazu 


„Ve nicht aufgeleget ver vörnchmiic 
ſolche 


804 n. Von der Ausuͤbung 

nicht irre, bis hieher annoch gef 

let hat, und eroͤrtere auch ber * 
che 








ſolche Worte, welche Gemuͤthsempfin 
dungen ausdruͤcken, dergleichen kein 
Vieh natuͤrlicher Weiſe hervorbringen 
kan; fo iſt die Fabel aus dem vernünf: 
tigen und ſittlichen vermiſcht, und hei 

ſet demnach auch vermiſcht, von mel: 
cher Gattung diejenige bey dem Eſop 

iſt, da der Haushahn die Perle auͤf den 
Miſt finder Die Bedeutung diefer 
Benennüng ift durch den Gebrouch ün 
. - Medeinbereitsgänge und gebe worden, 
- and darff daher nicht ohne Hrfache ge 

Andere werden, wenngleich die Bedar 

tung der Worte aufer der Zuſammen 
fezung einen andern Berftand heraus 
bringet, welcher der Wahrbiir zuwider 

ft. Solchergeſtallt iſt ein jedes 
Maͤhrlein, nur der alten Weiber: ihre 
ausgenommen, der Bedeutung neh 

fo wohl vernuͤnfftig als auch ſittlich wel 
man ſolche Begebenheiten um einer ge⸗ 
niſſen ſittlichen Wahrheit willen erdich 
tet, welche ſich doch nicht ereignet he 
ben , und dieſe Wahrheit der Vernunft ae 
maͤs iſt, ja die Erdichtung ſelbſt ſich nicht 
SE | wider 





ü — und — A— 


ugſam erkannten Nuzen in der 
Ee 3 Yugı 


wider et Be berfüßt Aptbon 
„erkläre zwar die vernuͤnfftige Gabel 
"alfo., daß man dichte, es thůe ein 
etwas, die ſittliche aher alſo, 
daß ſie etwas von den unvernuͤnfftigen 
Dingen Hachmache, und ſcheinet dem- 
nach al, zoͤge er die vernuͤufftige auf 
"Bagjenige- , Mas. man, von den Mens 
“fen, die fi etliche aber- auf-dagjenige, 
was von unvernuͤnfftigen Dingen er⸗ 
ER dichtet wird. Allein. daraus Fan. man 
nicht folgern, daß ich von der gewoͤhnli⸗ 
“chen, Bedeutung abgegangen ſeye. 
Denn weil es niemahls ſchwerer faͤllt, 
‚he Sinn. und, Meyhung recht ge⸗ 
"Hain ausjudruden, alg wenn. man. Ers 
i © Häcungen machen foll , dergeftallt, daß 
> man, da gro, die Exklaͤrungen fuͤr das 
Se sin der ganzen, Weltweisheit, 
und. au. in andern‘ Wiffenfchafften 
baͤlt ‚die Meßkunſt allein. ausgenom⸗ 
men; ſo muß man bey Eridegung der. 
— vornehmlich wenn fie die 
tern gegeben: haben, nicht. fo. ‚wohl 
mn fehen, was diejenigen, welche die 
Etlarungen. machten, geſaget baben 
als 
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Ausubung der Sittenlehre, wel 
she gauz vortrefflich iſt, und nicht 
——— DT VON 





als auf dasjenige, was fie ſagen wo 
ben. D. 5 deswegen darff man. doch nicht 
gleich behaupten, daß, wer nüche genan 
genug rydet, auch nicht, genau gedacht 
‚babe. Denn es iſt etwas Findices, 
‚einen eineg Irrthums zu beſchuldigen, 
deſſen Gemuͤth von dem Irrthum 
frey iſt, weil ihm nicht recht geſchickte 
Worte eingefallen find, dadurch er fer 
nen Sinn ausdruken konnte. Wenn 
man demnach den Unterſcheid der 
Maͤhrlein oder Fabeln niche fo wohl 
nach) den Worten, als nach dem Sins 
des Apthons ausdrucken will; f 
darff mar Feine andere Erflärunge 
davon auffezen, als diejenigen , wilde 
ich gegeben habe. Denn Aprbon 
hat den ſaͤmtlichen Unterſchied der Fa⸗ 
bein durch feine Eintheilung in die ver⸗ 
nuͤnfftigen, ſittlichen und vermiſch 
ten vortragen wollen. Wenn man 
aber auf die Fabeln Eſops, oder wo 
man dieſelbigen ſonſt hernimmt, genan 
acht geben will, oder auch der Vernunfft 
© hör gibt, wie dieſe die Arten aus dem 
Begriffe des Gefchlechtes herleitet; fo 
a win 


. 


der Sittenlehre · 87 


von ſedermann erwartet wird.Und 
anderer Dinge zu geſchweigen AN 
A = die 


Eee4 





wird man keinen audern Unterfcheid 


antreffen, welcher ſich zu dieſer Einthei⸗ 


—llung ſchickt, als denjenigen, welchen 


ich erklaͤret habe, doch iſt nicht noͤthig, 


Ddaß dieſes ‚ausführlicher gezeiget wer⸗ 


— de. 


wn 


Die Sabel: muß den Begriff 


von einer Wahrheit, vornehm⸗ 
lich von einer ſittlichen in das Ge⸗ 


muth des andern bringen, und ihn 


zu ſeinem ihr zu ertheilenden Bey⸗ 


fall bewegen: denn die Fabel wird er⸗ 


funden, um eine gewiſſe ſittliche 


Wahrheit zu lehren. Da man num 
.. „den andern die Wahrheit lehret, daſer⸗ 


ne man ihn zur Erfennenißderfelbigen 


bringet, und dazu beweger „daß er ihr 


den Beyfall ertheilet; ſo iſt die Abſicht 


— 


des Verfaſſers einer Fabel, andere, 
welchen er dieſelbige erzehlet, zu der 


Erkenntniß einer, Wahrheit, vornehm⸗ 
lich einer ſittlichen zu bringen und fie 


dahin zu bewegen, daß ſie ihm Beyfall 


geben. Weil man nun eine Sache 


—RRXX alas 


döfeichbich 
aan dor lurtand mmieden © 


- i .. * *8 — 
3:03 PI22 








MNalsdann erkennet, daferne "man ſich 
einen Begriff von ihr oder eine Dur: 
n hiſtellung voueiner Sache machet, un 
nman den Beyfall nicht ertheilen Fan, 
1.22 Bafewıe man nicht dazu’ beweget wird, 
u an ſich 2 ift; fo muß bie 
j abel fo wohl den De riff von einer 
Erreger Wahrheit ——— des an⸗ 
see dern einpraͤgen, als auch ha zu dem 
3:5 Beyfoll bewegen, welchen er ihr er⸗ 
a1" heilen folk. a u | hr 
Darauf werden nahfülgende Sir 
derwieſen: was in einer Fabel erdictt 
Mwird das muß eine befannteSahefan 
u Die Fabeln bringen die Wahrheit /vbelcht 
si fiadinfhärffen ‚auf eine anſchauende 
erkennen Was in der Fabel tr 
29dichtẽt wird, muß rine Aehnlichkeit ml 
6demjenigen haben⸗was ſie vortroͤgt 
IWW reine Zabel erfinden will, muß ein 
2:6 1 Mahrheitnehmer;, von welcher er da 
andern zu uͤber zeugen gedenket Hernoch 
20mahls die Anwendung davon auf einen 
. 10° wahich Falltmachen, und uſehen 
5... as demgenigen/ was jeder mann be 
Ad kannt iſt, ſich einen andern erdichte 
Can 


u 


dee Sittenl ehr u 8 * 


r — — ingleichen die 
itin che Begierde mit: der ver⸗ 
Eee 5 muͤnffti⸗ 


en 


+: Kan, welcher in Abſucht auf Wintge, 
vas er lehren will, ine Achnlichtat mit 
en Waheetifar. — 
BR DIN GARDE eigentch im⸗ güuf 6. 
Doch: gehören folgende : Grundwahrheiten 
von ge5. 8 — | 
an a ft 
FOR Man, 7* Sinnen, und Ein⸗ 
2 dung. ſtimmen mit dem Ver⸗ 
ſtande bey ‚der. Vorſtellung des 
Guten und Boͤſen überein; wenn 
dasjenige, was uns der Verſtand als 
R ne oder Boͤſe vorſtellet, Sinnen und, 
— Einbildung als eben, fo beſchaffen vor⸗ 
+ legen. Daß, demnach die: Ueder in⸗ 
‚., immung; der Sınnen uno Eins 
„7 bildung mit dem Der ſtande Darına 
me, beflcher, wenn die. deutliche und 
SE ——— Vorſtellung des Guten 
Bu Boͤſen einerlen ſind . 
Nehmlich dem Ver ande. Font zu 
08 Gute und Boͤſe deutlich, vorguftel« 
len. Da nun, alle Borftelung des 
- -Quten und Boſen eutveder adeutlich 
ne RE undeutlich iſt, and fernec die Leh⸗ | 
* 7 Re von Det Seele zeiget, daß eg auſer 
dent 
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uo u. Vonder. Yasäbyn g 


nuͤnfftigen in eine Uebereinſtin 
mung bringen ſolle, (12) ran 
Porn N ei 
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dem Beritande: Fein anderes. Vermoͤ 
gen etwas zu erfennen:gibe,. als Sin⸗ 
nen und Einbiloung; ſo bleibet die 
undeutliche Vorſtellung des Guten 
ud Boͤſen — 
8576. 

Im Gegentheil ſaget man, Sinnen 

und Einbildung ſtimmen in der 
Dorftellung des Guten und 36, 

fen nicht mil einander Übetein, 
wenn Sinnen und Einbildung uns 
dasjenige als böfe vorftellen , was un 

der Berftand als etwas Gutes vorhal 
und im Gegentheil, wenn dasjeng, 
was uns der Verſtand als etwas 

fes vorſtellet, Sinnen und Eihbildung 
fic) als etwas Gutes vorhalten. Da 
demnach der Widerſpruch zwiſchen 
Sinnen und Einbildung de 
einen und dem Verſtande auf der 
andern Seite darinnen beſtehet, wenn 
die deutliche und undeutliche Borſtel- 
lnng des Guten und Boͤſen verſchieden 
ſind. Hierbey hat man dasje nige zu 
wiederhohlen, was erſt bey dem vor⸗ 
al EN ber. 
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Zeit die Weltweifen noch nicht ge⸗ 
rat: haben, : ia Au 


2 






hergehenden Saze PEN worden 
—* — 


wern nie ho haffevti — 
“men ift; fo ſiimmen Sinnen und 
a J beitändig mir dem 
Verſtande überein‘, und es gıbe 
niemahls ünter dieſen Vermdgen 
einigen Widerſpruch. Denn wenn 
die Herrſchafft vollkommen iſt; fo 
— ſcheinet dasjenige, was wir Hung deut⸗ 
ülich als für uns gut vorſtellen, auch 
Wwenn es undeutlich vorgeſtellet wird, 
auch allezeit gut zu ſeyn, und ſo auch 
wieder umgekehret: fotgfich iſt die deut⸗ 
liche und undeutliche Vorſtellung im̃er 
Zzu einerley, und niemahls von einan⸗ 
ber verſchieden (8. 181. und 182. der 
Grundwiſſenſchafft ) Nun aber 
beſt het darinnen, wenn die deutliche 

nd undeutliche Vorſtellung des Guten 
And Boͤſen einerlen find, die Ueberein— 
8 ſtimmung ($: 575: und darinnen/ wenn 
= "fie verſchieden find‘, der Wideripruch 
— der Sinnen und Einbidung auf der 
— einen 





“nn .. 


einen und des Verſtandes auf der. an 
dern Seite ($, 576.).  Deromegailt 
bey. einer vollfommenen Herrſchafft ii: 
ne. beftändige. Uebereinſtimmung der 
Sinnen und Einbildung mit dem Ber 
ftande,. niemablg aber. unter Sinnen 
und. Einbildung auf der einen, und 
dem Berftande auf der, andern Seite 
ein Widerfpruche, 

Damit: man dieſes recht verſtehen 
möge; fo. muß man erwegen, wie das 
Vermoͤgen etwas zu verlangen.aufden 
Erkenntniß⸗ Vermoͤgen bexuhe, weld* 
aus demjenigen. offenbahr genug ik, 
was in.der Lehre von der, Seele erfl 
xet wurde. 


us 4. 578. 
MenndieSinnenu,Zinbildung 
ein Vergnuͤgen vorftellen,, wel 
ches. man aus demjenigen empfin 
det, was der Derftand durch fein 


VUrcheil fuͤr gut erEennet,. und da 
gegen manches. Mißvergnuͤgen, 


welches man von demjenigen 5 


erwarten hat, mas nach, eben die 


‚fen Uribeil des Deiftandes n 
a / | bös 
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DE if, mit allen — 
n ſeines Gent 4 dahin * 
en, 


me RER 








| vss erkannt wird; ſo ſtimmen ſie 
mait dem Verſt nde übrreinz und 
5 Fo iſt cs auch umgekehrt. Denn 

wenn Simmern und Einbiſdung vin 
WVergnugen vorft: len, welches man 


Aus demjenigen empfindet, mas durch 


das Urtheil des Verſtandes als gut er⸗ 
kannt wird; fo ſtellen wir uns daſſelbi⸗ 


ge undeutlich als gut vor, wodon 
wir auch deutlich erkennen, daß es qut 
ſede, oder was deutlich als Auf vor 


geſtellet wird: Und hinmiederum, wenn 


Sinnen und Einbildung ung manches 
Mißvergnuͤgen vorftellen, welche man 
Don demjenigen empfinden wuͤrde, was 
nad) dem Urtheil des. Berftandes eben 
auch) als böfe erkannt wird; fo. ftellen 
wir ung dasjenig'e undeutlich als böfe 


“por, was ung auch deutlich als böfe 


A wird, Da nun Sinnen 
and 


mbildung mie dein Berftande 
übereinftimmen, wenn dasjenige, was 
deutlich als gut oder böfe erfanne 


'pird, auch undentlich alfo vorgeſtel— 
fer wird ($ 


2.575. )5, 1 ffimmen Sin» 
$ using, wenn fie ein 
Bers 
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ben, damit unter den Sinnen un 
— aufder ein, und den 
Verſtal 





BL e 


— vorſtellen, welches mai 
von demjenigen geniefet „ mas haf 
dem Urtheil des Verſtandes als gu 
erfannt wird, und ein Mißvergnugen 
welches man von denjenigen. empfin 
den würde, was eben auch nach dım 
Urtheil des Verſtandes als böfe erkannt 
wird, mie dem Verſtande uberin | 
Welches das eine wwut, 
Hinwiederum, wenn Sinnen und | 
Einbildung mit dem Verſtande über 
einftimmen; fo ſtellet ſich dasjenige, wat 
deutlich als gut oder boͤſe v — 
let, und demnach durch dag Urt 
Verſtandes als ein ſolches —— 
auch undeutlich als gut oder boͤſede 
(6. 575.. Da nun das Gute undut 
ih duch ein Vergnügen vorgeftib 
let wird , welches man davon durd) die 
Sinnen und Einbildung verſpuͤhret 
und böfe durch das Mißvergmüget, 
welches man gleichfalls vermöge dir 
Sinnen. und. Cinbildung davon, em 
pfindet, undeutlich Wars 


fo muͤſſen Sinnen, und ung, 
wenn fie, mit dem Batun a 


ei | 
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gerſtande auf der andern Seite) 


agleichen unter der ſiñlichen und 





ver⸗ 


—r ⸗ 


ſtimmen, ein Vergnuͤgen vorſtellen, 


welches man von demjenigen zu genie⸗ 


ſen hat, was nach dem Urtheil des Ver⸗ 


ſtandes als gut erkannt wird, und ein 
+ Mißvergnügen, welches man aus dem⸗ 


jenigen verjpühren würde, war eben 


- nad) deflelbigen Urtheil als böfe erfanne 
- wird, Weiches das andere wer. 


/ 


Wer in meiner Weltweisheit bes 


wandert iſt, der muß zur Genüg? ein⸗ 
ſehen, daß man etwas fuͤr gut erken⸗ 


ne, entweder deßwegen weil es zu un⸗ 


ſerer und unſeres Zuſtandes Vollkom⸗ 


menheit gezeicher,oder um deßwillen, weil 
man ein unſchaͤdliches Vergnuͤgen davon 


‚empfindet, und daß im Gegentheil et⸗ 


was für bös vrfanne werde, entwe⸗ 


- ber deßwegen, meil es zu unferen und 
unſeres Zuflandes Unvollkommenheit 
gereichet, oder darum, weil es uns 


ein Mißvergnuͤgen erreget. Wenn 
das Gute nach der erſtern Art vorgeſtel⸗ 


let wird; ſo iſt die Vorſtellung deut⸗ 


lich: wird es aber nach der leztern 


Art vorgeſtellet; ſo iſt die Vorſtellung 
undeutlich, gleichwohl aber nicht irrig, 


wenn 
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vernünftigen Begierde, des gleiche 
unter. dem finnfichen und vernunf 
SACHE rigen 





wenn man den Unterſcheid erkennet, 
welcher ſich unter einem ſchadlichen und 
unſchaͤdlichen Vergnuͤgen befindet und 
dieſes von jenemfanterfcheider. Doch 
aiſt es nicht noͤthig auf den Unterſcheid 
davon Acht zu haben, went. bereits 
»  befannt ift, daß dasjenige, daraus wir 
ein Bergnügen zu empfinden gewahr 
werden, zu unſerer und: amleres Zu⸗ 
ſtandes Vollkommenheit abziele, weil 
man alddann nicht zu befürchten hat, | 
daß das Vergnügen ſchaͤdlich ſeyn moͤch⸗ 
. 8% Gleichergeſtallt wenn das Bf 
; auf die erfte Art vorgeſtellet wird; ſo 
- fe die Borftellung deurlich.? wird es 
 . ‚ober. aufdie dezte Art vorgefteller fo iſt 
ſie undentlih - De deutliche Vorſtel⸗ 
lung gehoͤret zu dem Verſtande, die 
unndeutliche aber zu den Sinnen, und 
- Einbildung, in ſo ferne fie ung dasje 
nige, was man vorher durch die Sim 
nen empfunden hat, in dem Gemuͤth 
algs gegenwärtig vorftellet. Dieſem⸗ 
—nach ſtimmen die Sinnen und Einbil: 
. Drag mit dem Verſtande überein, wenn 
etwas Gutes oder Boͤſes —— | 


der. Sittenlehre. 87 


en — keine Mißhelligkeit 
ferner = 














ich, als undeutlich vorgeftelfer: wird. 
Wer die Grundwahrheiten der Lehre 
von der Seele wohl begriffen hat, der 
kann alhier feine Schwierigkeit finden. 


F. 59. | | 

Wenn die Sinnen and die Einbil— 
dung ein Mißvergnügen vorftellen , 
welches man aus demjenigen verſpuͤret, 
das nach dem Urtheil des Verftandeg 


als gut angeſehen wird, und ein Ver ⸗ 


gnuͤgen, welches man von demjenigen 
zu erwarten hatte, was nach deſſen 
Urthril als boͤs erkannt wird; jo wider⸗ 
ſprechen Sinnen und Einbileung dem 
Verſtande, und fo ift e8 auch umge⸗ 
kehrt. : Diefeslafler fich aus dem Bes 
griff des Widerſpruchs zwiſchen den 
. Sinnen und Einbildung auf: der einen, 
und dem Berftande auf der andern 
Seite eben auf eine ſolche Weife zei— 
gen, wie aus dem Begriff von der Ue⸗ 
bereinftimmang der. Sinnen und: Eine 
bildung mit dem Berftande der Beweiß 
in dem vorhergehenden Sa; gefuͤhret 
woͤrden iſt. 
Auch hieher gehoͤret dasjenige, mag 
bey dem ‚vorhergehenden angemerfee 
W.kl.pbil,Schr,s. Th.) ff wur 
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v. anzutreffen. ſeye. Den 
al 
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wurde, Es ſiehet aber jederman 
wenn er nur in den Grundwahrheite 
nicht unerfahren ft, ein Vergnuͤgen 
feye fchädlicd), welches aus etwas va 
fpüret wird, das nad) dem Urtheil dit 
Ber ſtandes als boͤs erkannt wird. 

5. 580. 

Wenn Sinnen und Einbildungen 
in Vorſtellung des Guten und Boͤſen 
mit dem Verſtand übereinftinzzrzen; 
fo ftimmet auch die finnliche Begierde, 
und der finnliche Abſcheu mit der ver⸗ 
nuͤnfftigen uͤberein. Den wenn Sir | 
nen und Einbildungen bey Borftellm; 
des Guten und Böfen mit dem % 

ſtand übereinftiminen ; fo ſtellen €o 
nen und Einbildung das Vergnügen 
vor, welches man aus demjenigen un 
fpüret, was nach dem Urtheil des Ver 
ftandes alsgur erfannt wird, und dei 
Mißvergnägen, welches man aus en 
jenigen verfpüret, mas nach ebenbiefn 

Urtheil des year als boͤſe cr 

- wird (9.5 Wenn man ı 
ber aus einer ur ein Vergnügen 
empfindet; fo hat man eine Begierk 
darnach, * ‚lange. man bey dem un 
den; 


* 
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ufkeine andere Weiſe wird man. 
: Sf - Äh 





deutlichen Begriff des Guten ſtehen 
bleibe, und das Begehren iſt eine 
Wuͤrkung der finnlichen Begierde, wel⸗ 
ches auf die Weiſe erfolget. Glei— 
chergeſtallt wenn man aus einer Sa- 
che ein Mißvergnügen empfindet; fo 
verabſcheuet man diefelbige, als lange 
man bey dem undeurlichen Begriffdeg 
Boͤſen ftehen bleibet, und ſonach erfols 
ger die Würfung des finnlichen Ab: 
fheues, nehmlich die Verabſcheuung. 
Ebenermaſen jo bald wir ung etmag 
deutlich, und daher nad) dem Urtheil 
bdes Verſtandes als in Abſicht auf ung 
gut vorftellen; fo wollen wir daſſe lbi⸗ 
ge, und dieſe Wuͤrkung des Willens iſt 

die würfliche vernunfftige Begierde, 
and fo bald wir ung etwas deutlich, 

- und demnad) durch das Urtheil deg 
Verſtandes in Abficht als böfe vor— 
ſtellen ſo verabſcheuen mir daffelbige, 
und die Verabſcheuung ift eine Wire 
fung des vernuͤnfftigen Abſcheues. 
Und weil die deutliche Borftellung deg 
Guten und Böfen mit der undcutlichen 
Vorſtellung uͤbereinkommt; fo ift cin 


30, "mi 1. Don. der Ausübung - 
fand der tie dueceſwen 


2 \ | 
2 — | 
— Gru — war: | 
um.man bey ——— | 
bieiber, aber Feiner, warum einem die 
undeutliche — Di om fol: 
ig det 


te: folglich bleiber ‚die, En * 
u innlichen 
Bi 


finnlichen Begierde, 


















Abſcheues annoch. 
hen die vernühfftige 
gierde auf ende 
nuͤnfftige and firmli 
men in einerley 
Da nun die Uebereinftim 
finnlichen und — 
darin beſtehet, daß ſie beyderſeits 
einerley Vorwurff, abzielen „, und 
VUebereinſtimmung des vernuͤnfftige 
und ſinnlichen Abſcheues darin zu en 
ift, wenn fie in einerley Vorw * | 
ſammen Fommen ;. ‚fo ffimmen die, ie 
liche Begierde und der ſi — 
ſcheu mit einander.überein,dafeı 
Sinnen und die Eindildung bey. d 


Vorſtellung des Guten und — | 
dem Verſtand —— 





ches das eine war. © u... 
Daferne die finnliche, Begier ion 
der vernünfftigen ibescnftmines p 


lauffen 
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ER wahre Freyheit N en, und 
Sir = fein 





7* Kaufen‘ ſie beyderſeits auf’ einerley Sa- 
cche hinaus: und wenn der vernünfftige 
and — Abſcheu zuſammen ſtim⸗ 
men; fo kommen fie beyderſeits in ei⸗ 
Seren) Vorwurff zuſammen. Weil 
demnach die vernünfftige Begierde aus 
deutlicher, die finnliche aber aus der un⸗ 
deutlichen Borftellung des Guten, und 
der vernuͤufftige Abſcheu aus der deut⸗ 
lichen, der ſinnliche aber aus der uns 
deutlichen Vorftellung des. Böfen ent⸗ 
ſtehet; fo ftelfee man fich dasjenige, 
was man deutlich als gut oder boͤſe er⸗ 
kennet, undeutlich eben auch alſo vor, 
Da nun die Uebereinſtimung der Siñen 
u. Einbildung mit dem Verſtande darin⸗ 
ven beſtehet, daß die deutliche u. undeut⸗ 
liche Vorſtellung des Guten und Boͤ—⸗ 
ſen einerley ſind; fo ſtimmen die Si 
nen und: Einbilbungen bey der Vor⸗ 
ſtellung des Guten und Boͤſen mit 
dem Verſtande überein ,. daferne die 
“finnlihe Begierde und der firnfiche 
Abſcheu mie dem-vernünfftigen über: 
: — Welches das andere 
war. 
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‚fein eigener Herr werden. En 
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Hieraus fiehet man nun, daß di 
Webereinftunmung der finnlichen De 
gierde mit der vernünfftigen, umd deb 
finnlichen Abſcheues mit dem vernuͤnff 
tigen auf der Uebereinſtimmung da 
Sinnen und Einbildung in der Vor 
ſtellung des Öuren uud Böfen mit dem 

Verſtande beruhe. Nehmlich vermoͤ⸗ 
ge des Beweiſes des gegenwoͤrtigen Sa⸗ 
zes verſtehet man aus der Uebereim⸗ 
ſtimmung der Sinnen und Einbildung 
in Vorftellung des Guten und Boͤſer 
mit dem Berftand, warum die finnlic 
Begierde mit der vernünftigen, um 
der finnliche Abſcheu mir dem vernürf; 
eigen uͤbereinſtimme: folglich iſt in dit 
Uebereinſtimmung der Sinne und 
Einbildung bey der Vorſtellung di 
Guten und Böfen mit dem Berftank 
der zureichende Grund von der Lebe 
einftimmung der finnlichen Begierh 
mit der vernünfftigen,, und des finzi 
chen Abfcheues mir dem vernänfftign 
enthalten. Dieſemnach beruper di 
Lebereinftimmung der finnlichen Br 
gierde und des finnlichen Abfcheuesii 
dem vernunfftigen ganz und 1 


| 
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vers die Belegen denjenigen 
Sff4 Weg, 

auf der Lebereinftimmung der Sin- 
zen, und Einbildung mit dem Berftan« 
de bey der Borftellung des Guten und 

Döfen. | 
| S. 1:) Fe | 
Weil die finnliche Begierde und der 
finnlihe Abfches mit dem vernünffti- 
gen übereinftimmen, daferne die Sin- 
nen und Einbildung bey der Vorftel- 
fung des Guten und Böfen mit ‚dem 
Verſtande übereinftimmen ($. 580.) ; 
fo folget diefes: Die finnliche Be⸗ 
gierde wird zueiner Uebereinſtim⸗ 
mung mitder vernünfftigen, und 
der finnliche Abfcheu zu einer Ue⸗ 
bereinftimmung mit dem verntinf: 
tigen gebracht, wenn indemerften 
Sall bey der Vorftellung des Bus 
ten,in Dem lezten aber bey der Vor⸗ 
ftellung des Boͤſen die Sinnen und 
Einbildung auf eine Veberein- 
zen mit dem Verſtande gea 
racht werden. | 

Diefe ſchwere Aufgabe, wie man 

es dahin bringe, daß die finnliche Be⸗ 
gierde und der finnliche Abfchen mit dem 
vernünfftigen - übereinftimmen, — 

| em⸗ 
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Weg, welchen ich zeige, — ſo 
PR en ER 4 


f 


demnach aufeine andere hinausgefüh: | 
vet, wie man die Sinnen und Einbil⸗ 
dung bey der VBerftelung des Guten 
und Böfen mit dem Burftande einſtim⸗ 
mig made. Wenn man demnach die 
finnfiche Begierde und den fünnlichen 
Abſcheu auf eine Uebereinftunmung 
mit demvernünfftigen bringen willz fo 
ift nichts anders nöthig, als daß ınan 
die Sinnen und Einbildung bey der 
Vorſtellung des Guten und Boͤſen ein: 
ſtimmig mache, dergeitallt, daß, was 
man nachdem Urtheil des Verſtandes 
als gut und böfe erfennet, uns auf | 
die Sinnen und Einbildung als bis | 
und gut vorftellen, 
. . 582. 
Wenn man dasjenige, was 
von dem. Vergnuͤgen, welches 
über etwas verſpuͤret wird, was | 
der Verſtand duich fein Urtheil 
als gut erkennet, und was von 
dem Mißvergnuͤggen über etwas 
verſpuͤret welches eben auch der 
Verſtand durch fein. Urtheil vür 
boͤs erklaͤret, bewieſen worden ıft, 
durch Beyſpiele und eigene Erfah 








rung 


der Sittenlehre. Br 





— m — — — — B 


offeich, ed werde geſchehen / daß 
| Ffrß 








rung bekraͤfftiget bekommet, und 
durch Fabein einſchaͤrffet; ſo wer⸗ 
den oie Sinnen und Einbildung 
bey Vorſtellung des Guten und 
Boͤſen aufeine Uebereinſtimmung 
mit dem Verſtande gebracht. 
Denn wenn dasjenige, was man in den 
Wiſſenſchafften als bewieſen erkannt 
hat, durch Beyſplele und eigene Erfah⸗ 
rung bekraͤfftiget, und man vermoͤge 
‚eines Beweiſes erkennet, daß dasjeni⸗ 
ge wahr ſey was die Fabel lehret; ſo 
werden die Sinnen und Einbildungen 
„auf eine Uebereinſtimmung mit dem 
Verſtande gebracht, daß fi) nehmlich 
dasjenige, was. nach dem Urtheil deg 
Verſtandes für wahr gehalten wird, 
aud) den Sinnen und der Einbtidung 
als. wahr. vorftelle. Wenn Dem 
nach dasjenige, was von dem Vergnuͤ⸗ 
gen,dergleichen man über etwas em⸗ 
pfindet, welches nad) dem Urtheil deg 
Verſtandes alsıgur erkannt wird, "und 
was von dem Mißvergnügen, derglei⸗ 
chen man uͤber etwas, dag nach dem 
Urtheil des Verſtandes als boͤs erkannt 
| wird, | 


926 m. von der Aussbung 
die unanſtaͤndigen Zduferem 
| 2 ||| 





wird, empfindet, als bewieſen eingefe 
— hat, durch Beyſpiele und eigene 
rfahrung bekraͤfftiget oder durch Fa 
. bein eingefchärkfe befomme; fo ſtellen 
die Sinnen und Einbildung einem das 
Verguuͤgen vor „ welches man aus 
demjenigen verfpüref, was durch das 
Urcheik des Berjtandes als gut erfanne 
wird, und das Mihvergnügen, wel⸗ 
ches über dasjenige entſtehet, was eben 
auch durch das Urtheil des Verſtandes | 
als bög. erkannt wird, fo wie der Ven 
fand urtheilee, daß man aus jenem 
das Vergnügen, aus.diefem aber dt ' 
Mißvergnuͤgen empfinde. Wenn aber 
. Sinnen und Einbildung dasjenige 
- Vergnügen vorftellen, welches man 
über. etwas zu-geniefen hat-, das nad) 
dem Urtheil des Verſtandes als guten 
kannt wird, und das Mißvergnügen, 
welches man uͤber etwas verfpühret, 
welches der Berftand durch ſein Urtheil 
als boͤſe erkannt hat; fo: fimmen Sir- 
. Ben und Einbildung mie dem Verſtan⸗ 
de bey der. Vorftellung des. —— | 
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and der Haß gegen. einander auf⸗ 
— | ho⸗ 











Boͤſen überein (H. 559.). Wenn 
demnach dasjenige, mas non dem Vers 
gnuͤgen, welches man über etwas zu - 

empfinden hat, welches der Verſtand 

duch) fein Urtheil als gut erfenner, und 
dasjenige, was von dem Mißvergnügen, 
‚welches man wegen etwas zu verfpühs 
‚ren haben mögte, was eben auch nach 

dem Urrtheil des Werftandes für böfe 
erklaͤret worden ift, durch Beweiſe er⸗ 
härter, hernach durch Beyſpiele und 
eigene Erfahrung beftärfet, und durch 
finnreihe Erzehlungen eingefehärfee 
wird; fo werden Sinnen und Einbile 

. bung bey der DBorftellung des Gurten 
und Boͤſen aufeine Uebereinftimmung 

mie dem Berfkande gebrarhe. 


Oben iſt uͤberhaupt bewieſen worden, 
wie nach Sinnen und Einbildung auf 
eine Uebereinſtimmung mit dem Ver⸗ 
ſtande in Abſicht auf den Beyfall, wel⸗ 

chen man einem erwieſenen Saje er⸗ 
theilet, gebracht werden, dergeſtallt, 
daß, wenn man die Sinnen — die 
| | in⸗ 
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Höre, dadurch der gabme 








lehr⸗ 








Einbildung zu rathe ziehet, nran eben 
dasjenige fuͤr wahr haͤlt, was man nach 
dem Urtheil des Verſtandes als wahr 
erkennet. Allhier aber iſt die Frage 
insbeſondere davon, wienach, daferne 
man Sinnen und Einbildung zu rathe 
ziehet, dasjenigt für gut und boͤſe ge⸗ 
halten werde, was nach dem Urtheil 
des Verſtandes fie gut oder boͤs auge⸗ 
ſfehen wird. Nehmlich : muß aus 
dem Begriffe des Guten und Boͤſen 
erwieſen werden, daß eine Handlung 
gut oder boͤſe ſeye. 2. Muß darge 
than: werden, daß. man aus einer gu 
ten Handlung ein beftändiges Vergnuͤ⸗ 
gen, aus einer boͤſen aber nur einſchaͤde 
liches verfpühre, welches in ein Miß⸗ 
vergnügen ausfchläge, und. Unfuft zu 
wege bringe: 3. Muß es durch Bey 
fpiele und eigene. Erfahrung, fo viel es 
fich thun laͤſſet, beſtaͤttiget, und wenn 
es rathſam ſcheinet, duch ſinnreiche 
Maͤhrlein eingeſchaͤrfet werden daß 
aus einer Handlung, von welcher er⸗ 
wieſen wird, daß ſie gut ſeye, dasje. 
— nige 
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nige — verfpührer werde s 
a —— erwieſen hat daß 
erioige Soldergeftalle 
— ne hit eine Hollfommene 
M — hg‘ bey der Vorſt ellu ng 
868 Büiten und B Böfen haben, * — 
fe, daß in artnichts weiter weder auf 
teil Di Berftandes, noch auf Sei⸗ 
—— der Si und Einbildung aus · 
> Zirfegennhaben w KR El habe'mit ges 
fallen pa | enig was in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Saz eingeſchaͤrfet wird, 
ein wenig deutlicher auszufuͤhren, da⸗ 
mit die Anw ung davon defto Teich. 
ter werde, And man ſich ben derfelbis - 
Teict ich Aus Ber 









lungen .eı ce, — und. nn daran 
abe ge TERN aus⸗ 
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gegen Daßeine beſtaͤndige Einigkeit 
in Lehre und Leben erfolge. Ge 
fchrieben Marpurg in Heſſen den 
24. May 1739. 








auszuſezen ift. - Noch. deutlicher wird 
man dieſes einfehen Fönnen, mwenndas 
Recht der Natur und.die Sittenlehre 
‚ insbefondere ‚durchgegangen werden, 
ohnerachtet es einem bereits augen. 
ſcheinlich genug iſt, welcher es in den 
vorhergehenden an feinem Fleiß mhk 
bat ermangeln laſſen. 
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12. 


Bon ded Ulpians Er- 
klaͤrung der Gerechtigkeit, in 
dem zehenden Geſez der Dans 
deckten, von der Gerechtige 
Feit und dem Recht und von 
deren Uebereinſtimmung mit 
den Begriffen des Ari⸗ 
ſtoteles. 1). 


&r | 
Ipian, der ein Schüler des Da- Wie ber 

piniens, und ſowohl dem Ruff Alpian bie 
als auch dein Anfeheh nach ein — — 
groſer Rechtsgelehrter geweſen iſt, * erklaͤ⸗ 
erklaͤret die Gerechtigkeit durch einen bee 
ſtaͤndigen und immerwaͤhrenden Willen, 

einem 









(1) Dan trifft diefe Abhandlung in dem 
Srüplingsviertheljahr der Marburgiſchen 
Mebenfiunden auf 1729. ald das andere 
Stu lateinifh am. Und gehöret fie hies 
Der, weil ſie zur Erläuterung der Sitten⸗ 
lehre Diehen 


832 12. Don des Ulpians 
“einem jeden fein Recht wiederfahren zu | 
fen. Damit man nun diefe Erklaͤrung v 
ftehen möge; fo muß gezeiger werden, | 
wohl, mag der beftändige und dauerhaf 
Wuͤle ſeye, als ash, worinnen das Ret 
eines andern beſtehe, ‚und wie dieſes din 

felben. könne zugeeignet werden... 
Barım . $. 2. Unterdie Tugenden. gehörce au) 
die Ger die Ösrechrigfeit mit. Was dahero ind 
rechtigfeit Erklaͤrung anſtatt des Begriffes von den 
GE Geſchlechte geſezet wird, muß auch auf« 
en ertias [e Tugenden gerogemmerden fönnen, Di 
yeg werde, Man nun keine Begriffe mit den Worten u 
nes andern verbinden darf, woferne ſe 
nicht von der Sache felbften hergenommen 
werden *), fo müffen wir alles, was ſH 
zu dem beftändigen und dauerhafften Bi 
len ſchicken foll, vonder Tugend. herleite 
Die Tugend iſt eine Fertigkeit des Wille | 
und ſezet alſo die Ueberemſtimmung & 
uauſſeren Handlung mit. demſelben jum 
voraus. Es Fomme ‚aber. eine au 
Handlung: mie dem Willen überein. mın 
die „ Bewegungsgründe , deren mul 
fi) zur Lenckung deffelben bedienet, von de 
ãuſſeren Handlung ſelbſt hergenommen find, 
als wenn ein Maͤſiger nur fo viel zu ſper 
ſen verlanget, als er der Erhaltung: fein 
Leibeskraͤfften und deſſelben Geſundheit für 
zutraͤglich haͤlt, daduech dem Willen GI: 
tes geinaͤß lebe, und, da er die Zußftarı 
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Erklärung der Gerechtigkeit. 39 J 
en — ————— —— ——— ee —58 


en’ Der goͤttlichen Güte, welche, ſich im 
Darreihung der gefunden Speiſe zeigen, 
yetrachtet , denſelben mit Liebe amd einer 
araus — kindlichen Furcht 
yerehret: welthes aus denen Gruͤnden, die 
he von mir in der ſittlichen Weltweisheit 
** feſt geſezet find, deutlich erhellet. Ul⸗ 
dian erklaret alſo die Gerechtigkeit durch 
einen Willen, damit anzuzeigen, daß derje⸗ 
nige noch nicht. gerecht ſeye, der aus einer 
andern Urfache einem andern fein Recht zu 
eignet: fondern daB diefes vornehmlich wre 
fordert tverde, daB derjenige , „welcher ger 
:eche handeln will, wenn auch fein einziger 
zuferer Grund vorhanden iſt, feine Bewe⸗ 
zungsgruͤnde nur von der Handlung ſelbſt, 
a ſoferne fie gerecht iſt hernehme. Wenn 
iner deinnach beforgen möd)re,, ‚dab man 
ich auf ſolche Art von dem Rechte einen. _ 
remden Begriff mache, dadie bürgerlicher 
Hefeze nur auf die auſeren Handlungen ges 
ichtet ſeyen, die Innern Handlungen-aber: 
ar. fittlihen Weltweisheit gehörten, der er⸗ 
vegenur die Gruͤnde, weſche Ulpian ** 
ingiebt, warum die Richtsgelehrten Prier 
ter der Gerechtigkeit zu nennen feyen, 
Beil fie nehmlich ſelbſten die Gerechtigkeit 
jebten, und nicht nur erkenneten und: lehre⸗ 
en was gut und billig [en zangleihenmeil 
ie andere auch alſo zu bilden: ſich b muͤhen, 
icht allein ducrch Drohungen der Strafen, 
(wikkphil,Schr.5. Th) Gg 8 fon 
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fondern auch durch Berbeiffungen derer * 
lohnungen. Denn ob man ſchon vor Ge— 
richt nur von den aͤuſern Handlungen zu 
urthellen pfleget; ſo muͤſſen doch die buͤr⸗ 
gerlichen Geſeze, ſo viel moͤglich iſt, die Ye 
bereinſtimmung des aͤuſern Unternehmens 
mit der innerlichen Handlung zu treiben und 
zu bewerfftelligen ſuchen, davon ich in der 
Staatsklugheit *;* ein mehreres gemeldet 
habe. Denn ob man ſchon vor Gericht 
nur auf diellebereinfftinmang der aͤuſeren 
Handlung mit dem Gele zu fehen hat; fo 
wird dahero doch) Feiner in dem rechtlichen 
Berftande (2) gerecht genennet, weil fine: 
Handlung die äufern Forderungen (requi- 
fita) hat, fondern weil wegen der Ueberein: 
ſtimmung der Aufern Handlung mit dem 
Geſeze, eine Hebereinftimmung derfelber 
auch mit einer Innern Handlung vermuthet 
. Wird, ind dieſes daher‘, weil einer folang 
für chrfich gehalten oder vermuthet wird, 
bis man das Grgentheil darthun Fan, und 
demnach muß vor Gericht, mo man nur auf 
die —— Handlung ſehen kan und muß 
‚folg: 
‚a Die Worte — ariaie Gärten: auch 
weitlaufftiger alſo gegeben werden Bönnen, 
in derjenigen Bedeutung, worinnen N 
ae —— nehmen. 


——— — 
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folglich derfelben Abweichung von der in⸗ 


stern niemahls bemeifer, diefe doch allezeit 


vermuthet werden. Wenn der fo wohl 
ſcharffſinnige als verſtaͤndige Ulpian ande⸗ 
rer Meynung geweſen waͤre; ſo haͤtte er die 
Gerechtigkeit nicht durch einen Willen, ſon⸗ 
dern durch ein Vermoͤgen einem andern ſein 
Recht zuzueignen, erklaͤret, da er durch das 
Vermoͤgen (facultatem) nichts anders 
verſtanden, als eme natuͤrliche bier 
fe; Möglichkeit etwas zu wuͤrken (potentiam 
actiuam mere phyſicam), wie eg die Schule 
weiſen nennen, das ift, eine Moͤglichkeit ei⸗ 
ne Handlung. zu bewerfftelligen, wodurch ei« 
nemandern fein Recht zugeeignef wird, ob 
man folchesnun mit Willen thun, oder lie» 
berunterlaffen wolle. — 0° 

. 7. Smisoten$,der Vernunfftlehre (3). 
nn Big2. "Im 








. (3) Man ſindet davon folgendes: 
Wecenn man die Bedeutung eis 
.. nes Wortes, welche ihr die Ge⸗ 
wohnheit zu reden beyleget, unter 
ſuchen folle; fo muß men ı) ver- 
ſchiedene Sälle bedenken, in wel⸗ 
chen man ſolches Wort brauchet, 
2) alles das ſenige, was ſich in ſel⸗ 
bitgerSache unterſcheiden laͤſſet, in 
welcher ſich dasjenige ſindet/ was 
durch 
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* N, vernünfftigen Gedanken von de 
Menſchen Thun und laffen' 

RR Im iſten Gefez undi. $ der Pande 

cten von dem Recht und der Gerech 

re In den Gedanken. von dem geſel⸗ 

ſchafftlichen geben der Menſchen. 

| ee F 





durch das Wort angedeutet wird, 
enau unterfiheiden; 37) ante 
dlchen, was dasjenitgefeye,um dei 
fen willen man dieſes Wort das 
ſelbſt brauchet, indem mannehm⸗ 
lich, da man fich an andere Fobe 
.. erinnert, acht gibt, ‘ob man an 
noch diefes Wort brauchen wer 
" de oder nicht, daferne diefes oda 
fenes nicht vorhanden wäre, ode 
daferne Diefes oder jenes nut. allein 
zugegen wäre. Auf ſolche Wii: 
fe wird man die Merkmahle 
wis entdecken, welche in den De 
iff hinein kommen muͤſſen, de 
Durch das gegebene Wort ange 


deutet wird. . Fa 
Wenn man nebmlich die’ ci 
Sgentliche Bedeutung eines Vor: 
res ſuchet, welche ihr Diegemdhe 
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9.3. Cs ſezet aber Ulpian einen beftän- Was ein 
sigen Willen zum Grund, welchen er vor beſtandi⸗ 
em -immerwährenden unterſcheidet. Dadiser Wil⸗ 
ver "Begriff des unmerwährenden, ein Ab⸗ le ſey: | 
eben auf die Zeit in fih faffer, wie wir 
o gleich, deutlich fehen werden; ſo ift die 
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“ liche Art zu reden bepleger; fü bes 
muͤhet man fich,, denjenigen Be⸗ 
griff zu unterſuchen, durch wel. 

. &ben.die mit. den. Worte ange⸗ 
‚deutete Sache vorgeftellet wird. 
X tun aber. enthält. ein jeder Be⸗ 

griff, er mag nur allein. klar oder 
guch deutlich, feyn, Merkmahle 

in fich, welche ſich in: der. Sache 
befinden, und wenn man demnach 
die Begriffe ſuchet; fo muß man 
Diejenigen Merkmaͤhle ausfindig 
> machen „ welche-in denfelbigen. 
hinein ſchlagen. Nun aber ma⸗ 
chen die Merkmahie fo. viel qus, 
daß man die Sacheerkennet, und 
von andern unterſcheidet · Wenn 
ſie demnach weg ſind; ſo werden 
wir nicht ferner bewogen; ſolches 
Wort zu gebrauchen. Derowe⸗ 
gen muß man die Merkmahle 
entdecken, indem man erweget, ob 
He man, 


— 
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Beſtaͤndigkeit nur auf die Handlung alleine 
zu ziehen. Daraus ferner zu fchliefen iſt, 
daß Die Deftändigkeirt des Willens 
nichts anders als ein feſter Vorſaz bey « 
nem jeden gegebenen Fall feye, alfe „ daß 
der Wille, der durch Die innern Gründe; 
SR, N uehms 





man, Dafeene diefe oder jene weg, 
"oder diefe nur allein vorhanden 
find, man das Wort annoch 

brauche. | | 
Weil man in der Weltweis⸗ 

beit nicht. von der gewöhnlichen 
Becdeutung des Worte abgeben 
darf; ſo bat die gegenwärtige 
Aufgabe von der Unterſuchung 
der eignen Bedeutung der Wor 
te, ‚welche fie um der gewöhnt 
- » ben. Art zu veden willen haben, 
ieinen groſen Nuzen. : Und in der 
Aufloͤſung Derfelbigen ſind zu | 
gleich mie die Grundwahrheiten 
enthalten, aus welchen fich eswei | 
fen läffer, daß eın Wort in der ge) 
mwöhnlichen Bedeutung genom- 
men werde, 
zZum Beyſpiel: Wenn jemand 
nach der Bedeutung des Wottes 
— Licht fraget, welche es nach = | 
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nehmlich durch die Bewegungsgruͤnde, wel⸗ 
«he von der Handlung ſelbſten hergenom ⸗· 
men ſind, gelencket iſt, ſich durch keine 
aͤuſere von dent Vorſaz einem andern fein 
Recht wirderfahren: zu laſſen, abbringen 
laͤſſet, welche. bey einzelnen Fallen vorzu, 
kommen pflege. Denn damit wir willen; 
8 | 69394 wag 








Bewohnbeit zu reden hat; fo muß 
er auf diejenigen Faͤlle acht geben, 
in welchen er ſaget: das Licht ſeye 
vorhanden, und hernach auch auf 
die entgegen geſezten, in welchen 
man behauptet, es ſeye kein Licht 
da, Damit man ſiehet, was dasje— 
nige ſeye, um deswillen man ſa⸗ 
get, es ſey Licht vorhanden. Weil 
wir demnach wahrnehmen, daß 
wir es daraus erkennen, es ſeye 
Licht vorhanden, weil wir die 
berumjtehenden Cörper fehen koͤn⸗ 
nen, hingegen behaupten, daß es 
nochnicht zugegenfey, wenn man 
Diefelbigen noch nicht feben Ean; 
ſo ſiehet man daraus, daf Durch 
‚das Wort ‚Licht nach der Ge— 
wohnheit zu redendasjenige an- 
‚gedeutet werde wodurch. die Coͤr⸗ 
per geſehen werden können, 


840 m. Von des Ulpis an 
was in der Erflärung, welche Ulpian ven 
der Gerechtigkeit gegeben hat, der beſtan 
dige Wille feye; fo muffen wir aufiden de 
griff der Tugend überhaupt ſehen, damit 
man wahrnehme, was in derſelbe mit dieſem 
Worte uͤbereinkomme, (K. 2.?. Es md 
aber bey einer jeden Tugend ein ſolcher feſtet 
Vorſaz erfordert, dergleichen erſt beſchrieben 
wurde. Dahero muͤſſen wir ihn auch der 
Gerechtigkeit zueignen. Wenn dieſer feſte 
Vorſaz oder beſtaͤndige Wille fehlet; fo ur⸗ 
cheilet man, wenn man aufer den Umſtaͤn⸗ 
dlichen üt, und alfo fine dufere Gruͤn⸗ 
be hat, von dem, was zu der Tugend ger 
Börse zwar wohl, lobet und verlanget auch 
dieſelbige: aber wenn man, eine Yandlung 
bey Gelegenheit vornehmen foll, dadte Auf 
ſeren Gründe das Gemuͤthe auf etwasanı 
ders lencken, fü hat die B-mühung um die 
Tugend ein Ende, and ob man ſchon das 
jenige, was beſſer ift, ſiehet und billiget; ſo 
erwehlet man ſich doch das —— 
einer einmahl gewohnt iſt, boͤſe Handlun⸗ 
gen zu verrichten, dazu dee Wille oͤfftert 
duch Auffere Gründe gelencket, und von 
dem Dorfaz der durch, die innern entftar: 
den war, abgebracht warden ift; ſo fallen 
ihm hernachmahls auſſer der Handlung dit 
äujferen Gruͤnde bey, und wenn er aus 
denſelbigen von demjenigen, was die Tugend 
betrifft, cin Urtheil faͤllet; ſo billiget er u 1 
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e fö.wenig , als er darnach ein Verlan⸗ 
en trägt, und der Vorſaz gute Handlun⸗ 
en vorzunehmen ift bey: ihm gänzlich: vers 
schen. Was hiervon der Tugend überhaupf - 
efagt:ift, das lafler fich gar leicht auch auf 
ie Gerechtigfeit ziehen, worinnen die Era . 
ahrung uns vollfommen beſtaͤrcket, und 
ar nicht dagegen iſt. — 


Ich habe ſchon vorhero geſagt, daß das Was per. 
mmerwaͤhrende ſich auf die Zeit beziehet, fortdau— 
and dahero auf nach einander folgende Be⸗ rende Wile 
zebenheiten (+ ). — man gar leicht lefey? 
artheilen Fan, daß der Wille in: dieſer Abs 
icht immerwährend genennee werde, um, 
inzudeuten, dafi bey allen Fällen ein fefter 
Vorſaz, von dem ſich ein Gerechter durch 
keine aͤuſſere Gruͤnde abbringen laͤſſet, ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn muͤße. So offt ſich nehm⸗ 
lich eine Gelegenheit ereignet, dem andern 
ſein Recht angedeyhen zu laßen, ſo offt eig⸗ 
net auch ein Gerechter ihm daſſelbe zu, alſo 
daß er ſich niemals durch einige Gruͤnde 
von feinem Vorhaben abtreiben laͤſſet, was 
ſich auch nur fuͤr ein einzelner Fall ereignen 
kan, welche man noch nicht erwogen hatte, 
da der Vorſaz durch die innern Gruͤnde faſt 
‚gefezet: werde. &s entftehet .alfo fe wohl 
der bejtändige als immerwährende: Wille, 
daraus, wenn wir genugfam übergeuget 
find, daB manin Beurcheilung derer Hand⸗ 

2 G887 lun⸗ 
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lungen nur auf die innern Grande zu fehe 
habe, welche von der Handlung ſelbſt her 
genommen werden, ohne auf einmige zufäͤl 
lige Umſtaͤnde zu ſehen, welche bey einem | 
einzeln Fall in derfelben angetroffen werden, 
und daß. man aus denfelbigen „allen die 
Handlungen richtig zw beurtheilen, und 
hingegen durch die aufern Grunde von ben 
guten Vorſaz leicht abzubringen ſeye, mei 
man. auf Diefelbigen mehr als auf. jene feine 
Aufmerckſamkeit richtet... Dahero hat einer 
ein beſonderes Auge aufdiefe innern Gruͤn⸗ 
de, woraus der Vorſaz gerecht zu handeln 
entſpringet, wenn er die Gerechtigkeit tier 
bet, und hingegen ziehet er fein Gewuͤth 
von, den äufern ganz ab, wodurch er da 
von fan abgehalten werden, damit- ja nichts | 
feinen Borfa, unterbrechen koͤnne. De 
bero pfleget die; Gerechtigkeit mit verbunde | 
nen Augen abgemahlet zu werden, damit 
fie den beftändigen und fortdaurenden Wil 
len, nie ihn Ulpian nennet, anzeigen mör 
ge: und da dieſes der Gerechrigfeit nicht 
eigen ift, fondern auch allen und jeden Tu 
genden zukommet, wie ich nur erſt gezeiget 
habe; fo. follte auch. billig eine jede Tugend 
von den Mabhlern und Bildhauern, mil 
verbundenen Augen vorgeftellee werden. 
Weil aber die Bilder Zeichen von denen 
Eigenfchafften derer Dinge find,, und fie 
uns diefelbigen: in; das, Gedaͤchtniß jederzit | 


! 
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vieder bringen föllen , fo offt wir daran zu 
zedencfen haben, wie ich in der Sittenleh. 


»e (ff) dargethan habe, fo muͤſſen, damite 
dieſelben nicht unnuͤz ſeyen, wir niche nme :- 
wiſſen, was dieſer beſtaͤndige und immer ⸗ 
währende Wille ſeye, von welchen Ulpian 
redet, ſondern wir muͤſſen ung auch beftres 
ben denfelbigen wuͤrcklich zuerhalten. Dann 
alsdann werden erſt die Bilder einen Nur 
zen haben, wenn fie ung nehmlich unfers 
beftändigen und foredaurenden Willengier- 
inneren, und dabey einſchaͤrffen Fönnen, 
daß man nur vornehmlich auf diejenigen 
Gründe fehen muͤſſe, welche den Vorſaz, 
einem andern fein Mecht zu zueignen, in 
ung herdorbringen Fönnen. A 
1574. $. der Grundwißenſchafft. (4) 
tr) 175. $. Der vernünfftigen Gedanfen 
von der Menfchen Thun und Laſſen. 


* x % 
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4) Der angeführte Abſaz lautet alfo: y 
. Weildie Zeiteine Ordnung der⸗ 
jenigen Dinge iſt, welche auf eine 
ander in einer ununterbrochenen 
Reihe erfolgen; fo gibe es Feine 
Zeit, daferne niche "Dinge würd 
lich find, welche in einer beftäns 
digen Beihe aufeinander felgen 


844 - 12. Don des Ulpians 


Ulkans Daß man aufgeleget wird, in eimem gegee 
mit dem Men Fall etwas vorzunehmen, welches Ari 
Heiftarer ſtoteles eine Fertigkeit des Willens nen 
les. 


| man, weil man bey der Ueberfegung dieſel 


gen. harte, halten einen auf, daß man in 
feiner Bereitichafft etwas vorzunehmen fe 
bet, ‚wenn man hey Gelegenheit eine Hand- 
fung. unternehmen foll, und folche gleich 
wohl zu. unternehmen befhloßen harte, da 
man, überhaupt bey fid) zu Rathe gieng. 
Wenn man dahero nicht auf diefelbigen fier 
het; ſo wird auch kein Grund einer Hin⸗ 
derniß ſtatt finden. Wenn alſo nichts da 
iſt, das die Bewerditelligung) unfe 
tes Vorſazes hindern Fan; fofönnen mir 
aud) denfelben aljobald ins Werck richten. 
ser auf die äufern Gründe nicht ſiehet, 
fondern die Handlungen blos.nach den ir 
nern beurtheilet, und auf diefelbe feinenfe 
fen Entſchluß eine Handlung vorzunehmen 
gründer; der findet. bey einem — 
en Fall 





ſo bald aber auf einander folgen: 

De Dinge in einer ununterbroche 

nen Reibe wuͤrklich find, fo gibt 
ees eine deit. 4 
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Fall nichts zu überlegen, ſondern er biete 
et bey der Ueberlegung, daraus fein Vor⸗ 
az zu handeln entſprungen, und welche da⸗ 
ero auch ſchon lange vollendet iſt. Es 
aͤtte dahero Ulpian die. Gerechtigkeit alſo 
oͤnnen erklaͤren, ſie ſeye eine Fertigkeit des 
Willens einem andern fein Recht zuzueig⸗ 
wein, oder, da eine jede: Tugend eine: Fer⸗ 
igkeit des Willens iſt, man die Gereche 
igEeit aber, welche Ulpian erklaͤret, als 
ine: Art derſelben anzuſehen har, welche 
Yriftoreles eine befondere( particulareim) 
ſennet; fie ſeye eine Tugend, welche einem 
indern fein Recht zueigner, da dann dee _ 
rächite Begriff des Geſchlechtes, dem ent« 
ernteren vorgezogen werde. Was ſoll 
nan über ſagen? Iſt dem Ulpian deßwe⸗ 
ven ein Verſehen zuzuſchreiben, daß er in 
‚er Erklärung der Gerechtigkeit nicht nur 
em entfernteren Begriff des Geſchlechtez 
em naͤhern vorgezogen, ſondern auch, 
‚aß er die Erklaͤrung * Begriffes des ent⸗ 
ernteren Geſchlechtes, an ſtatt des Begrif⸗ 
es des Geſchlechtes geſezet hat und denn 
yer beſtaͤndig und immerwuͤhrende Wille et⸗ 
vas vorzunehmen, iſt die Erklaͤrung der 
Fertigkeit des Willens ‚weil alsdann, wenn 
yerfelbe geſezet wird, auch dieſe mit geſezet 
vird, wann aber jener nicht gegenwärtig 
ſt, auch die Fertligkeit des Willens nicht 
»orhanden iſt. Da ich niemals — 

| | treff⸗ 
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treffliche Maͤnner tadele, worunter auſ 
mit. allem Recht Llipian zu vechnen.if, 
und dahero auch die Leichtjinnigfeie folder 
teute verabfcheue:,; welche. durch die Berrin 
gerung eines andern feines Lobes ſich Ch 
teripforten zu erbauen fracheen; fo fprede 
ich den: Ulpian von allem Verſehen gäny 
lich frey. Daun die wahre Vernunfftleh⸗ 
re, darinnen nur beftimmte Säge ſtatt ſin⸗ 
den, aber feine: unbeſtimmten, weis von 
dieſem allgemeinen: Erklaͤrungsgeſez (lege 
definiendi) nichts, daß man in den Erklaͤ⸗ 
sungen den naͤchſten Begriff des Geſchlech⸗ 
tes, und nicht den entfernten , nody viel 
weniger aber davon, daß man die ganze 
Erklärung des Gefchlechtesindie Erflarung | 
einer Arc deffelben, bringen müßes - Denn 
der nähere ‚Begriff. des Gefchlechtes. wird 
dem entfernteremin einem zuſammenhan⸗ 
genden Lehrbegriff vorgezogen, mo bie fol 
genden Erflärungen auf die vorhergehenden 
„binauslauffen ‚weil man bafelbft nur die 
Merckmahle, melde zu dem Begriff des 
Gefchlechtes (genus;) und zu dem Unter 
fcheid der Arten ‘(differentiam fpecificam) 
gehören, von einander unterfcheiden Fan, 
indeme der Begriff des Gefchlechts ſchon 
in einen beſtimmten Begriff zufammen ge 
faßerift: (*) wenn man aber auſſer dem zu⸗ 
fainmenbangenden Lehrbegriff eine Erflü 
rang geben muß; ſo iſt vornehmlich mit 
“ | au 
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af dasjenige, was die Deutlichkeit erfodert, 
zu ſehen. (**). Und da aufer dem zu⸗ 
ſammenhangenden Lehrbegriff die Erklaͤrung 
des Geſchlechtes nicht kan zum vorausgeſe⸗ 
zet werden, wo man nicht die Erklaͤrung 
von der Art auf dieſelbige ziehet; ſo iſt kein 
Hinderniß vorhanden, warum nicht in der 
Erklaͤrung die Kennzeichen des erklaͤrten 
Dinges (Defniti) ohne Unterſcheid ſollten 
angegeben werden, ohne daß man ein be⸗ 
ſonderes Abſehen auf den Begriff des Ge⸗ 
ſchlechtes und den Unterſcheid der Arten ha⸗ 
be: welches auch in einem zuſammenhan⸗ 
genden Lehrbegriff ſelbſt nicht allezeit ver⸗ 
worffen wird (4*). Nun aber giebt Ul⸗ 
pian eine Erklaͤrung von der Gerechtigkeit 
auſer einem zuſammenhangenden Lehrbe⸗ 
griff: denn es iſt bekannt, daß man die 
Gerechtigkeit aus der ſittlichen Weltweiß⸗ 
heit erklaͤren muͤße, welche Ulpian nicht 
in einem zuſammenhangenden Lehrbegriff, 
als eine Wiſſenſchafft des Rechts vortras 
gen wollte. Dahero mufte er eine. folche 
Erflärung vonder Gerechtigkeit geben, wel⸗ 
che auch deutlich: feyn möchte, damit. man, 
tvenn man Worte und Sachen zufammen 
Balten wollte,fehen koͤñe, daß er denenjenigen, 
welche fich auf die. Rechte legen, diejenigen 
rforderungen vor Augen legen wollen,ohe 
ne welche fie Feine Prieſter der Gercchtige 
feit, oder wahre Rechtsgelehrten werden Eön- 
en gen. 
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ten... ;. Er hat daherd ſehr wohl und: 
nüunfftig gethan, daß er in der Ert larung 
Gerechtigkeit den entfernteren Begriff 
Geſchlechtes dem uahern vorgezogen, amd! 
Erxilarung des Geſchlechtes in die Erfi 
rung der Are mit hinein gebrathr hat. — 
welcher Sache er ſich nach dem DBenfpi 
derer Meßkundigen haͤtte vertheidigen kön 
nen, welche, ob ſie ſchon vor allen. andern di 
behrart auf das allergenaueſte beobadır.r, 
demnach eben diefes in’befondern Fallen ji 
thun, Fein Bedenken fragen. DBeffer ii 
23 alſo gethan, wenn Man vielmehr fischer, 
aus denen Unternehmungen vortrefflicher 
Leute kluͤger zu werden, als durch cine um 

zeitige Tadelſucht ſich und andern Schaden 

zufuͤgen, alſo, daß man nicht zu einer y 

nauern Erkenntniß der Sachen. gelanga 

kan. Ich verfichere, daß mir ſolches Br 

mühen den groͤſten Vortheil zu wege ge 

bracht habe, und eben dieſes wird. auch am 

dern Nuzen bringen, wenn fie. meine Lehren 
wohl innen haben, damit ihr. Wille nicht ohn 
Bollbringen ſeyn duͤrffe. 

*489. 190. 5. der Vernunfftlehre (5) 








© Wenn man die zu dem Be⸗ 
grriff des Geſchlechtes und des 
Unterſcheides der Arten gehoͤ⸗ 
— rige 
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rige Merkmahle zu unterfcheis 
Den im: Stande iſt; fo muß 
nur derjenige Begriff, welcher 
Das Gefchlecht bedeutet , in 
Die Erklärung hinein kommen: 
aber die Merkmahle des Ge⸗ 
Schlechtes duͤrffen nicht mit den 
Merfmahlen deslinserich.tög 
der Arten vermenget werden. 
Denn Durch die Erklaͤrungen wer- 
den die Dinge mit einer Deutlich- 
keit unter ihre Gefchlechrer und 
Arten gebracht, daß manin einem 
Jeden Gegebenen Fall urtheilen 
Tan, zu welchem Geſchlecht und 
3u welcher Ace fie zu vechnen ſeyen. 
Man marher aber die Gefchlech, 
ger und Arten der Dinge deßwe—⸗ 
wegen, Damit man "Daraus bes 
flimmte Säye heraus bringen moͤ⸗ 
e, dergleichen in der Weltweis⸗ 
4 noͤthig find, welches » » mon 
bier bereits daraus abnehmen Ban, 
weil die Anwendung der Urteile 
und She ineinem gegebenen Fall 
erfodert, daß einem bekannt feye, 
was von dem Geſchlechte und 
Wwas von der Arc in Abſicht auf 
den Unterſcheid der Arten geſaget 
(W.klphilSchr.5.Th) Hbb wer 


N 
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- werde. Wenn demnach die Be 


griffe desßefchlechtes und des Un 


terſcheids der Arten von einander 
nicht unterſchieden werden koͤñen; 
fo ift es beſſer, wenn man Diefelbi 
gen unterfcheider. Wan darf 


u demnach die Merkmahle des Ge 


Geſchlecht dem entfernten oder 
oberen vor. 
Denn in den Erklaͤrungen muͤſſen 


tes gehoͤrende Merkmahl, mit den 


ſchlechtes und die Merkmaͤhle des 

Unterſcheids der Arten nicht mit 
einander vermengen, und indem 
geſezten Sall muß man den Begriff, 
: „welcher das Geſchlecht andenter, 
in die Erklaͤrung bineinbringen. 


7 5. 190. | 
In den Erklärungen ziehet 





man das naͤchſte oder untere 


die zu dem Begriff des Geſchlech⸗ 





jemigen, welche den Linterfcheid 


der Arten ausmachen, nicht ver 
menttet werden. Weil nun abe 


das entfernte oder obere Geſchlecht 
nur ein und anderes von demjeni 


gen in ſich begreiffet, was Der dr 


griff des untern oder nädhften ft 


ſchiechts von.der Art, welche er 


klaͤret werden fol, mit fich 
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ſo muͤſſen alsdenn; wenn das ent« 





ferntere in die Erklaͤrung gefezer 
wird, einige Dinge, welche zu dem 


Geſchlechte gehören, mir, demſjeni⸗ 


gen derinenget werden, was den 
Unterfcheid der Arten ausmachet. 
Derowegen muß das untere Be: 


ſchlecht welches dem zu erklären 


den Worre das nächfte ift, oder 


unter welchem daffelbige als eine 
Art enthalten iſt, dein entfernteen 


oder obern vorgesögen werden, 


Zum Beyſpiel: Wenn ein recht⸗ 


winklichtes Dreyek durch eine fla⸗ 


che Figur erklaͤret wird, welche 
von 3. geraden Kinien eingefchlof 


Yen ift, davon 2. einen rech ten Din: 
kel zwifchen fich haben ; ſo ſezet 
‚man zum Begriff des Geſchlech⸗ 
tes das entfernte Geſchlecht, nehm⸗ 
lich eine, Flaͤche oder flache Figur, 


welche das Dreyek als eine Are 


unter fich begreiffer, Es wird 


„demnach. die Sahl der 3, Seiten, 
welche mir. zu dem Geſchlechte 


gehoͤret, in den Unterfcheid der Ara 
zen, nehmlich daß 2. Seiten einen 
rechten Winkel einfaffen, vermen- 


get. Allein wenn man in,der Zr» 
klaͤrung des —— 
—— N 


en Drey⸗ 


ba = cckes 
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#963, $.der Vernunfftlehre (&) 
eches zum Geſchlecht annimm 
daß es ein Dreyek ſeye; fo ve 
meidet man dieſe Vermengung 
und es kommt eine gefchikte 
Erklaͤrung von dem vechtwinl 
lichten Dreyeke heraus, Daß c: 
ein Dreyek feye, darinnen fich iin 
rechter WWinkelbefinde. 
OR lautet der angeführte Ablay folgenben 
"allen: | J 
In den Erklaͤrungen muß man 
Elare und Feine dunflen Werte 
brauchen: Denn in den Kiki: 
rungen werden diejenigen Mer 
mable änteführer , welche day 
binteichend find, die erklaͤrte Go 
che zu erkennen, und von andern 
zu unterfcheiden. Es muß dem⸗ 
nach mit einem jeden Worte ein 
klaxer Begriff überein kommen 
wenn er gleich undeutlich if, 
damit man im Stande iſt di 
Merkmahle felbft zu erkennen 
und von einander zu Unterfchei 
den. obnerachter man ihre Mer! 
mahle nicht ferner unterſcheider 
kan. Iſt man es in Abrede, 2 





etieung der Geshrigtei 89 


a — 


- « 





Er dt klare — mit e-din Mor | 
2° gen ‚übereintommen müffen ; ſo 


werden dunkle fchon genug feyn, 
Diefemnach wird mian die Werk : 
mahle weder erkennen, noch von 


einander oder von andern unters 
febeiden koͤnnen, welches der Ab⸗ 
ſicht einer Erklärung zuwider ıft. 
Es muͤſſen demnach. allerdings 
“mit. den Worten, durch welche 
die Merkmabhle angegeben: wer⸗ 
den, Elare Begriffe überein kom⸗ 
men. De. nun ein Wort Klar iſt, 
wenn ein klarer Begriff damit uͤ⸗ 
berein komme: dunkel aber, wenn 
nur ein undentlicher damit- vers 
bunden ift; fo Eönnen. eine ande« 
ve Worte in. die Erklärung ges 
bracht werden , als, diejenigen, 
welche Klar find, und.die dunkeln 
finden darinnen keinen Dias: 
(7) Wenn dag Sefthlecht. nicht: 
erklaͤret oder dasjenige, was 
dazu, gehöret, noch nicht: in ein 
nem. beflimmten Begriff ver⸗ 
faſſet iſt; fo. fönnen die Dierk 


mahle 


# 
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Was das SC. 6. Was bishero'gefagt wurde, iſt der 
Recht ſey, Gerechtigkeit nicht alleine zuzuſchreiben, 
le ; fondern allen Tugenden gemeinfchafftlid. 
a > "Wir mollen dahero auch ferner. auf dasje⸗ 
bern möge nige ſehen, worinnen Ulpian die Gerech—⸗ 
qugeeiunet tigkeit von den uͤbrigen Tugenden unter— 
werden. ? ſcheidet, nachdeme er deutlich erklaͤret hat, 
| was diefelbe mit —⏑— 


LEE s 





mahle desjenigen/ was erkla⸗ 
ret werden ſoll, ohne Abſtcht 

auf den Unterſcheid unter dem 

BGeſchlechte, und den Under⸗ 
ſcheid der Arten nach eiw 
ander: angefuͤhret werden 
sv." Denn wenn Das Geſchlecht noch 
nicht in einen beftimmten Begriff 
verfaſſet, oder noch nicht erklaͤtet 
worden iſt; fo kan man die Merk⸗ 
Mmahle, welche in den deutlichen 
v.,degriffe zu dem Geſchlechte ge 
hoͤren von den übrigen nicht uns 
terſcheiden. Wenn ihrer aber 
iinsgeſammt zuſammen genonmen 
eben ſo viel find, als eine Sache 
zZu erkennen, und von andern zu 
unterſcheiden, erfodert werden; 
ſo ſind fie zu der Erklaͤrung bim 
er | — El 
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Den Unterſchied hater barinnen gefezt, daß 
ie einem andern. fein echt zugigne. Das 


nit 


man alſo auch dieſes verſtehen lernez ſo 


ſt nun weiter zu erklaͤren, ſo wohl was durch 
‚as Recht zu verſtehen, als aüch wie ſolches 


inem enderũ ae ITEM je}, 2 — das 
ar rien DD 


Recht 





5* e m 


reichend. Man Ban fie PER 


durch einander ohne Unterſeheid 


a ji anführen, ohne eben darauf zu fe- 


hen wie der Begriff des Ge⸗ 
vfchlechtes und der: Begriff des Un⸗ 


—— der Arten. verfehieden 
fyn. 1 2.000 SED German ch 


3.35. Wenn die: rechellenichte 


vierectigte Figur uͤberhaupt noch 


nicht erklaͤret worden ift ‚daß fie 


⸗ 


nemlich eine Flaͤche ſeye welche von 


4. geraden Linien eingeſchloſſen 


wird; ſo Fan man die Merkmah⸗ 


be, welche zu den Geſchlechte ge⸗ 


hoͤren, in die Erklaͤrung des or⸗ 
dentlichen Vierecks insbeſondere 


hinein bringen, dergeſtallt, daß 
man daſſeldige eine Flaͤche nennet⸗/ 
welche von 4: geraden und einan⸗; 


: dergleichen Linien, welche nach 


rechten Winkeln aneinander gefe: 


zer ſind ——— wird/ 
'ufw, 
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Recht bier nicht für ein Geſez, ſondern für 
die Beſchaffenheit (qualirare) einer Perſon, 
welche aus demfelben flieſet, daß einer ei 
was Frafft des Gefezes hun fan, genom 
men merde, dag lieget vor fih klar am Tage, 
Es bedeutet alfo ein fittliches Vermoͤgen et 
mwagzu thun. Von Groot * fezer hinzu 
ein Vermögen, etwäs zu haben (facul- 
tatem habendi). Er fezet auch hinzu, daß 
beydes Vermoͤgen muͤſſe gerecht ſeyn, da er 
die Gerechtigkeit erklaͤret, durch ein Ver⸗ 
moͤgen etwas gerecht zu thun und zu haben. 
Gleichwie aber die Beſtimmung des Gerech⸗ 
ten darinnen lieget, daß wir es im Gegenflas 
ze auf das Natuͤrliche ein ſittliches Vermoͤ⸗ 
gen nennen; alſo ſcheinet nicht noͤthig zu 
ſeyn, daß wir auch noch das Vermoͤgen zu 
haben hinzu ſezen ſollten, da dieſes von dem 
ermoͤgen zu handeln zum voraus geſezet 
wird, daferne es wo ſtatt findet. Damit 
dieſes deſto deutlicher werde; ſo will ich ein 
und das andere Beyſpiel bier anführen, | 
Unter die Rechte wird im gegenmärtigen | 
Berftande dag Eigenthum gerechnet. Es | 
beſtehet aber diefes in einem Vermögen mit 
einer Sache etwas nad) feinen freyen Wil: % 
kuͤhr vorzunehmen... Wir wollen den Fall } 
fegen, jemand habe ein Bud eigenchüm | 
lich; fo - Fan eralfo Fraffe diefes Rechts dag 
Buch verfauffen, er fan es einem andern | 
zu leſen geben, oder gar einem ſchenken er 


— — — 
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an. es, feinen andern Büchern einverleiben, 
© Ean aud) am Rande bey demjenigen, was 
e- gelefen bat, feine Anmerfungen hinzufuͤ⸗ 
en, und was dergleichen. mehr iſt. Hier 
T esnicht nöthig, daß wir fagen, das Ei⸗ 
enthum feye ein Vermögen zu haben: 
enn, wer bas erſt heſchriebene Vermögen 
‚ac alſo zu handeln, der mußauch dag Buch, 
ahen. Es darf. aber auffer dem Befizer 
einer mitdem Buch alfo umgehen. Denn 
ob es fchon angehet, daß ein anderer daſſel⸗ 
bige Buch verfauffe, diefer es dem dritten zu 
'efen gebe, dem vierten ſchenke, es als fein 
zigen in feinen Buͤchervorrath ftelle, und 
anter währenden $efen auch Anmerkungen 
aufdem Rand mache; fo hat er doch nur 
ein natuͤrlich Vermögen diefeg zu. thun, ae 
ber fein ſittliches, weil er etwag thut, wel« 
ches. non dem Geſez verbothen ift, da im Ges 
geutheil der erfte ſittlich diefeg thun Fan, 
weil er etwas thut, dag nach dem Geſez ers 
laubt, oder, mas nach, feinem Geſez verbo« 
hen if, Denn die Menfchen Fönnen viele 
Dinge. thun, welche nach, dem Geſeze zu thun 
verbothen find, . Und fo wird alfg das ſittli⸗ 
che Vermoͤgen von dem, natürlichen unters 
fehreden, und dag ſittliche erſtrecket ſich niche 
fo weit als das natürliche, Daher erhellee 
zugleich, daß, da das Gefez ein ſittuͤches 
Bermögen, und die Natur ein natürlicheg 
wuͤrket, die. Menfchen ein jedes Recht aus 

ei 2bbs dem 


858 122. Dondes Ulpisns 
dem: Sefez uͤberkommen. Dahero mil 
man aus den Geſezen beurteilen, was einen 
jeden für Rechte zu kemmen. Desgleiche 
gehoͤret auch mit unter die Rechte, di 
Schuldigkeit die Traͤufe zu leiden (feruim 
ftillicidii exeipiendi), welche durch cn 
echt erklaͤret wird, welches einer aufeinen 
off oder Haufe des Nachbarn Hat, du 
diefer nicht verhindern Fan, daB nicht das 
Waſſer von unferm Dad auf das feinige 
oder in feinen Hoff falle. Dieſes Recht | 
aber zeige ein fittliches Vermögen ar, fein 
Dad) alfo zu bauen, daß. der Regen davon 
auf das Dach. oder in den. Hoff des Nach⸗ 
harn fällee, und alſo etwas zu thun. Cr 
jeder, der ein Hays erbauet, Fan fein Dat) 
alfo einrichten, und dahero hat er ein na 
tuͤrlich Vermögen diefes zu. hun, Uber 
dieſes iſt nicht altein nach dem Geſez zu thun 
erlaubt, und dahero eignet das Gefez die⸗ 
fe8 Vermögen nur denenjenigen zu, welche 
folches durch einen gewiſſen Vertrag ode 
- Vergleich erhalten haben. Ich finde hier | 
nicht für nörhig, dieſen Begriff des Nahts | 
weitlaͤufftiger zu erflären, da ich nur dasje 
nige durchgehen will, welches hinlaͤnglich | 
iſt, die Erklaͤrung des Ulpians von der G« | 
rechtigkeit recht zu, verftehen. Ich uͤberge— 
he alfo dasjenige, was ic) hier noch fagen koͤñ⸗ 
ee. Nur diefes einzige wilic) noch erin | 
nern, daß zu dem. Bermögen zu —— 
| 9 ” Qu 





— — 
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uch dag Vermoͤgen von einem andern et— 
as zu fordern, welches er zu leiſten vers 
unden ift, hieher muͤſſe gezogen werden, 
Benndahero einer Frafft eines Vertrags 
erbunden ift, den andern in dev Weltweis— 
eit zu unterrichten; fo bat diefer dag Recht, 
on jenem den Unterricht zu fordern, 
Daraus aber wird fich auch. ferner ohne 
Schwuͤrigkeit abnehmen Taflen, wie man eis 
vem andern fein Recht zusigne, wenn man 
I re Derinögen zu handeln 
uf feine Weiſe verhindert, wein man dase 
enige keiſtet, was man zu thun ſchuldig ift, 
venn man das Vermögen efwag zu fhun, 
velches das Gefez einem andern zueignet, 
richt wider finen Willen an ſich geg 
Denn dag Recht, welches eine ſittliche Ber 
chaffenheit der Perfon iſt, zeiget nur von 
einen ſittlichen Vermoͤgen zu handeln :" wer 
alſo nicht verhindert, daß der andere das⸗ 
jenige thun koͤnne, was er ſittlich, das iſt, 
nach dem Geſez thun kan, der eignet einem 
andern fein Roche zu. Alſo eignet der eine 
dem andern fein Recht zu, wenn er ihn dag 
Buch, das er von ihm entlehnet befommen, 
wiedırum zuftellee „ wenn jener eine Gele⸗ 
genheit hat folches zu verfauffen, damit ex 
es verfauffen möge, und er die fich ereignen⸗ 
de Gelegenheit, welche fo bald nicht wieder 
kommen moͤchte, verabſaͤume. Der aber riet 
des andern feinem Recht zumabe, der y 
fe 


. 


> 
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felbige wider des, andern Willen. thun mol 
te, da, es nur demfelben erlaube ift. N 
fo greiffet der eine in das Recht des ander, 
wenn er. in jenes fein Buch, an dem Kant 
Anmerkungen. zu. dem Text binzufüge, 
und. zwar wider fein Willen und Wilen. 
Derjenigeraubet dem andern gänzlich) ſein 
Recht, der. ihm. alles ſittliche Vermögen zu 
handeln, wegnimmt. Alſo beraubet einer 
den andern feines Rechts, wenn er heimlich 
ihm ein, Buch entwendet, und daffelbe ver- 
fauffet, oder. gar verbrennee. _ Desgleichen 
da einer dasjenige mit Recht fordern Fan, 
welcheg man ihm zu leiſten ſchuldig iſt, ob es 
ſchon nicht allezeig rathſam ıft , ihn vor Ge⸗ 
richt dazu zu, zwingen; diefes Bermögen 
aber. etwas zu, fordern ein Recht ift, wenn 
eg. in. folhem DBerftande genommen wir), 
wie e8 bishero befchrieben wurde; fo eignet 
man allerdings. dem andern, fein Recht zu, 
wenn man einem, andern dasjenige Leiter, 
worzu feine Schuldigfeit, verbindet. Aſe 
ift der eine nach dem natürlichen Seſez ver 
bunden, dem andern zu feinen Buch, dur 
ihm von dem driften, enfmendet wurde, wie 
derum, zu verhelffen, oder ihm. zum. wenig 
ſten anzuzeigen, daß. der dritte das Buc 
habe, dag ihm wider fein Willen. weg ge 
ſtohlen worden ift, Dahero wenn, der ein 
des andern fein Buch dem dritten wegnimmt, 
und es feinem rechten Herrn wiederum zu 


ſtellt, 
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ellt, oder es demfelbigen anzeiger, - da 
: fein ‘Buch bey dent drirten aefehen habe; 
eignet er ihm fein Recht zu. Denn die 
rklaͤrung, welhelllpian von der Gerech⸗ 
gfeit gegeben hat, gehet nicht allein auf 
isjenige Recht, das aus dem buͤrgerli⸗ 
en Geſez entſprungen ift, fondern aufein 

des uͤberhaupt, ans welcherley Geſez es 
amer entſpringen mag. Es iſt nicht noͤ⸗ 
ig, daß man dieſes weiklaͤuftig beweiſe; 
enn es erhellet genugſam aus demjenigen, 
as von dem Geſchlechte der Gerechtigkeit, 
elches Ulpian in der Erklaͤrung ſezet, 
irz vorher (F. 2. Und denen folgenden 5 I). 
eſagt worden iſt. | J 

* Von dem Rechte des Krieges und des 
Friedens im iſten Buch, deßen iſten 

Abſchnitt im aten und folg. ß. 

&%. Die Gerechtigkeit, welche Uipian Die Her 
klaͤret, ift eben diejenige, welche Ariftos 
les (8) die befündere (particularem) Nen= Her allge 
et: denn duch die allgemeine verſtehet meinen 
jefer Welttveiße einen Inbegriff aller Tu: Gerechtige 
enden, in fd ferne diefelbigen auf das ge- keit des As 
seine Beſte des Staats abzielen. Den ——— 
ie allgemeine Gerechtigkeit beſtehet in der fiaͤrung 
Beziehung einer jeden, Tugend auf andere welche der 
eute und auf Diejenigen vornehmlich, wel: Ulpianges 

BR eg che gehen bat, 





(8) In den sten Su feiner Sittenlehre. | 
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che mit ung in einerley buͤrgerlichen Ge: 
ſchafft leben. Dahero werden wir gerd 
gegen andere genennet, und man heiſt a 
Gerechter, oder fonften ein eugendhaffte 
welcher nicht fich, fondern andern, vi 
nehmlic) aber dem Staat dienet, indeme 
bey allen feinen Handlungen nur die Wof: 
farth des ganzen Staats zum Zweck hat 
Dahero wird ein Mäßiger gerecht gena ınt, 
in fo ferne er fein Vermögen nicht ver: 
ſthwenden will, damit er die Koſten, we: 
che dem gemeinen Weſen aufgeleger wer 
den, auch koͤnne tragen helfen, und ein ſob | 
her ift and) gerecht gegen andere info fen 
ne er mie feinem Beyſpiel andere Iehre£, 
niemanden aber dardurch jur Unmöhgfet 
anführet, noch jemand befeidiget. Nehm⸗ 
ich in dem Begriff der Gerecheigfeit, vor 
welchem Ulpian redet, liegen die allgem 
nen Gründe, daraus man leichelich beni | 
fen Fan, daß die allgemeine Gerechtigfe: 
eine gewiße Art der Gerechtigkeit überhap 
feye, eben fo wohl, als die beföndere (per 
ticularis) Gerechtigkeit, eine Are derſelben 
abgibt. Denn weildaju, daß man einen 
andern fein Recht zueignet, auch dag Dir 
mögen gehöret, von einem Andern Diejeni 
gen Pflichten zu fordern, welche er nad 
dem natuͤrlichen Rechte ſchuldig iſt, ober 
ſchon vor Gericht zu Leiſtung deßelben nid! 
Fon gezwungen werden. ($» 6.); fo fut 
ee en 
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a jeder auch von dem andern fordern, 
iß er durch fein Beyfpiel ihn nicht beleidie _ 
oder verführe, ſondern durch daßelbige 
elmehr lehre. Er bat dahero gleihfamein: _ 
echt über des andern ‚Handlungen, und 
r andere läffer ihn auch jein Recht wider⸗ 
hren info ferne er Handlungen vornimmt, 
: dem Geſez gemäß feyn, dasift, folche, 
n welchen er mieRechefordern Fan, daß 
der andere verrichten folle: im Gegen 
eil aber unterläßet er die Handlungen, 
elche dem Geſez nicht gemäß find, das iſt 
Ihe, von denen er mit allem echt bee 
hren fan, daß fie der andere nicht vorneh« 
2. Wer diefes Recht dem andern nicht 
eignet, der iſt allerdings ungerecht, Es 
eßet aber diefes Recht aus dem natuͤrli⸗ 
en Geſez, dadurch wir verbunden werden 
3 andern Vollkommenheit auf das mög« 
yſte zu befördern. Desgleichen muß man 
8 gemeine Wefen als eine Perſon anſe⸗ 
n, and auf. diefelbige alle Handlungen 
: Bürger ziehen , bathit man ſehe, ob fie 
m Staat dienlich, oder fehädlih ſeyen. 
zeil nun ein jeder Bürger nach dem na⸗ 
lichen Geſez verbunden ift, die Wohl- 
th des gemeinen Wefens nach Mögliche: 
t zu befördern; fo erhält ber Staat dar 
ech ein Hecht, welches in den Vermoͤ⸗ 
a beftehet, folche Handlungen zu fordern, 
‚ feiner Wohlfarth zuträglich find, die‘ 
= en andern" 


Der 
Brund der 
Einthei⸗ 
lung der 
befondern 


Gerechtig⸗ 
keit. 
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andern aber zu verwerffen. Derjenigeei 
net alfo dem Staat ſein Recht zu, welcha 
feine Handlungen nach demfelben einrichttt, 
und zwar tugendhaffte vornimmt, meil fi, 
der Wohlfarth des Staats zutraͤglich find; 
die übrigen aber unterlaͤßet, meil er ſiehet, 
daß fie demfelben (chädlich find. And al 
Fi er gerecht gegen daB gemeine Wr 
en. 

$. 8. Die befondere Gerechtigfeie ( par- 
ticularis), wovon diejenige Eiflärung zu 
verftehen ift, welche Ulpian gegeben hat, 
theilet Ariftoreles in die ausrheilende (dis- 
tributiuam) und in die verwechſelnde com- 
mutatiuam) ein, deren jene fid, nad) der 
geometrifchen, diefe nach der arithmetiſchen 
Proportion fich richten fol. Diefe Em 
theilung haben die Ausleger des Römifchen | 
Rechts mit indie Rechtsgelehrſamkeit hin | 
eingebracht, als die sriftorelifche Welt 
weisheit in denen Schulen eingeführet wor | 
den war, da hingegen viele dieſes Unter⸗ 
nehmen gemißbilliger, auch) van Groot 
felbften nicht gänzlic) darein gewilliget haf 
(). Wir müßen dahero umerfuchen, ob die 
ariſtoteliſche Lehre die Erflärung , melde 
Ulpian gegeben bat ,. noch deutlicher ma ! 
che, oder nicht, und ob man fie mie Mw 
zen in die Nechtsgelehrfamfeie hinein neh | 
men koͤnne. Denn wenn man diefes um 
terfücher; ſo wird man finden, warum fie 


nad 
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nach van Groots Meynung fo wenig für 
deutlich als für nuzlich angefeben worden 
ſeye. Der Grund der Eintheilung wird von 
er Suche hergenommen, mormit die bes 
ondere Gerechtigkeit befchäfftigee iſt. Denn 
as Recht, welches nach der Erklaͤrung des 
Ulpians, einem andern zugeeignet werden 
nuß, bat einer entweder, in fo fern einer 
zin Theil der Sefellfchaffe ift, das ift, et⸗ 
was din Endzweck des gemeinen Wefens 
zu erhalten beytraͤgt, und dahero wird das⸗ 
jenige: gemeinfchafftticy. genennce , worzu 
ein jeder ein Recht hat: oder es gebuͤhret 
Hm, ohne Abficht auf das gemeine We— 
fen, nicht in fo ferne als er ein Bürger ift, 
fondern in einer befondern Abficht, als et- 
wa um eines Vertrags willen, und dahe- 
sd wird dasjenige eigen genannt, worzu ei⸗ 
ner ein befonders Recht hat. Mit denen 
gemeinfchafftlichen hat nad) des Ariſtote⸗ 
les Meynung die austheilende Gerechtigkeit 
zu thun, fo mie die verwechfelnde mit dem 
eigenen; and in jener muß mun die geomer 
triſche, in dieſer aber die arithmetiſche Pro⸗ 
portion beobachten. ee 
* Bon dem. Rechte. des Krieges und 
‚Friedens im ıften Buch im ıften Abe 
ſchnitt, und deffen 8.5.(9). 
? 6. 9⸗ 


(9 Er ſchreibet daſelbſt folgendermaſſen; 
V .lphil. Sehr.5. I. ii Auf 








866 12. Don des Ulpians 

Dieter $.9. Die Erklärung von der austheilen 
bereinflims den Gerechtigkeit hat der Johann von 
mungded gelde (*) fehr deutlich gemacht], da er div 
rifioteled Teipe erflärer, daß fie Die Gerech tigkeit fer 
—* nach welcher wir dasjenige, was gemein 17 
der ang, unter die Theile einer Geſellſchafft aissthei 
teitenden len, fo, daß Fein Theil zu lagen Urſach he 
Gerechtig be. Dadiejenigen Dinge Als — 

fi 


keit. 





Auf das Dermögen ficher Die ei 

fuͤllende Gerechtigkeit, werde 
eigentlich oder im engen Verſtan⸗ 
de den Nahmen der Berechtigtet 

— fuͤhret, welche Ariſtoteles die 

verwechslende nennet, aber Davon | 

das Wort gar zu enge iſt. Dem 

daß der Befizer von meiner Sache 

mit diefelbige wiedergibt, das ge 

fehieber nicht durch eine Der 

wechslung, und gleichwohl ge 

hoͤret diefes mirzu eben Biefer be 

rechtigkeit daher bat er fie beſſer 

die zurechtweifende genennen 

Auf die Tuͤchtigkeit fieber Die zu 

eignende, welche Ariſtoteics 

dile austheilende heiſet, und iſt ſie 

eine Gefaͤhrtin derjenigen Tugen 

den, 
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ich anzuſehen ſind, welche die Buͤrger be⸗ 
reffen, in ſo ferne ſie Theile einer buͤrger⸗ 
ichen Geſeliſchafft, oder vielmehr Glieder 
erfelben ſeyn ; fo muͤſſen hieher die Ehren⸗ 
kellen, Aemter und Beſchwerden oder 
luflagen gerechnet werden. Dahero wenn 
ie Auflagen unter alle und jede Bürger ſol⸗ 
en ausgetheilet werden, wenn ſie nehmlich 
Jiie ge⸗ 











den, welche andern Menſchen ei⸗ 
nen Nuzen bringen, als der Frey⸗ 
gebigkeit, Barmherzigkeit und 
Vorſicht bey dem Keniment, 
Daß aber Ariſtoteles ſpricht: 
die erfuͤllende Gerechtigkeit ſehe 
auf die einfache Verhaͤltuß, web 
che er arırhmetifch nennet: die zu⸗ 
eignende aber auf die vergleichen» 
de, welche er geometriſch nenner, 
welche allein bey din Meßkundi⸗ 
ten diefen Nahmen führer, Das ift 
etwas, welches swar offt ftatt fin» 
et, abet nicht immer : indem 
die erfüllende Gerechtigkeit 
von der zueignenden nicht an 
ſich durch” den Gebrauch eines 
fölchen Verhaͤltniſſes, ſondern 
durch die Sache, mit weichet ſie 
es zu thun bat, unterſchieden 
wird, 


—* 
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getheilet werden koͤnnen; fo muß die ſe Aus 


— alfo geſchehen, damit keiner Urſa— 
e zu klagen finden moͤge, als ob ihm eine 
groͤſere und dem andern eine geringere Laſt 


aufgeleget worden waͤre, dem man doch 
eine groͤſere oder doch gleiche Buͤrde haͤtte 


aufbinden ſollen. Wenn ein leerſtehendes 


Amt einem Buͤrger anvertrauet werden 
ſoll; ſo muß man darbey wohl acht haben, 
daß fich nicht einer beklagen fönne, als was 


ve ihm ein anderer vorgezogen worden. 

ben diefes ift auch zu mterfen , wann ein 
Bürger zu Ehrenftellen erhoben wird, daß 
er dem bürgerlichen Anfehen had) beſſer als 

ein anderer wird. Wenn man nun unter 


fucher hat, was in Austheilung der gemein- 
ſchafftuͤchen Dinge zu. beobachten ift, damit 
“Fein Theil fich zu beklagen Urfache habe;fo 

ante 








wird, wie bereits gemeldet wors 


den ift. Derowegen wird auch 


‚der Vertrag einer Gefellfchafft 


durch eine vergleichende Verhaͤlt⸗ 


niß erfuͤller, und. wenn nur einer 


zu einem öffentlichen Amte taug⸗ 
" lich befunden wird; fo gefchiebet 
die Zueignung nach keiner andern 


als nach der einfachen Abmeb 
wer fung. Sa 4 


” 








| 
| 
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antwortet Yriftoteles , man müffe eine 
geomerrifche Proportion beobachten, wel - 
che die Glieder einer Geſellſchafft in Aus: 
theilung des gemeinem Schadeng oder Ges 
winftes gebrauchen , wie man fihon aus 
ber Gefeltfchafftsregel abnehmen Fan, die in 
ber Nechenfunft angegeben wird , mo der 
Theil des Gewinftes und des Verkuftes 
dem Theil des darzu gegebenen Geldes gleich 
kommt, alfo, daß derjenige, der den fechiten 
Theil des Geldes hergefchoffen hat ‚auch den 
ſechſten Theil deg Gewinſtes genieſet, oder 
yen ferhiten Theil Schaden erleidet. Denn 
n der Staatsfunft wird gezeiget , daß die 
Yuflagen, welche die Bürger in einem ge: 
einen Wefen abtragen müffen, dem Ges 
pinft gleich zu. ſezen feyen, welchen fie in der 
elben geniefen, daß die Ehrenftellen in eis 
sem gemeinen Weſen nach denen Verdien⸗ 
ten, und die Aemter nach der Geſchicklich⸗ 
eit, die einer hat, abgemefjen werden müf 
en. Wenn man diefes beobachtessfo wird 
niemand Urſach zu Elagenhaben, da einer 
us eben diefen Gründen bemeifen muß, 
aß ihm Unrecht. wiederfahren feye, Denn 
ver nicht aus den Gründen einer.richtigen 
Staarsfunft darthun Fen, daß ihm Unrecht 
yiederfahren ſeye, der beklaget ſich aller⸗ 
ings ohne Urſache, oder er hat doch keinen 
inlaͤnglichen Grund zu klagen. Da es 
ber ohnmoͤglich iſt, die Klagen aufzuheben, 

Jii3 wel⸗ 
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— — — — 
welche doch keinen rechtlichen Grund be 
ben ; fo komme es auch der Gerechtigkeit 
nicht zu, zu verhindern, daß gar Feine Kia 
gen entſtehen ſollten. Wenn wir aberalfp 
ſchlieſen: Wie fich verhält der Gewinſt des 
einen, den er in dem gemeinen Weſen er 
halten bat, gegen den Gewinft des andern, 
alfo muß fid) auch die Laſt, fo dem einen fol | 
_ auferleget werden, gegen der Laſt verhalten, 
welche dem andern aufgelegee wird, Wer fi 
nur ein wenig inder Meßkunſt geüber bat, 
der we ß. daß foLchergeftalle diejenige Propor- 
tion,woraufdiein der Meßkunſt Erfahrne ſc⸗ 
ben, beobachtet werde, welche auch von des 
nenſelben dahero die geometriſche Propor⸗ 
tion genennet wird. Desgleichen da wit in 
Austheilung der Aemter ſchlieſen? je mehr | 
Ge;hictigfeit der eine ein Amt zu verwal⸗ 
ten vor dem andern hat, um. fo viel wid; 
tiger muß das Amt fenn, dag jenem aufge | 
tragen wird, als dasjenige, welches man 
dieſem giebt; ſo lieget hierinnen von neuem 
die geometriſche Proportion verborgen. 
eben fo verhaͤlt eg ſich auch mit denen Eh⸗ 
renftelfen die dem. einen aufgetragen were 
den. gegen diejenigen, fo man einem andern 
a bietet, fo wie jeneg feine Vordienfte gegen 
das gemeine MWefen zu diefrs feinen Dien 
fien fich verhaften. Solche befonderg 
Schluͤſſe werden unter diejem allgemeinen 
enthalten: Wie fich eine Perſon zu der are | 
a — dern 
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verhaͤlt; ſo muß ſich auch der gemeine 
ertheilende Theil, ſo dieſem zukommt, 
emjenigen Theil verhalten, welcher ei- 
andern gehöref: melches ebenfalls 
er auf die geometriſche Proportion ges 
idet iſt. Aus dem vorhergehenden aber 
ekannt, daß dag Verhaͤltniß derer Per- 
n durch. dasjenige beſtimmet werde, 
einer zu dem Endzweck der Geſell⸗ 
fft beytraͤget, als wie in der Geſellſchafft 
Kauffleute durch das zuſammengeſchoſ⸗ 
Geld, wenn ſie alle einerley Arbeit 
n. Alles, was hier vorkommt, iſt der 
enunfft gemaͤs. Da wir alſo die Erklaͤ—⸗ 
g, die Ulpian von der Gerechtigkeit ge⸗ 
en hat, damit uͤbereinſtimmend finden 
6.); fo Fan man daraus abnehmen, daß 
jenige, mas in. der Erklaͤrung des Ulpi- 
3 enthalten ift, auch. auf die austheilen« 
Serechtigfeit, wie fie Ariftoteles. nen- 
„gezogen werden Fönne. Aber es muß, 
ſes auch etwag deutlicher gezeiget werden. 
ac) der. Erklärung, die Ulpian gegeben, 
t, ſoll einem jeden fein Recht zugeeignet 
den, Man muß dahero ſehen, mag. cin, 
erben denen gemeinfchafftlichen, Dingen,, 
t deren Austheilung die auscheilende Ge⸗ 
chtigkeit heſchaͤfftiget iſt, für ein Recht ha⸗ 
und wie ihm daſſelbige zuzueignen ſeye? 
s wird aber dag gemeine. Weſen hiebey 
cht unnuͤzlich unter einer. Perfon, vorge⸗ 
ſtellt, 
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ſtellt, welche diejenige vertreten, denen di 
hoͤchſte Gewalt anvertrauet iſt. Und de 
hero muͤſſen fo wohl die Bürger einem gu 
meinen Wefen, und diefeg rotederum denen 
Bürgern ein gewiſſes Recht zueignen. 
Nehmlich das gemeine Wefen hat das Recht 
Steuren zu fordern, damit die zur Befoͤrde— 
rung und Erhaltung der allgemeinen 
MWohffareh. und Ruhe nöthigen Koſten vor⸗ 
bandenfeyn. Und daheroift ein Bürger 
gegen dasgemeine Wefen gerecht, wenn er 
ſich nicht. weigert, die ausgeſchriebene Steu⸗ 
et zu zahlen. Und diejenigen, welche das 
gemeine Wefen. vorftellen, find gerecht gegen 
die Bürger, wenn fie dieduflagen nad) cınes. 
jeden Vermögen eintheilen, und- fie alſo in 
einer. geometrifhen Proportion: auflegen. 
Ingleichen kommet den Bürgerndas Recht 
zu, Ehrenſtellen, welche ihren Verdienſten 
gegen dag gemeine Weſen gemaͤs find , und 
ein Ant zu verlangen, welches zu verwal: | 
ten, fie die hinlaͤngliche Geſchicklichkeit be⸗ 
ſizen. Alſo eignen diejenigen „ welche das 
Regiment führen, jenen ihr Recht zu, 
wenn die. Chrenftellen und Aemter in einer 
geometriſchen Proportion. ausgetheilet wer: 
den, Das gemeine Weſen hat auch ein 
Recht, von den Bürgernzu fordern , daß 
fie das öffentliche ihnen aufgerragene Amt 
welches fie verwalten fönnen, aud) auf ſich 
‚nehmen. Der Buͤrger eignet alfo demge 
2 z miei⸗ 
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en Weſen fein Recht zu, welcher ſich 
g dazu finden laͤſſt. Was alſo bey 
zemeinfchafftlichen Austheilung aus der 
Arung des Ulpians fliefer, ifteben das⸗ 
3e, was Ariftoteles vonder austheilen« 
Gerechtigkeit fügen ee 


In ſeinen Anfangsgruͤnden des geſamm⸗ 
ten Rechts (Elementis univerſi juris. 
Part. L.cap. 3.9.1. pag. 9.. | | 


‚. 10 Jezo wollen wir auch ferner fehen, Die te, 
dasjenige damit uͤbereinkommet, was bereinſtim⸗ 


iſtoteles von der verwechſelnden oder mung des 
beſſernden Gerechtigkeit lehret. Die Mey⸗ Ariſtoteles 


ig dieſes Weltweiſen hat Johann von Yon der 

de (*) wieder ſchoͤne erklaͤret, da er die feinden 

wechfelnde Gerechtigkeit alfo befchreibet, Gerech⸗ 

feye eine befondere Gerechtigkeit, welche tiskeit, mig 

Klage in denen theils freywilligen rheils der Erklaͤ⸗ 

wungenen Berwechßlungen aufhebet. ung die 

erwechßlung (commutatio) wird. hier ei⸗ DEF! piam 
| egeben. 

Handlung genennet, da etwas, ſo dem 8 

jew zuſtaͤndig war, dem andern zugeeig« 

t wird. Es find alſo die freywilligen 

erwechßlungen, Berträge,, welche aus 

r beyderfeitigen Uebereinſtimmung der 

h vergleichenden Theile entſtehen. Die 

waltſamen aber find Diebftähle, Raub, 

chaden, und angethanes Unrecht. Aus 

n gewaltſamen Verwechßlungen entſte⸗ 


verwech⸗ 
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ben alfo bald Klagen, alsaus einem Die 


ſtahl, und aus einer Beleidigung , melde 
entweder mit Worten.oder mie der Ihat 


vorgenommen worden ift: aus denen frey⸗ 


milligen aber ereignen fie ſich nur alsdenn, wañ 
der eine des andern fein Vermoͤgen an 
fid) nimme , ihm aber nichts dafür giebt, 
oder nicht fo viel, als er foll, und weber 
zur gehörigen Zeit, noch an dembeftimm- 
ten Dre folches abtraͤget. Geſezt, jeinand 
Fauffe des andern Haus um 4000. Thaler, 
und diefer übergebe es ihm; derandere aber 
bezahle die Schuld doch nicht zur gehörigen 
Zeit, oder nicht ganz. Solchergeſtallt entſte⸗ 
ben Klagen daraus , daß der Käuffer ( = 
nicht 





(10) In der Urkunde ſteben zwar bier May 


vius und Titius genennet , und bürffte 


man folched nachzuahmen wohl die Nah⸗ 
men Ludwig und Martin oder andererden 


gleichen brauchen : allein es möchte body 
manchen wunderlich vorfommen. 
iſt oben an ſtatt derſelben immer der eine 
ber andere, ber dritte, gebraucht worden. 
Hier würden die Ausdrucke: der eine und 
.. andere die Sache dunkel machen: Daher 
ſchiene es beffer zu feyn , den einen ben 
Verkäuffer , ben andern den Kaͤuffer zu 
nennen ; als welches den Verfland der 
Krfunde und der Ueberſezung nicht im 
ert. 
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bezahle, da er doch bezahlen ſoll, oder 
fo viel erlege , als ausgemachet 
n war. Diefe Klagen nun Ehe die 
chfelnde oder die verbeßernde Gercch- 
t gänzlich) auf... Mun aber muß mar 
‚ wie diefe Klagen gehoben werden. 
n Klagen aus der Verwechßlung ent« 
a; ‚fo hat einer mehr, der, andere mes 
Damif nun die Klagen gehobenmwer- 
jo wird demjenigen, der mehr hat, dag» 
e, was erzu viel hat, genommen , und 
enigen gegeben , der weniger hat. Al⸗ 
at der Käuffer in dem vorigen Fall mehr 
er Verkaͤuffer, deßen Hauß jenem ift 
geben worden. Denn er har das Hauß 
aud) zugleich die 4000 Thaler, da et 
nur alleın das Hauß haben follee: im 
entheil aber hac der Verkaͤuffer weniger, 
er haben follte,da ihm das Geld werden 
3. Es werden alfo die Klagen’ gehoben , 
ı der Kauffer dem DBerfäuffer die 4000 
yer zahle. Denn nach der Bezahlung hat 
Verkaͤufer feine Urfache mehr zu kla⸗ 
1, da er ſich vorher befehmwerte, daß ihm 
Kauffer nicht, wie er verfprochen hatte, 
4000 Thaler zu rechter Zeit bezahlet haͤt⸗ 
Und dieſes iſt zwar bey den freymillis 
n Verwechßlungen ganz offenbahr zu ſe⸗ 
1; bey den gewaltfamen aber muß man 
‚on mehrere Aufmerkſomkeit gebrauchen. 
ig gewaltſamen Berwechßlungen ven 
| | ne || 7 
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als grobe Verbrechen augeſehen. Jus 
urtheilung der Verbrechen wird cheilg « 
den zugefügten Schaden, theils aufdie ð 
keidigung gefehen „ wormit jemand ein 
Bürger ſowohl nach feiner eignen Perkr 
als auch in Anfehung des gemeinen Welt 
verlezet hat. Wenn der Dieb dem Eign 
thums⸗Herrn (xt) taufend Goldgülden ı' 
ſaohlen hat; fo entfichet die Klage aus ı 

nem doppelten Grunde, nehmlich we“ 
des Verlufteg derer tanfend Goldguln, 








und wegen, des Schreckens, der Bell 
zung und anderer befftigen Genürsber 
gungen, die daraus entftanden ſud. & 
wird alfo die Klage gehoben, war nick 
nur die 1000. Goldguͤlden wieder erſeger wer 
den, ſondern auch dem beleidigten The 
durch eine auferlegee Strafe eine Geni 
geleifter wird. Dahero wurde von Go 
felbſten bey den Juden der Diebſtahl mi! 
zu ſtraffen befohlen, und, demjenigen, den 
etwas entwendet worden war „ wurde bil 
Straffe bezahle: Denn der Eigenthum— 
Herxr hatte weniger. als er haben ſollte, nid 

allein, daß ex feine tauſend Goldgüli 










(11 * Hier iſt eben dasjenige zu met 
—— vorigen Anmerkung, erint 
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t hatte, die ihm doch gehöreten, fon 
weil er den Verdruß, welchen er über 
Verluſt der tauſend Goldgülden em» 
nden hatte, nicht erfezer fahe, Dahero 
GOtt nicht allein dasjenige wiederum 
vfezen befohlen **, was man geftoblen 
te ,. fondern es auch bald fuͤnfffach, bald 
fach vielmehr wieder zugeben befohlen , 
sachdem man dardurch in-einem gröferen 
rdruß gebracht worden war, damit die 
ıhbegierde ausgetilger, und die Klage 
lich gehoben feyn moͤgte. Für einem 
hfen, muften dahero wieder fünff, und 
ein Schaff nür vier. gegeben werden. Ein 
defchläger, der feiner Rache ein Genuͤge 
tee, bat gleichfam einen Gewinft, und 
Umgebrachte einen Schaden. Derſel⸗ 
wird nad) dein Bergeltungsrecht an - 
n $eben beftraffer ***, damit e8 einem 
ye wie dem andern. . Eben alfo werden 
ch in dem Nömifchen Nechte die Belei⸗ 
zungen beurtheilee. Wie nun in der ver- 
echſelnden Gerechtigfeit dem einen dasje⸗ 
ge genommen wird, was er zu viel hat, 
id diefes dem andern zugeeignet wird, der 
; weniger hat; fo wird diefes eine arith⸗ 
jetifche Proportion — in welcher 
urch Hinzuſezen und Abziehen alles verrich⸗ 
t wird. Man muß nehmlich merken, daß 
ie alten, Meßkundigen dasjenige nur ei⸗ 
e Proportion genennes haben, welshes mars 

nun 
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nun eine geometrifche heifee , Die arithm 
eifche Proportion aber als in der Feldmd 
Funft vor nüzlich angefehen haben. De 
ro hat Ariftoteles diejenige Proportion 
weiche die in der Feldmeßkunſt erfahtnes 
brauchen, mit dem Nahmen einer gem 
triſchen Proportion beleget; weil aber cin 
andere bey Benrrheilung der WBermwechklun 
gen, nad) dem Rechte, noͤthig gemwefenift, 
fo hat er fiedie arithmetifche genenner; no 
rinnen -ihin heut zu Tag die meiften MF 
Findigen nachfolgen, da fie diejenige Pro 
portion eine arithmefifche ‚netten, 100) 
nerlen Unterfcheid der Glieder ift, Ob aba 
fhon Artitoreles vornehmlich) Darauf gefer 
ben hat, daf die Ungleichheit gehoben, un. 
die ungleichen Dinge einander gleich) mardın 
mögten; fo iſt es doch weit augenhen 
cher, wenn man diefes nad) dem nunme) 
vd gewöhnlichen Begriff der Ungleichheit 
klaͤret. Denn in der verwechfelnden dr 
rechtigFeit, welche nur mie denen Unglid 
heiten, die aus den Bermwechßlungen ab 
forungen find, und mie derer Berbeffeun 
befchäfftiger ift, pfleget die Wirdererfesu 
alfo zu geſchehen, daß nad) derfelben 


Anfehring ihres Berg 
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ungen als das angethane Unrecht mit 
Ad beftraffet wurden, als wie die beweg⸗ 
‚en und unbeweglichen Güter nad) einen 
viſſen Stück Geldes angefihlagen werden. 
enn man dahero die Gereiheigfeit bey 
erwechßlungen beobachten foll ; fo muß 
in dahin tradjten, daß der Käufer und 
erkaͤufer nach Der Wiedererfegung in Abs 
he auf ihr Vermögen ſich eben in ſolchen 
nitänden befinden, it welchen fie vorbe- 
geftanden haben, nehmlich in Anfehung 
fer Verwechßlung, Ohne auf das übrige 
ſehen, was nichts hierzu beyträger, da 
an dem Äbrigen nach annimmt, alsob der 
uſtand des Käufers und Verkaͤuffers ges 
ieben ſeye, wie er vorher geweſen ſeyn 
oͤgke. Jedermann aber ſiehet, daß die 
Hegel fich auf die arithmetiſche Propor⸗ 
In gründe, wenn er nur etwas weniges 
‚der Rechenfunft gerhan hat. Durch die 
zerwechßlung wird die Verſchiedenheit des 
uſtandes derer. Verwechſelnden verändert: 
urch die Wiedererſezung aber wird er aus 
nem: verſchiedenem zu eben deniſelbigen 
yieder, welcher er vorher geweſen war. Daß 
ber dieſes nicht anderſt geſchehen koͤnne, 
ls wenn dasjenige, was einem, der mehr 
‚at, entzogen worden iſt, einem andern, 
ermweniger bat, zugeeignet wird, das ſiehet 
in jeder leichtlich ein, der nur die hier hin« 

En lange 
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längliche Aufmerffamfeie dabey gebraudtt 
will, Daß diefe Wiedererſezung, word 
die Klagen derer Bürger gehoben werden, 
mit der Erflärung, welche der Ulpiang 
geben hat, genau überein komme, fan mat 
feiche fehen, wenn man nur ein wenigaft 
— will. Denn aus den freywillige 
erwechplungen entſtehet die Klage di 
einen, daß ihm der andere fein Recht nic! 
zugeeignet habe: aus den gemaltfamen Ber 
wechßlungen aber, daß fein Recht von ihm 
beleidiget worden feye. Da nun die Wieder: 
erftattung, wie Yriftoteles lehret, alfo ge» 
fcheben muß, daß nad) derfelben , es eben 
fo ift, als wie es gewefen wäre, wenn man 
dieſe Verwechßlung nicht getroffen hätte; 
fo fiehee man, daß demjenigen , der jid 
mie Recht beflaget, durch diefelbe ein Recht 
zugeeignet werde. Alſo wird aber auch der 
Gerechtigkeit, wie fie Ulpian erklaͤret, ein 
Genuͤge gethan, welche einem jeden fein 
Recht zuzueignen befiehlet. 


* Inm angefuͤhrten Orte (Cap 4 
** 2 Moſ. 22, 1. 
BE Woſ. au, Fa 
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Erklärung der Berechtigkeit. 881 
$.xı. Man muß aber hier einem Zweif⸗ Die Eins 





viel mehr würdig iftin Ermegung gezogen 
werden. Nehmlich was Ariftorelesvon 
» geometrifchen Proportion in der austhei⸗ 
den Gerechtigkeit, und von der arirhme« 
hen Proportion in der verwechfelnden 
erechtigkeit zu beobachten einfchärfer, das 
hoͤret unter dasjenige, welches offt, aber 
ht allezeit ſtatt finder. Aber diefes fomme 


her, weil deßen Beftimmung, wasman / / 
eder erfezen ſoll, mic der Arc es zu erſe⸗ 


i, vermengee wird, als welche leztere 
t nur, niche aber die Beftimmung felbft 
Gerechtigkeit vorfchreibt. Denn went 
n fraget, sie diefe Wiedererfezung ges 
hen folle‘, daß niemand eine gerechte 
ahe zu Flagen babe; fo wird allen 
98 dasjenige zum voraus geſezt, mag 
ber erſezet werden fol, und darüber 
n gerechte Klage führer, welche die 
wechfelnde Gerechtigkeit haben muß. 
nn man Fan nıche laͤugnen, daß. in der 
urtheilung derer Handlung und Sachen 
ers eine geometriſche Proportion zubeobs 
ten ſeye. Geſezt, einer wolle dem an⸗ 
a nicht denjenigen Theil des Gewin⸗ 
zahlen, welchen er au⸗ der Geſellſchafft 


ordern bat. Wenn von den Gliedern - 


t Gefelifhafft nicht eines fo viel Geb 
. phil. Schr. 5. Th.) Ket des 
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des als das andere hergeſchoſſen Kar , für 
dern eines mehr als das andere ; ſo iſt au 
der gemeinen Nechenfunft befanne , di 
"man in Xastheilung des Gewinſtes ein 
geometriſche Proportion beobachten müll 
- da ein jeder einen ſolchen Theil des ©: 
winjtes erhält, welcher der Menge des ju 
— geſchoſſenen Geldes proportiont 
ſt. Die verwechſelnde Gerechtigkeit abe 
erklaͤret nicht die Art, wie die Glieder den 
gemeinſchafftlichen Gewinſt unter einander 
austheilen ſollen; ſondern fie beſtehlet nur 
demjenigen ſeinen ſchuldigen Theil des Ge⸗ 
winſtes zuzueignen, welcher ſich deswegen 

beſchwehret, daß ihm derſelbige nicht von den 
übrigen gegeben werde. Der fchuldige 
Th des Geminftes muß meiften 

aus dem Vergieich beſtimmet werden 
Aber wie die Erſezung desjenigen geſche 
ben foll, was man nach dem Vergleich 
fchuldig ift; fo zeiget der Ariftoteles , daf 
bier, wie man fie nennet ‚;eine arithmeti 
(che Proportion zu beobachten fey. Die 
Gründe dasjenige zu beftimmen , mas toie 

der erfezee werden foll, Eönnen berfchieder 

ſeyn; aber die Art der Wiedererſtattun— 

wird allezeit aus der arithmetiſchen Du 

portion verftanden, wie ich nur erft ge 
get habe ($..10.), Es ift nicht. noͤthig meh 

vere. Benfpiele Anzuführen , dergleichen 

vornehmlich die Beurcheilung derer Han, 
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Erklaͤrung ber Gerechtigkeit. 993 
ungen: in den gemaltfamen Verwechslun⸗ 
gen genug an die Hard gıbt, da aus dem⸗ 
jerigen, was bisher“gefage worden ift, 
yeurlich erhellet, was aud) bey diefen eihi- 
je Schmürigfeit mich. Die uͤbrigen 
Finmwendungen.des Broots , melde er 
wider, die Ariſtoteliſche Eintheilung der 
Berechtigfeit , als in die austheilend« und 
oerwechſelnde gemachet, find von Feiner 
ſolchen Wichrigkiit , und koͤnnen daherd 
auch leichtlich aufgelöfee werden, + Denn 
indem er davor haͤlt, daß das Wort, 
Verwechslung f(commuratio‘): in. einem 
allzuengen Verſtande genommen werde, 
v, daß es nicht alles in ſich begreiffer, mag 
‚ur. verwechſeinden Gerechtigkeit gerechnet 
zu werden pfleget:; ſo iſt aus dem vor 
yergchenden Flar om Tage, daß das Wort 
Berwechslung wider den Sinn des Ach 
toreles nur auf die freywillige Ber 
vechslung gezogen. werde, da doch. folches 
n woeitern Berftand genommen wird, Daß 
3 auch . die gewaltſamen Verwechs⸗ 
ungen , als eine andere Art gleiche 
am Mieder unter fich begreiffen Wenn 
ver allgemeine Begriff , wie ich ihn 
urz vorher gegeben habe ($. 10.), aus dem 
Zufammenbang der Lehre des Ariftoreles 
yergeleitet wird , und zwar denenjerigen 
Regeln gemaͤs, welche ich in der Wer 
unfftlehre — ; ſo wird man 
3* 2 





nichts 
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nichts antreffen, welches man zur verwech 
ſelnden Gerechtigkeit rechnen koͤnnte, de 
von man nicht aus der Erklaͤrung der Ber: 
wechßlungen abnehmen wird,daß es dazu ge 
rechnetwerden muͤße. Und eg lieget aud) dr 
rinnen gar feine Schwierigfeie, wenn man 
fagt , es feye nicht richtig, daß die aus 
theilende Gerechtigkeit es mie dem gemein 
fchafftlichen, die vermechfelnde aber mit de 
nen eigenen, oder Sachen einzeler Derfo: 
nen zu thun habe. Denn wenn man fa 
get, daß das gemeine Wefen, menn es 
dasjenige von dem gemeinichafftlicher wie⸗ 
der giebet , was einige Bürger zum ge— 
meinen Beften hergegeben haben, nur die 
verwechglende Gerechtigkeit gebrauche 
keinesweges aber die austheilende; fo il 
diefes an fi) ganz richtig , aber es frei. 
tet deswegen doch nicht wieder die Sehre 
des Ariftoteles, da bier nicht etwas ge— 
meinſchafftliches ausgerheilee wird , for 
dern das gemeine Wefen als eine eimel 
ne Perfonen betrachtet, foder andern Pev 
fon dasjenige zueignet, was fie Frafft dei 
Vertrags derfelben fhuldig if. Eben 
erhellee auch, daß er von dem eigent‘ 
chen Berftand des Wortes abgehe, wenn 
zu der austheilenden Gerechtigkeit denjen 
gen Fall rechnet, da einer von feiner &r 
‚he dem andern etwas vermacher. ; Dent 
bier wird nicht etwas. ausgetheilet, de 
En god dei 








Erklaͤrung der Gerechtigkeit. 885: 
ven Bürgern: gemeinſchafftlich iſt, in fo. 
erne ſie Theile einer bürgerlichen Geſell⸗ 
chafft ſind, ſondern derjenige, welcher 
einen lezten. Willen aufſezet, vermacht 
iner Privatperſon etwas, welches ſie mit 
einem Rechte von ihm fordern konnte. 
Daraus erhaͤlt denn derjenige, dem et⸗ 
vas vermacht worden iſt, ein Recht aus 
em: Willen. desjenigen, welcher feinen lez⸗ 
en Willen aufſezet, umd diefes muß ihm 
te verwerhfelnde.. Gerechtigfeie zueignen. 
Denk daß ein Vermaͤchtniß zu denen - 
veywilligen : Berwechßlungen gerechnet 
verden muͤße, das erhellet aus der all⸗ 
emeinen Erklaͤrung der Verwechßlung 
ur Gnuͤge (H. 10.). Dahero lieget mehr ® 
ls zu klar am Tage, daß von Groot 
ie Lehre des Ariſtoteles fuͤr nicht ſo 
iichtig angeſehen habe, daß er derſelben 
zeiten nach gedaͤcht haͤtte, indem er nur 
ey den. dundeln Begriffen ftehen geblieben 
t;,sauf welche die.Serleitung und Abs - 
ammung des Worts führer, und fich 
enig darum befümmert hat, ob diefele : 
en :alfo erkläree werden Fönnten, ‚oder 
ihe , daß die Ariftorelifche Lehre 
iit der Warheit überein Fame; welches 
ch bey einer jeden billigen Auslegung be⸗ 
achtet werden muß, wie ich folches an« 
ꝛrwaͤrts gezeiget habe-tt. Dann wenn 
"eine gehörige Aufmerkfamfeit hatte an« 
Kkk 3 were 
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wenden: wollen; ſo haͤtte er. nach fü 
fo groſſen Einfiht auch dasjenige « 
nebmen müflen, was. fich in der grüı 
hin Unterſuchung des Schlußes fo gl 
zeiget. Wenn einer. mit eben bie 
Bi 008 die verwechſelnde Gerechtigkeit 
ber eme erfuͤllende ( expletricemm ) und 
aussheilende eine zueignende nennen well 
fo gielt es ung gleich viel, wenn er m 
an der Sache nichts verändert : den 
fonften: behaͤlt er, welches Gtoot eba 
aud) gethan „ die Ariſtoteliſchen Dr 
griffe nicht „ ſondern ſezet in etwa 
veranderte mit neuen Nahmen ſtatt der 
ſelben. Allhier ſoll nichts anders gr 
Mchchen als nur gezeiget werden, daß die 
Schre des Yreiftorrles von der Gen 
tigkeit: wir der Wahrheit genau über 
ftunme ‚. und ſehr nuͤzlich und peillın 
ſey, daß dahero auch die neuen Rechu 
gelehrten nicht unrecht thun, wenn ſe 
dieſelbe mit der Erklaͤrung des Ulpians, 
als einer: deutlichern Erklaͤrung dedon 
verfnupffen.. 
+. Bon. dem Rewte des Friedens un 
Krieges im iſten Buch 4 . | 
hr. 997: und 908. 4. der Vernunf! 
lehre. (m). f 
er pin 
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He Begriff von der Gerechtigkeit einem: 
i Kkk4 jeden 





— kur ber Auslegung iſt; deſto mehr Unfache 
dat man die Mile auf füch zu nehmen, die 
angeführten: Abſaͤze zu überfizen, bamit 
ſie — werden. Sie lauten 
aber alſg ⸗·⸗·⸗·⸗2 


hr 907. 


Weänn die gefundene Bedeu: 
‚tung den Saz falſch, oder voͤl⸗ 
lig offenbahr ungereimt mas 
er, auch Der Verfaſſer fein 
Schmierer iſt, welchen ed an 
"der Beurtheilungskrafft feh⸗ 


ui td 


‚665 ſo wird. man den Schluß 
machen. müllen, daß er vonder. 


gewoͤhnlichen Art zu reden ab⸗ 
gebe, und wenn demnach die in 
etwas veraͤnderte Bedeutung 
einen wahren oder wenigſtens 
mit offenhahr ungereinten 
Derfland des. Sazes heraus 
bringet; fo muß man denfelbi: 
gen demjenigen Wort, welches 


TE et 


$.12,Da ein jeder gegen andere gerecht ſeyn Der Nu⸗ 
ſoll; ſo wird mir gewiß auch. jedermann. 3'1 gegen⸗ 


Barinnen Beyfall geben „ daß der Eid | 
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jeden fehr vielen Nuzen bringe. 

nehmlich hat das feinen Nuzen, mi 
von der allgemeinen Gerechtigfeie ( 
angeführee habe, nicht nur, weil de 





er nicht erklaͤret hat, beyleg 
Denn wenn der Verfaſſer kein 
ſammenſchmierer ift, welchen 
an der Deurtheilungstraffe f: 
ler ; fo verbinder er dasjeni 
nicht nur durch die Worte, 
von eines aus dem andem gr 
fchloffen wird, bringet aub ihr 
folche Dinge auf einen Yallın 
welche einander zuwider fin) 
Wenn demnach ein Sas offenb« 
falfch wird, dafern man die d 
deutung gelten läffet, woelche in: 
ihm beyleget, und. er doch for 
als wir eingefehen haben 
daß er falfch ift, wenn er 
Bedeutung der. Worte Acht 
ben bat ; ſo kan man won 
nicht Denken, ‚daß er einen fol 
diſchen Irrthum begangen bat 
und folglic) auch feinen IN, 
eine Bedeutung gegeben wi 
welche einen fo offenb 
reimten Derftand heraus beit 
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erbellet , es feye die Tugend nicht voll- 
Eommen, no fie nicht mit dee Gerech⸗ 
tigfeie beftändig. verbunden ift., ſondern 
weil auch von der rw Gerechtigkeit: 


k5.. nmene 





Wenn ſich demnach dieſelbige 


ihn nicht beylegen laͤſſet; ſo muß 


a man ihn allerdings eine andere 


sieben, welche heraus kommet, 


Daferne jene in etwas geändert 


wird, und Feinen fo offenbabhr un⸗ 
gereimten Derftand heraus brin- 
get, fondern entweder einen wah⸗ 
ven, oder doch eınen Irrthum, 
welcher nicht ſo gleich in die Au- 
gen fäller. * | 
Wider diefe Regel verftofien 


ſich beutiges Tages Die Turiften, 


vornehmlich Diejenigen, welche in 


* * ihren Schrifften die Irr— 
t 


uͤmer mehr ſuchen als antref⸗ 
fen. Ja, da in Abſicht auf die Le⸗ 
ſer, welche die von den: Verfaſ⸗ 


* fern gegebene. Erklaͤrungen ent- 


J 
Es 


weder gar aus der. Acht laſſen, 
oder fich doch diefelbigen nicht fo 


- bekannt machen, daß, wenn fiedas 
- erklärte Wort hören, der damit 
: ‚übereinfommende Begriff ihrem 
Semuͤthe fogleich — 
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neue Bewegungsgruͤnde zu allen Hand 
lungen bergenommen werden Fönnen: dei 
aber‘ durch die Bermehrung der Bewe 
gungsgründe die Ausübung der Tugend 
leichter gemachet and befeftigee werde, he 

be 





iſt, oder dieſenigen Worte ihnen 
einfallen, durch welche derſelbige 
angtedeutet wird; fo verſtoſſen ſich 
ihrer nicht wenigere dagegen, 
welche die Size Der Derfajje 
nicht nach Den von ihnen angege: 
benen Zuklärungen auslegen 
um Beyſpiel: Ich babe die 
Welt Durch eine Reibe aller der: 
jenig n Dinge welche zugleich ne⸗ 
bencinender find, und auf einander 
folgen, allerſeits aber miteinande 
in einer Verknuͤpfung ſtehen er 
klaͤret, und in dieſer Bedeutun 
des Wortes ermwiefen, 
daß , wenn ein Wunderwerf 
geſchiehet, und dasienige durh 
kein anderes hergeſtellet wird, 
„was natürlicher Weiſe erfol 
get ſeyn wuͤrde daferne ei 
dicht geſchehen mare ; ſo wuͤr 
de die Welt in allen re 
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be ich fhon andermärtg gezeiget. ‚Daher 
ro genieſſet derjenige nicht, ein geringen 
Vergnuͤgen, der nach den Ruhm der Ius 
gend ſtrebet, wenn er ſiehet, daß eine 
jede Tugend zu einem —— 





Zeiten hindurch von derjeni⸗ 
"gen unterſchieden ſeyn, Ders 
gleichen fie geweſen wäre, das 
— [rue dag Wunderwerk nicht 
-- für ſich gegangen ware, 
». Mer meine Erklaͤrung nıcht. ges 
leſen, oder fid doch Diefelbige 
nicht gelaͤuffig gemacht en 
Aegte, weil ev das Wort Welt in 
der gemeinen Bedeutung für eine 
Menge der geofen Weltcoͤrper 

nahm, den Saz alfo aus elf ob 
„ic bhehauptete, es konne kein 
an Wunder werk geſchehen/ da⸗ 
ferne nicht Sonne und Mond 
qus ihren Stellen kamen. | 
MDaraus machte man’ nun den ' 
Schluß daß man unter diefer Be⸗ 

* "dingung Die Wunderwerke dug⸗ 
nen meäffe,, "und Te 


- 
‘zn 
ar. 
u ‚ 
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Vollkommenheit gebracht werden: Fan, 
daran insgemein die allerwenigſten geden- 
‚en. Und weil die Rechtsgelehrten Priefter 
der Gerechtigkeit find, u. allein damit befchäff- 
tiget ſeyn mußen, Recht und Unrecht von 


einander abzuſondern; fo müßen fie aller 


dings wiſſen, mie alle und jede gerecht 
feyn fönnen, und wie die Kläge über 
der Ungerechtigkeit oder dem Mangel der 


Ge⸗ 





mehrere andere, welche anzufuͤh⸗ 
ren der gegenwärtigen Abſicht 
nicht gemaͤs iſt. Ja eben um die⸗ 
fer Urſache willen pfleget es zu ges 
ſchehen daß den gelebrteften Maͤn⸗ 
nern von folchen Leuten, welche 
hohe Dinge nicht verfteben, und 
keine gründliche und tieffe Ein⸗ 
ſicht haben ganz kindiſche Irrthuͤ⸗ 
mer ſchuld gegeben werden. 
Hieran haben wir einen neuen 
5: Dewersgrund, die Yufrichtigkeit 
der gemeinen Befchlechte von den 
Weltweiſen in Zweifel zu 3ieben. 
Es wird dieſes auch denjenigen 
nicht unnuͤzlich ſeyn, welche die 
Geſchichte der. Kezer nicht für ges 
wiß genug halten, da der verkehr: 
te 
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cheigfeie gehoben werden möge. Es 
n in dem Begriff, der Gerechtigkeit, 
ın denen vorhergehenden auseinander 
zet worden iſt, febr. vortheilhaffte 
inde, welche fo mohl zur Rechtsge⸗ 
fanfeic dienen , ale auch Gelegenheit 
en’, anf den Grund der Gefeze zu 
gen , "welches vornehmlich bey einer 
oeiternden und einfhrändfenden Aus— 


legung 


— — — 


te Wille mehrern Theils die Urſa⸗ 
che iſt/ warum dasjenige, was von 


‚dein andern ganz richtig und kluͤg⸗ 
ich angebracht, oder wenigſtens 
in Eeiner :böfen Abfiche geſagt 

wurde, verkehret ausgeleget wird. 


Das a ren Beyſpiel 


erlaͤutert und bekraͤfftiget dieſes. 


Aus eben dieſer Urſache erhellet, 
daß, wenn der Verfaſſer kein 
Zuſammenſchmierer iſt, und 
die Bedeutung der Worte /wel⸗ 
che man gefunden hat, einen 
Verſtand Heraus NEE 
Br: cyer 
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fegung (.in interpretationg — 
reſtrictiua) ſtatt findet. Des —* 
“fine Schuidigkeit iſt, die Klagen, 
che qus denen Berwehhlungen * 
den ſind, zu heben. Dahero dien 
ihm das zur Erleichterung, was. 
reitd von der berwechfelnden GSerecniz 
keit gefagt 5 as Und es. wir 
nicht viel e mahen „. Die. Ydnz 
Pflicht des Richters aus dem Beguf⸗ 
ber — — berzw 
Teiten 


. 


| 





ar anbiech Sen, di nf 
von dem Derfafler behauptet 
werden, zumider laufft, eine 

in. etwas veränderte aber ei 
nen damit uͤbereinſtimmen⸗ 
den ; ſo iſt diefer,und nicht jene 
der Verſtand von den Worten 
des Verfaſſers. Eben dis 
laͤſſet ſich such daraus abnehmm 
weil niemand, welcher mir Dev 
ſtand ſchreibet dafür anızefeben 
werden tan, als ob er fich felbfi 
. „wid-rfpreche, fo lange man ibm‘ 
Noch Hinse WIDE IpEUEDe entfchul- 


en kan. 
* "av = "Die 
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ee ee 
eiten, Diejenigen, welche FA Scepter 
übren , müffen vornehmlich darauf fe- 
ven , daß feiner eine gerechte Urſache 
u Flägen haben möge. Daherd wird 
wich ihnen der mweitlanfftig erklärte Bes 
zriff von der austheilenden Gerechtigkeit 
jehr dienlic) feyn,. ja ich Fönnte Teiche 
auf eine beweiſende Art alles daraus he 
führen , was zur Verwaltung diefes Am- 
tes: in allem Stuͤcken gehöre, md, ei 

. TEE ORTE > SS fodert 


— Dieſer Grundſaz iſt zwar nur 
wahrſcheinliche allein in demjeni⸗ 
gen Falle, da der Verfaſſer weder 
‚die Worre ſelbſt erklaͤret, noch 
ſolche zum Grunde ſezet, welche 
anderswo erklaͤret worden ſind, 
und nach der gemeinen Art zu re⸗ 
den, dieſelbigenkeine beſtaͤndige, 
ſondern eine veraͤnderliche De: 
deutung haben; da hat ein wahr: 
fcheinkicher Grund ſtatt Anders 
aber verhält ſich die Sache wenn 

ein widriger Verſtand aus unſern 
Begriffen heraus kommt welche 
von den Begriffen des. Verfäfiers 
derfchieden find. Denn alsdann 

ift es nach einer beweifenden Art 
offen- 





% 
 % 
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fodert wird. Es hätte auch. alles ı 
jedes mit denen auserlefenften Berl 
len erleutere werden Eönnen ; aber 
wird ſich wohl zu einer andern Zeit ı« 
den befondern Stüden etwas zu rede— 
Gelegenpeie finden. 








= offenbabr, daß derjenige Derftand 
welcher ihm widerfpricht,, dem 
Sinne des Derfafjers nicht gemoͤ 
ſeye. Allein diefer Sal gebött 
nicht hieher, weil er inene 4b 
weichung von der Regel beſteher/ 
welche —— wordenift, 
daß mandie Saͤze eines Verfaſſers 


WR. 


nich den Erklaͤrungen auslegen 


muͤſſe. 
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